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  »Gib mir dein Schwert, Freund, damit ich

  es für dich aufbewahre. Kämpfe nicht. Nur mit

  Liebe können wir den Frieden erobern.«


  


  



  Inschrift auf dem Grab

  von Diego de Henriquez, 1974


  


  


  


  



  



  »Ich habe viele Städte gesehen,

  aber nach Triest komme ich zum ersten Mal.«

  »Eine interessante Stadt. Das, was während

  des Krieges Lissabon und Istanbul waren,

  ist heute Triest. Spionage und Gegenspionage,

  Spitzel, Titoanhänger und Titogegner, Stalinisten

  und Antistalinisten, dazu zehntausend englische

  und amerikanische Soldaten, eine sympathische

  und enthusiastische Bevölkerung, und

  Seeleute aus aller Herren Länder.

  Die ganze Welt in einer einzigen Stadt.«


  


  



  »Diplomatic Courier« – Ein Film von

  Henry Hathaway mit Karl Malden

  und Hildegard Knef, 1952


  


  Ende – dabei hätte alles so schön sein können


  Früh im Mai war es schon unerträglich heiß. Vor drei Monaten hatte es zuletzt geregnet, und für die Landwirtschaft wurde das Schlimmste befürchtet. Das Bett der Rosandra führte nur wenig Wasser, obwohl ihr Ursprung in den sonst niederschlagsreichen Bergfalten des Monte Carso lag und der Fluß einst die unzähligen Ölmühlen im Tal betrieben hatte. Sie waren nach einem Bad im Meer mit seinem verbeulten Lieferwagen losgefahren. Er hatte von einem großartigen Naturereignis geschwärmt, das er ihr zeigen wollte. Ein tief in das Karstgebirge eingeschnittenes Tal! Und erst nach halbstündiger Fahrt zu erreichen. Dann noch ein längerer Spaziergang. Das war nichts für sie. Es war schon spät am Nachmittag gewesen und sie wollte lieber den Sonnenuntergang am Meer genießen. Aber schließlich hatte er sie doch überredet. Ein römischer Aquädukt, ein Bad im Fluß, danach eine kleine Gastwirtschaft an der Grenze, wo es handfeste Bauerngerichte gab und kräftigen Wein, und selbstverständlich würde er sie einladen.


  Sie waren langsam durch Bagnoli gefahren, am Büro der Partisanenvereinigung vorbei bis nach Bagnoli superiore, das auf slowenisch Konec hieß: Ende. Er hatte ihr vom Weinanbau in der Gegend erzählt, der seit einiger Zeit wieder mit Sinn für Qualität betrieben wurde, und von der Olivenölproduktion, die seit Tausenden von Jahren an den Ausläufern des Monte Carso und um den Castelliere San Michele ansässig war. Die Nähe von Berg und Meer, die starken Temperaturschwankungen seien wichtig für die Qualität. Er erzählte von Starec, Ota und Sancin, deren Öle zu den besten des ganzen Landes gehörten, aber sehr teuer waren – wenn man sie überhaupt bekam. Er wußte viel, und es war angenehm, neben ihm in dem rumpelnden Auto zu sitzen und zuzuhören. Die kleinen Steinhäuser standen dicht aneinandergeduckt, wegen der Bora, die von den kargen, geröllüberzogenen Abhängen aus hellgrauem Kalkstein durch das Tal herunterpfiff und an ungeschützten Stellen alle Vegetation mit sich forttrug. Nachdem er den Motor ausgeschaltet hatte, hörte sie durch das ohrenbetäubende Gezirpe der Zikaden das Gemurmel der Rosandra. Akazien, Pappeln, Weiden und Ahornbäume säumten das Ufer des kleinen Flusses. Nach wenigen Metern führte ein steiniger Pfad entlang der römischen Wasserleitung ins Tal hinein. Rot- und blauweiße Markierungen an den Bäumen wiesen die Richtung. Sie bewunderten den Wasserfall, den sie nach einer halben Stunde erreichten.


  »Da unten schwimmt jemand«, sagte sie und deutete auf Kleidungsstücke, die in einen Busch geworfen worden waren.


  Er schüttelte den Kopf. »Das wirst du noch öfter sehen. Das sind die Sachen von Illegalen, die hier über die Grenze gekommen sind. Der Übergang ist unbewacht. Das Val Rosandra«, erklärte er stolz, »steht wegen seines Artenreichtums unter dem Schutz der Unesco. Jede einzelne Pflanze, und hier gibt es eine Menge seltener Pflanzen.«


  »Und wo ist die versprochene Trattoria?« fragte sie, als er sie an der Taille faßte und stützte, während sie über ein Geröllfeld den steilen Anstieg hinauf zu einer kleinen Kirche erklommen.


  »Wart ab, gleich siehst du die Dächer der Häuser von Botazzo. Dort auf der anderen Seite des Tals gab es früher eine kleine Eisenbahn, die die abgelegenen Ortschaften mit der Stadt verbunden hat.«


  »Schade, daß es sie nicht mehr gibt«, sagte sie.


  »Du könntest nachher nicht in der Rosandra baden.«


  »Man müßte doch nur an der richtigen Stelle aussteigen. Kommt man wirklich nicht mit dem Auto hierher?«


  »Nur die Forstbehörde und die Anwohner. Sie fahren Geländewagen.«


  Beim Abstieg sahen sie endlich die drei Häuser. Bald hörten sie Stimmengewirr, und dann kam ihnen eine Gruppe Wanderer entgegen. Als sie schließlich den Gastraum der Trattoria betraten, war die Sonne bereits hinter dem Bergrücken versunken. Die Wirtin, verwundert über die späten Gäste, brachte einen Liter offenen Rotwein und empfahl Bratwürste mit Stampfkartoffeln und Kraut. Neugierig erkundigte sie sich, woher die beiden kamen und rief es laut zu den anderen Tischen hinüber. Beifälliges Gemurmel. Wer das Tal besuchte, gehörte zu einem Kreis Eingeweihter, die den Karst dem Meer vorzogen.


  Er machte ihr Komplimente und brachte sie zum Lachen. Einmal legte er den Arm um ihre Schulter und küßte sie auf die Wange. Sie erzählte von einem Canyon in ihrer fernen Heimat, in dem es vor Giftschlangen wimmelte. Irgendwann brachte die Wirtin das Gästebuch und bat um einen Eintrag. Jeder, der hier vorbeikam, schreibe etwas hinein. Sie lachten, als sie es durchblätterten und rückten enger aneinander. Es war ihr nicht unangenehm, die Wärme seines Körpers zu fühlen. Er war glücklich, daß ihr der Ort gefiel. In den nächsten Tagen wollte er ihr noch andere schöne Plätze zeigen, die kaum jemand in der Stadt kannte. Sie nahm seine Hand von ihrem Oberschenkel und legte sie zurück auf den Tisch. Ihr Lob auf Wein und Wurst im Gästebuch unterschrieb er nur mit einem Initial. Es sei besser, keine Spuren zu hinterlassen, sagte er. Sie lachte und malte ein Strichmännchen dazu.


  Es hätte alles so schön sein können. Ein Flirt, ein Gang durch die Nacht, ein Kuß. Aber es endete furchtbar. Ihr Rücken schmerzte von den spitzen Steinen, gegen die er sie gedrückt hatte. Sie mußte sich übergeben. Immer wieder. Ihr war hundeelend zumute.


  Sie waren die letzten Gäste gewesen, als sie endlich aufbrachen. Die Wirtin hatte geduldig gewartet und noch einen Liter Wein gebracht. Irgendwann aber konnte oder wollte sie ihr Gähnen nicht mehr unterdrücken. Die scharf geschnittene Sichel des Neumonds warf ein spärliches Licht ins Tal, der Weg war nur zu erahnen, doch das Geplätscher der Rosandra war ein guter Führer.


  Einmal stolperte sie und sagte kichernd, daß sie nicht wisse, ob es an der Dunkelheit liege oder am Wein. Er legte einen Arm um sie. Sie spürte, wie er mit der Hand ihre Brust berührte. Dann zeigte er auf eine Stelle am Ufer der Rosandra und schlug vor, ein Bad zu nehmen. Bevor sie antworten konnte, hatte er sich schon ausgezogen. Seine Haut schimmerte hell im Mondlicht, dann tauchte er ins Wasser. Sie zögerte einen Augenblick, bis auch sie sich entkleidete. Sie hatte den Abend genossen. Sie hatten viel gelacht und sich gut unterhalten. Er war ein wirklich netter Kerl, doch eine Affäre wollte sie auf gar keinen Fall. Er war nicht ihr Typ.


  Und dann sprang auch sie in den Fluß.


  Warum war sie davongelaufen wie eine Mörderin? Warum hatte sie keine Hilfe geholt, als er tot war? Jeder hätte ihr geglaubt. Ihre Wunden waren so deutlich, daß ein Blinder die Spuren der Gewalt hätte identifizieren können. Als sie ihn bat, sich zurückzuhalten, hatte er sie grob auf den Boden geworfen und niedergedrückt. Ihre Schreie verklangen ungehört in der Nacht, und die Spuren, die ihre Fingernägel in seine Haut rissen, schienen ihn noch mehr aufzureizen. Als er mit heftigen Stößen in sie drang, hörte sie sein Keuchen an ihrem Ohr.


  Doch plötzlich hatte er sich aufgerichtet und sich mit beiden Händen theatralisch an die Kehle gefaßt, gewürgt und gekeucht. Er war aufgesprungen und wie ein Irrer herumgetanzt. Und dann der Fall. Röchelnd sackte er zu Boden. Er krümmte und wand sich und bäumte sich ein letztes Mal auf, bevor er schließlich bewegungslos in sich zusammenfiel.


  Sie hatte sich auf ihn gesetzt und ihn geschüttelt, doch seine Augen waren starr und schienen aus dem Kopf zu quellen. Er atmete nicht mehr. Sie stand auf und blickte sich panisch um. Wo war sie hier? Sie sah keine Lichter, an denen sie sich hätte orientieren können. Sie wühlte in den Taschen seiner Hose nach dem Feuerzeug und steckte sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Dann ging sie in den Fluß und wusch sich lange. Er hatte keine Zeit gehabt, sich in sie zu ergießen, doch jetzt wünschte sie, daß er lebte und seine Gewalt zu Ende führte. Es wäre alles leichter. Sie schmeckte Salz auf der Zunge, das von ihren Tränen stammte. Dabei weinte sie doch gar nicht. Sie stieg aus dem Wasser und beugte sich über ihn, doch wieder starrten sie nur diese toten Augen an. Sie stieß ihn mit dem Fuß, trat ihn in die Rippen, doch er bewegte sich nicht. Hastig zog sie ihren Rock und das Hemdchen an, raffte seine Kleidungsstücke zusammen und schlüpfte in ihre Schuhe. Sie rannte blind drauflos, flußabwärts in die Dunkelheit hinein. Einmal stürzte sie und rappelte sich hastig wieder auf. Irgendwo warf sie seine Kleider in die Büsche. In Bagnoli erwischte sie gerade noch den letzten Bus, der sie in langer Fahrt in die Stadt brachte. Die letzten Meter ging sie zu Fuß. Zu Hause suchte sie hastig nach der Grappaflasche und stürzte ein Glas nach dem anderen hinunter, bis sie irgendwann fast besinnungslos ins Bett fiel.


  Als sie gegen sechs Uhr erwachte, schlief die Erinnerung noch und schlug erst unter der Dusche mit erbarmungslosem Schrecken zu. Wieder übergab sie sich. Immer wieder.


  Es hätte alles so schön sein können. Die Zeit in Triest sollte Befreiung sein und war zum Albtraum geworden. Sie war zu ihren Wurzeln zurückgekehrt, um sich selbst zu finden, und war dem Tod begegnet.


  Marinadi Aurisina


  Mit Schnorchel und Flossen kam er schnell voran. Das Wasser in diesem Mai war dank der brütenden Hitze, die sich seit Wochen übers Land gelegt hatte, deutlich wärmer als im Vorjahr. Dennoch hatte er den schwarzen Neoprenanzug angelegt, dann wie üblich das Halteband der kleinen Harpune übergestreift und ein Messer an der Wade festgemacht, mit dem er Muscheln losbrach oder Seeigel aufschnitt, die er für sein Leben gern roh verzehrte. Im Osten über der Stadt hatte der anbrechende Tag bereits über die Finsternis gesiegt, als er die Treppe zum Meer hinunterstieg und kurz darauf am kleinen Anleger ins Wasser glitt. Seit er an der Küste lebte und regelmäßig schwimmen ging, während alle anderen noch schliefen, war er endlich wieder in Form. Selbst Laura hatte plötzlich nichts mehr an seinem Bauchumfang auszusetzen, lobte manchmal sogar seine muskulösen Schultern – und auch mit dem Sex lief es wieder besser.


  Srečko, der letzte Fischer von Santa Croce, hatte am Abend zuvor am Tresen des »Pettirosso« beiläufig zu ihm gesagt, daß in der letzten Zeit eigenartige Typen unten am kleinen Hafen beim Meeresbiologischen Forschungslabor aufgetaucht seien. Aber man wolle ja nicht gleich die Polizei rufen. Manchmal seien sie zu zweit, dann wieder zu viert, aber natürlich niemand von denen, die dort ein Boot liegen hatten und erst recht keine Badegäste, die ein Stück weiter oben den Nacktbadestrand Liburnia am Fuß der Steilküste aufsuchten. Dazu seien die Herren einfach nicht richtig gekleidet. Der Fischer, trotz seiner 74 Jahre ein Berg fester Muskeln mit Händen, kräftig wie Baggerschaufeln, fuhr jeden Morgen raus. Nicht weil er es finanziell nötig gehabt hätte, vielmehr aus Leidenschaft und weil er das idyllische Restaurant »Bellariva«, das seine Frau gleich neben dem kleinen Hafen betrieb, mit dem frischen Fang versorgte. Srečko hatte feste Zeiten, und das wußten diese Männer wohl, die immer gerade dann die Mole verließen, wenn er bei Tagesanbruch zu seinem Kutter ging. Und jedesmal habe dann eines dieser hochmotorisierten Schlauchboote abgelegt, die bis zu 40 Knoten machen. »Irgend etwas stimmt nicht«, sagte er. »Das sollte sich einmal jemand genauer ansehen.«


  Die kleinen Häfen an der Steilküste vor Triest waren nur zu Fuß über Hunderte von Treppenstufen zu erreichen, bis auf die Marina di Aurisina, zu der eine enge Straße mit starkem Gefälle hinabführte. Sie endete vor der Einfahrt zum Gelände des Laboratoriums, zu dem nur die Mitarbeiter und die Eigner der kaum zwanzig Boote, die an der Mole lagen, Zugang hatten. Alle anderen mußten eine steile Treppe zum Meer hinunter und dann auf einem steinigen Strand weiter zum Hafen gehen. Dafür war die Wahrscheinlichkeit, daß hier Kontrollen durchgeführt wurden, gering. Kein Streifenwagen fuhr je dort hinab, wo nur ein paar mit hohen Mauern umgebene Villen standen, deren Alarmanlagen direkt mit den Behörden verbunden waren. Und der Nacktbadestrand am Fuß der Küste war ohnehin nicht kontrollierbar. Kein Polizist würde auf die Idee kommen, die steilen Pfade hinunter- und danach wieder hinaufzuklettern. Manchmal fuhr ein Boot der Küstenwache oder der Polizia Marittima nahe am Ufer vorbei, aber die Beamten mit den guten Ferngläsern schienen vor allem am Anblick nackter Haut interessiert. Es gab Badegäste, die dort im Sommer Jahr für Jahr dieselben Plätze beanspruchten und sie eisern verteidigten, und andere, die sogar so etwas wie einen Zweitwohnsitz samt Kochgelegenheit und Bretterverschlag dort aufgestellt hatten.


  Im Hafen war keine Menschenseele zu sehen. Proteo Laurenti hielt sich hinter den Anlagen der Miesmuschelzuchten, die in riesigen geometrischen Mustern hundert Meter vor der Küste in der sanften Dünung schaukelten. Auf dem offenen Meer bewegten sich lediglich die Positionslichter einiger heimkehrender Fischkutter, sonst war es ruhig. Die Sonne hob sich langsam über den Karst, ihr Licht war noch stumpf, als würde sie selbst erst mit dem Tag erwachen. Laurenti wartete an einer Boje und beobachtete die Einfahrt zu dem kleinen Hafen. Er verschnaufte kurz, denn er wollte die Strecke ohne aufzutauchen hinter sich bringen. Keine einfache Sache. Aber wenn man ihn entdeckte, wäre seine Mühe umsonst gewesen und er hätte im Bett bleiben können und die verschlafene Frage seiner Frau, weshalb er so früh auf den Beinen sei, nicht mit einer Lüge beantworten müssen.


  Seine Atemluft reichte knapp aus, um direkt vor dem Wellenbrecher aufzutauchen. Wenn die Angaben des Fischers stimmten und die Männer tatsächlich jeden Morgen zur gleichen Zeit kamen, dann war er zu früh. Er mußte sich einen Platz zwischen den Felsen suchen und warten: Außerhalb des Wassers, um sich nicht zu unterkühlen. Er zog Maske und Schnorchel vom Kopf und verschanzte sich, so gut er konnte, zwischen den mächtigen Steinquadern des Wellenbrechers. Laurenti spürte die Müdigkeit wieder, gegen die er sich beim Aufstehen gewehrt hatte, doch bevor er ihr nachgeben konnte, hörte er Stimmen und, keine zehn Sekunden später, das gedämpfte Geräusch moderner großvolumiger Schiffsturbinen, kaum lauter als ein Summen, das schnell näher kam. Auf dem Schlauchboot, das jetzt sichtbar wurde und kurz darauf den Motor drosselte, standen zwei Frauen. Doch Laurentis Aufmerksamkeit galt vier athletischen Männern mit militärischem Haarschnitt, Jeans und bunten kurzärmligen Hemden, die trotz der Uhrzeit Sonnenbrillen trugen. Sie kamen die Treppe neben der »Bellariva« herunter und schleppten zwei große wasserdichte Plastikbehälter. Der Kies knirschte unter ihren Sohlen. Die zwei Frauen auf dem einfahrenden Schlauchboot mit dem Fiberglasrumpf, das ohne Kennung und Nationenflagge war, trugen Bikini und über den Schultern Windjacken.


  Laurenti duckte sich hinter die Felsen. Er sah, wie wenige Meter entfernt die zweite der Kisten an Bord gehievt wurde. Die Harpune auf seinem Rücken schlug, als er sich ein Stück aufrichtete, gegen den Fels, und gab ein metallisches Geräusch von sich, das in der Stille zu zerplatzen schien. Zwei der Männer drehten sich blitzartig um. Er hatte keine Zeit, um mit einem zweiten Blick zu überprüfen, ob es wirklich Pistolen waren, die sie in den Händen hielten. Hastig stülpte er sich die Tauchermaske über den Kopf und glitt ins Wasser. Er mußte rasch zur Muschelzucht zurück, zwischen deren Fässern er sich gut verstecken konnte. Dabei war er sich nicht einmal sicher, ob sie ihn überhaupt gesehen hatten.


  Die Hektik kostete ihn wertvolle Atemluft. Zwanzig Meter vor der ersten Reihe mußte er hoch. Instinktiv drehte er sich um und sah gerade noch den hellgrauen Schiffskörper an sich vorbeischießen, der kurz darauf die Maschinen drosselte. Mit einem Blick erkannte er, daß die Mole inzwischen verlassen war. Laurenti tauchte wieder unter und suchte sich einen Platz inmitten der Muschelzucht, wo er sicher war. Eine Möwe flatterte erschreckt davon, als er auftauchte. Er nahm die Harpune vom Rücken und schaute sich vorsichtig um. Den schwarzen Kopf eines Tauchers im Gewirr von Fässern und Tauen von einem Schiff aus zu entdecken, war unmöglich. Laurenti sah das Motorboot hundert Meter weiter in der Dünung schaukeln. Kurz darauf war vom kleinen Hafen her das stampfende Geräusch eines beschleunigenden Schiffsdiesels zu vernehmen und der Bug eines Fischkutters schob sich hinter dem Wellenbrecher hervor. Das Schlauchboot nahm Kurs aufs offene Meer und verschwand bald als kleiner Punkt am Horizont.


  Er hatte gesehen, was er gesehen hatte – und wußte nicht, was es bedeutete. Die meisten der Personen hätte er zwar beschreiben und in der Kartei wiederfinden können, wenn sie registriert waren. Bis auf einen der Männer und das Allerweltsgesicht einer der Blondinen, die sich von Hamburg bis Split glichen wie ein Ei dem anderen. Sechs Personen im Mai in einer mysteriösen Aktion am idyllischen Hafen bei den Filtri, und das schon seit etlichen Tagen. Zwei davon gutgebaute junge Damen im Bikini. Zu einer Uhrzeit, zu der jeder andere auf See sich noch einen leichten Pullover überzog. Als Tarnung nicht sehr glaubwürdig. Das würde dem dümmsten Kollegen auffallen, der auf einem Schiff der Küstenwache oder der Polizia Marittima Dienst tat. Sie kontrollierten gerne diese attraktiven Damen, die sich irgendwo auf ihren Booten vor der Küste nahtlos bräunten und dabei ihre Erfahrungen mit der Schönheitschirurgie austauschten. Aber niemals so früh am Tag.


  »Wie lange warst du im Wasser?« fragte der alte Fischer besorgt, der ihn an Bord seines Schiffes gezogen hatte. »Hier, trink!« Er schenkte Weißwein in einen Plastikbecher.


  »Hast du jemand gesehen?« fragte Laurenti.


  Der Mann nickte. »Sie waren etwas später dran als sonst. Als ich zum Meer runterkam, standen sie oben auf der Mole und schauten hinaus. Sie waren bewaffnet, das konnte ich genau erkennen, obgleich ich so getan habe, als hätte ich sie nicht bemerkt. Der Kutter liegt weit genug weg. Kurz darauf gingen sie eilig davon.«


  Laurenti zwängte sich aus dem Neoprenanzug und trocknete sich mit dem Handtuch ab, das Srečko ihm reichte. Sie tuckerten geradeaus aufs Meer hinaus.


  »Könntest du die Leute beschreiben?« fragte Laurenti, obwohl er wußte, daß es eine unnötige Quälerei wäre, ihm stundenlang die Kartei vorzublättern. Er winkte rasch ab und lachte. Die Leute auf dem Karst waren geprägt. In den letzten hundert Jahren hatten sie mehr Sicherheitskräfte gesehen, als alle anderen in Europa. Österreichische Gendarmen und Soldaten, Italiener, Faschisten, Gestapo, SS und Wehrmachtsoldaten, Tito-Truppen, Engländer, Neuseeländer, Amerikaner, wieder die Italiener – und weiß der Teufel wie viele Spione. Wen wunderte es da, daß sie sich gegenüber offiziellen Anfragen reserviert verhielten? »Dumme Frage. Vergiß es. Ich hab sie selbst gesehen.«


  »Einheimische sind das jedenfalls nicht«, sagte der Fischer. »Trink noch einen Schluck. Es erinnert mich an früher, als viele vom Schmuggel lebten. Übers Meer war es am einfachsten. Aber wehe, sie erwischten dich. Man zögerte nicht lange mit dem Schießen. Nicht so wie heute.«


  »Wie spät ist es?« Laurenti spürte den Alkohol bereits.


  »Kurz nach sechs. Ich fahr dich rüber. Die letzten Meter mußt du allerdings schwimmen, das Boot hat zuviel Tiefgang.« Er prostete Laurenti zu und packte Brot, ein Stück Salami und Käse aus. »Iß etwas. Wie lange warst du im Wasser?«


  »Knapp zwei Stunden.«


  »Das ist zu lang für diese Jahreszeit. Auch in deinem Anzug. Greif zu.«


  »Danke.« Laurenti ließ es sich nicht zweimal sagen.


  »Haben sie auf dich geschossen? Ich meine etwas gehört zu haben.«


  Laurenti schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie haben mich überhaupt nicht gesehen.«


  »Irgendwann hätten sie dich gefunden, wenn ich nicht gekommen wäre«, sagte der Fischer ohne falschen Stolz. »Ich oder ein anderer. Irgendwann wäre es dir zu kalt geworden und du hättest versucht, an Land zu kommen. Dann hätten sie dich erwischt.«


  »Ich habe weder ein Kennzeichen des Boots, noch weiß ich, wer die Leute sind. Sie sind nervös, das ist eindeutig.«


  »Trink«, sagte der Fischer. »Willst du ihre Autonummer?«


  Laurenti stieß den Becher um, als er sich hektisch aufrichtete. Der Wein floß über seine nackten Schenkel. Srečko schenkte nach, zwinkerte mit den Augen und nannte ohne Aufregung die siebenstellige Zahlen-Buchstabenkombination. Sie war einfach zu merken. Dann drosselte der Fischer die Maschine und ging für einen Augenblick ins Steuerhaus. Aus einer Plastiktüte zog er einen Branzino von fast vierzig Zentimeter Länge.


  »Ein Kilo achthundert Gramm. Frisch von gestern abend. Ich hab immer einen dabei. Wenn deine Kollegen die Papiere sehen wollen, macht sich ein kleines Geschenk meist ganz gut. Ich will ja nicht behaupten, daß sie es direkt erwarten. Aber eine freundliche Geste wird gerne gesehen. Hier, nimm ihn, mach deiner Familie eine Freude. Aber sag nicht, woher du ihn hast. Sag, daß du ihn selbst gefangen hast. Jag ihm die Harpune durch die Kiemen, bevor du aus dem Wasser steigst. Ich muß mich jetzt um meine Canoce kümmern.« Die Meeresheuschrecken, die hier so hießen, waren ein beliebtes Gericht: gegrillt, gratiniert, gekocht. »Ich hab die Reusen draußen, es wird Zeit.«


  Es wäre unhöflich gewesen, ein solches Geschenk abzulehnen. Dieser wunderbare alte Mann hatte sich längst als warmherziger und großzügiger Freund erwiesen. Laurenti fühlte sich trotz seiner fünfzig Jahre wie ein kleiner Junge, als er sich bedankte. Dann ließ er sich ins Wasser hinabgleiten und schwamm mit seinem Fisch die letzten Meter zurück.


  Bagnoli della Rosandra/Boljunec, bei Triest


  Der Hauptplatz von Bagnoli wirkte wie ausgestorben, nur ein paar wenige Fahrzeuge standen am Straßenrand. Eine vermummte Gestalt im Sattel eines Geländemotorrads, das im Standgas tuckerte, wartete in einer Einfahrt. Trotz der Hitze hielt sie das Visier des schwarzen Helms geschlossen. Zwei Hunde mit staubgrauem Fell lagen im Schatten auf der Straße, und man hörte die Stimmen alter Männer, die unter der Pergola vor der Bar der Partisanenvereinigung schon vor dem Mittagessen dem Wein zusprachen und Karten spielten.


  Irina hörte all dies nicht. Einige der Veteranen hatten der jungen Frau mit dem rosafarbenen Rucksack ein paar Cent zugesteckt, wie immer, wenn sie zweimal die Woche hier Kärtchen mit billigen Schlüsselanhängern oder einem Feuerzeug auf den Tischen verteilte und sie meist erfolglos wieder einsammelte, um dann stoisch im nächsten Lokal ihr Glück zu versuchen. Niemand achtete auf das zurückhaltende Handzeichen, mit dem sie sich bedankte. Irina war gehörlos und stumm. Hier draußen war die Ablehnung nicht so hart zu spüren wie in der Stadt, auch wenn die Ausbeute lächerlich war. Ihre Tour war so eisern festgelegt wie der Bezirk, den man ihr in Triest zugeteilt hatte. Sie teilten sich Stadt und Umland zu viert, und einmal in der Woche hatten sie ihren Verdienst abzuliefern. Bei einem von der Gruppe, der mehr zu sagen hatte, aber selbst kontrolliert wurde, vom nächsten Chef, der es ihn büßen ließ, wenn die Einnahmen zu gering waren. So wie Irina es zu spüren bekam, brachte sie einmal auch nur einen Euro zu wenig oder zu spät. Sie kannte die Konsequenzen genau, schließlich war sie bereits vor einem Jahr in dieses gnadenlose Geschäft geraten und hatte die Hölle durchgemacht. Durch wie viele Länder Westeuropas war sie geschickt worden? Die Gesichter ihrer Bosse hatten von Ort zu Ort gewechselt, doch die Methode war stets die gleiche geblieben. Man hatte sie geschlagen, als sie sich auflehnte, mit Zigarettenstummeln verbrannt und mit heißem Wasser verbrüht als Strafe für Verspätungen, sie vergewaltigt, wenn es der Laune des Bosses entsprach, ihr das Haar abgeschnitten und den Eltern nach Rußland geschickt, als sie versucht hatte abzuhauen. Die Drohung war unmißverständlich. Irgendwann hatte Irina sich mit ihrem Schicksal arrangiert und wurde dafür belohnt, indem sie länger in einer Stadt bleiben durfte und weniger Druck bekam. Dennoch stand sie unablässig unter Kontrolle. Man hatte ihr verboten, Freundschaften mit Einheimischen zu schließen, und sie mußte täglich damit rechnen, weitergeschickt zu werden. In manchen Städten war es härter gewesen als in Triest, vor allem wenn die Konkurrenz aus Rosenverkäufern, Schwarzen mit billigem Schmuck oder CDs und den Taubstummen, zu denen sie gehörte, so groß war, daß die Gäste in den Lokalen sich belästigt fühlten. Sie war illegal in Westeuropa und konnte sich nicht verständigen. Sie kannte niemanden, dem sie sich hätte anvertrauen können, und wer hätte ihr schon geglaubt. Sechzehn Stunden war Irina fast täglich unterwegs und trotzdem blieb ihr von dem Geld kaum etwas zum Leben übrig.


  Das Lokal der Partisanen war ihre letzte Station in Bagnoli, dem kleinen Dorf kurz vor der Grenze und am Beginn des Val Rosandra, wo ein buntlackierter Schlagbaum die Grenze nach Slowenien symbolisierte und eine kleine Trattoria Ziel der Ausflügler war. Irina wußte nichts von diesem Ort, sowenig wie ihre Chefs, die sie sonst auch noch dorthin geschickt hätten. Kein Unternehmer und kein Drogendealer wußte so gut wie diese erpresserische Organisation, was es hieß, einen Markt zu bearbeiten.


  Die Geräusche um uns herum sind wie zusätzliche Augen – wenn wir sie hören können. Noch nie in ihrem Leben hatte Irina eine Straße wie jeder andere überquert. Sie mußte sich mehrfach umschauen, bevor sie zur Haltestelle gegenüber ging. Die lange Busfahrt zurück ins Zentrum würde ihre einzige Pause sein, bevor sie dort die Tische vor den Lokalen auf der großen Piazza am Meer abklappern mußte, an denen immer ein paar Touristen oder Pensionäre saßen. Irina wartete im Schatten eines Hauses bei der Bushaltestelle. Immer noch stand der Motorradfahrer in der Hauseinfahrt, nur wenige Schritte von ihr entfernt. Sie schaute in die Richtung, aus der der Bus kommen würde und drehte dem Vermummten den Rücken zu. Der Parkplatz vor ihr füllte sich allmählich: Frauen, die mit den Einkäufen für das Mittagessen nach Hause kamen, mit Plastiktüten bepackt quer über den Dorfplatz liefen und schließlich in den engen Seitenstraßen verschwanden. Ein Kleinwagen mit breiten Reifen fuhr zweimal vorbei und hielt schließlich ein paar Meter hinter ihr. Ein Typ mit kahlgeschorenem Kopf stieg aus und ging in Richtung Motorrad.


  »Branka?« fragte er.


  Eine junge Frau öffnete kurz das Visier, nickte stumm und ließ den Sichtschutz wieder fallen.


  »Hast du die Dokumente?«


  Branka schlug mit der flachen Hand auf die Lederjacke. »Zuerst das Geld«, sagte sie.


  Der Glatzkopf reagierte nicht darauf. »Zeig sie mir«, sagte er.


  Die Frau auf dem Motorrad öffnete den Reißverschluß ihrer Lederjacke und zeigte auf eine Dokumentenmappe, die sie am Körper trug. Dann streckte sie ihm die Hand hin. »Ohne Geld keine Ware.«


  Der Mann reichte ihr ein Stück Papier, das die schwarze Gestalt jedoch mit einem Kopfschütteln verweigerte.


  »Das Geld befindet sich in einer Reisetasche in der Gepäckaufbewahrung in Trieste Centrale. Das ist der Abholschein.«


  »Es war anders vereinbart.« Brankas Stimme klang hart. »Verarsch mich nicht.«


  Der Fahrer des Kleinwagens beobachtete die beiden und schob seine Hand unter die Jacke. Der Kahlkopf fuchtelte wild mit dem Stück Papier in der Hand und machte vorsichtig zwei Schritte zurück. Branka ließ ihn nicht aus den Augen.


  Irina schaute auf die Kirchturmuhr, ihr Bus sollte längst da sein.


  »Dann eben nicht«, sagte Branka. Als sie den Reißverschluß hochzog, fiel ihr der andere in den Arm. Unvermittelt und hart landete Brankas Linke in seinem Gesicht, aber durch das Motorrad war sie in ihrer Bewegungsfreiheit behindert. Die Reaktion des Kerls war blitzschnell. Mit ausgestrecktem Bein versetzte er ihr einen heftigen Tritt und setzte mit den Fäusten nach. Branka zog die Pistole und stieg ab. Die Aktenmappe fiel in den Rinnstein bei der Haltestelle. Branka zielte auf den Kahlkopf und bedeutete ihm, zum Wagen zu gehen. Ein Zeichen, das selbst ein Kickboxer versteht. Doch dann sah sie, daß auch der Kerl im Auto eine Waffe in der Hand hielt. Dreimal drückte sie ab. Das Seitenfenster des Wagens splitterte, eine Kugel schlug knapp hinter Irina in der Hauswand ein. Sie bemerkte es nicht, ihr Blick folgte dem Bus, der auf den Platz einbog. Langsam ging sie ihm zur Haltestelle entgegen. Die beiden Hunde waren verschwunden und keine der Hausfrauen, die soeben noch ihre Autos entladen hatten, war mehr zu sehen. Der Bus schob sich zwischen Branka und ihre Gegner. Sie sprang aus ihrer Deckung heraus, richtete das Motorrad auf und startete. Das Auto der beiden Glatzen schoß mit quietschenden Reifen davon.


  Als Irina in den Bus stieg, sah sie unter dem Trittbrett die Dokumentenmappe und ein Stück Papier liegen. Und da sie niemanden sah, dem das Zeug gehörte, nahm sie beides an sich. Mit einem Zischen schlossen sich die Türen hinter ihr. Nach wenigen Metern bremste der Bus und ließ einen Wagen der Carabinieri mit heulender Sirene passieren, bevor er seine Fahrt fortsetzen konnte. Irina setzte sich und verbarg ihren Fund unter dem Rucksack auf ihrem Schoß. In einer halben Stunde, wenn sie in der Stadt wäre, wollte sie es sich genauer ansehen. Das Stück Papier, das sie in den Händen hielt, konnte sie gleich identifizieren. Bei ihrer Ankunft in Triest hatte auch sie ihren Rucksack in der Gepäckaufbewahrung abgegeben, bis sie herausgefunden hatte, wohin sie mußte.


  Irina schaute sich unauffällig um, als sie den Bus am Passeggio di Sant’Andrea verließ, doch sah sie keine Autos, die ihr gefolgt waren. Die sonst stark befahrene Straße am Porto Nuovo schien wie ausgestorben unter der Mittagshitze. Irina streifte den Rucksack über und stieg zur Via Locchi hinauf, wo sie mit zwei Schicksalsgefährtinnen ein Zimmer teilte. Sie durfte nicht lange bleiben, weil sie längst auf der Piazza Unità ihr Glück versuchen sollte. Schon oft war sie dort vom Chef kontrolliert worden, der dann den Rucksack durchsuchte, ihre Einnahmen überprüfte und oft genug sofort einzog. Sie mußte zuvor ihren Fund betrachten und verstecken, falls es sich lohnte.


  Hastig stieg sie das dunkle Treppenhaus bis zur Mansarde hinauf und setzte sich atemlos auf ihr Bett. Aufgeregt öffnete sie den Rucksack und zog die Dokumentenmappe hervor. Sie war enttäuscht: Ein Stapel alter Schriftstücke, Fotografien und Dokumente aus der Zeit von 1943 bis 1977, wie sie an den Datierungen erkannte. Meistens Männer in Uniform, manche mit Hakenkreuzen an der Brust, aber auch Zivilpersonen. Irina war ratlos und überlegte, ob sie das Material in den Müll werfen sollte. Dann aber erinnerte sie sich an die Antiquitätengeschäfte im Zentrum. Wenn sie Glück hätte, würde sie dort ein paar Euro dafür bekommen. Den Gepäckaufbewahrungsschein drehte sie lange zwischen den Fingern und entschied dann, am Abend zum Bahnhof zu gehen.


  *


  »Es war nicht meine Schuld«, schrie Branka. Ihre Stimme bebte vor Empörung und Schmerz. Sie zuckte zusammen, als der breitschultrige Komplize ihres Auftraggebers die Hand erneut hob. Beim ersten Versuch hatte sie blitzartig zurückgeschlagen und drei beeindruckende Treffer gelandet. Jetzt lief Blut aus ihrer Nase über das Kinn und tropfte auf ihr weißes T-Shirt. Unter dem nächsten Schlag verlor sie den Halt und fiel vom Stuhl. Ein Tritt in den Magen raubte ihr fast die Besinnung. Dann spürte sie, wie sie an den Armen emporgerissen und wieder auf den Stuhl gesetzt wurde.


  Sie war ihnen um ein Haar entkommen. Bei der Verfolgung durch die enge, mit Rollsplitt übersäte Straße, die nach Bagnoli superiore führte, hatte sie mit dem Motorrad nur wenig Vorteile. Unablässig sah Branka im Rückspiegel den Wagen näherkommen. Einer der Kerle hing aus dem Seitenfenster und schoß. Erst als der Fußweg ins Val Rosandra begann, war sie in Sicherheit. Drei Steinblöcke, die das Ende der Straße markierten, brachten die anderen mit einer Vollbremsung zum Stehen. Sie schossen, bis Branca aus dem Blickfeld verschwunden war. Eine Kugel hatte den Ärmel ihrer Lederjacke zerfetzt. Sie bemerkte es erst, als sie oben in Draga Sant’Elia das Motorrad aufbockte und sich den Staub von der Kluft klopfte.


  Sie hatte alles sorgfältig geplant und dennoch war es schiefgegangen. Niemand hatte mit dem Motorrad jemals den schwierigen Wanderweg durch das Tal befahren, undenkbar, daß ihr jemand folgen konnte. Spaziergänger machten schimpfend Platz, als Branka über die Geröllhalde beim Wasserfall jagte. Unten in Botazzo hatte tatsächlich einer versucht, ihr mit ausgebreiteten Armen den Weg zu versperren, und konnte sich nur durch einen beherzten Sprung zur Seite retten.


  Sie wußte, daß sie Mist gebaut hatte und hoffte nur, glimpflich davonzukommen. Vergeblich hatte sie die Jacke nach dem Mobiltelefon abgetastet. Es mußte ihr während der Flucht vor den Glatzköpfen aus der Innentasche der Jacke gefallen sein. Genauso wie die Dokumente und der Schein der Gepäckaufbewahrung im Triestiner Hauptbahnhof. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. Branka mußte umgehend ihren Chef verständigen. Warum hatte er ausgerechnet sie damit beauftragt, das Geld gegen die Dokumente einzutauschen? »Die Kuh ist ausgemolken«, hatte der Boß am frühen Vormittag gesagt und Branka losgeschickt, weil er ihr eine Chance geben wollte. Zuvor hatte er noch großspurig davon geredet, daß sie dank ihrer Intelligenz für Größeres berufen sei, als nur die perfekten Taekwondo-Kenntnisse, die man von einer Frau kaum erwartete, bei schwierigen Missionen einzusetzen. Sie sollte noch einmal zeigen, daß sie es wert sei. Branka war wütend auf sich selbst. Nie zuvor hatte sie versagt.


  In Draga Sant’Elia, dem Weiler hoch über dem Val Rosandra und nur ein paar Meter von der Grenze entfernt, hatte sie mißmutig den Helm auf den Sattel gelegt und war zur Locanda Mario hinübergegangen, dem Restaurant, das für seine Gerichte aus Schnecken und Froschschenkeln berühmt war. Sie hatte ein Glas Weißwein bestellt und, nachdem sie es in einem Zug geleert hatte, gefragt, ob sie telefonieren dürfte. Die Stimme des Chefs war kalt gewesen und seine Anweisung knapp. Er erwartete sie in spätestens einer Stunde. Branka hatte noch ein Glas Wein bestellt, ein paar Münzen auf den Tresen geschnippt und kurz darauf wieder das Motorrad gestartet. Staubig und nervös hatte sie schließlich das Büro des Chefs betreten und sich zur Begrüßung den ersten Schlag ins Gesicht eingehandelt. Und jetzt wurde sie abgestraft wie eine Anfängerin.


  »Nochmal von vorne. Red endlich«, brüllte der Boß. Er zündete sich eine Zigarette an und ging zurück zu einem Sessel in der anderen Ecke des Büros. Sein Leibwächter blieb neben dem Stuhl stehen, auf dem Branka saß, mit schmerzverzerrtem Gesicht und am ganzen Leib zitternd.


  »Es war der Bus. Er hat genau da gehalten, wo die Mappe lag. Und dann kamen die Carabinieri. Ich schaffte es gerade noch aufs Motorrad. Die Skins verfolgten mich bis nach Bagnoli superiore. Erst wo der Wanderweg beginnt, konnte ich sie abhängen. Hätte ich mich abknallen lassen sollen?«


  »Wo sind diese verdammten Dokumente?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Aber die Schweine haben sie auf gar keinen Fall.« Branka verspürte einen Funken Hoffnung. »Sie hatten keine Zeit. Was glaubst du denn, weshalb sie mich verfolgt haben?« Vom Verlust ihres Mobiltelefons sprach sie besser nicht. Der fehlende Chip mit den gespeicherten Telefonnummern hätte die Sache nur verschlimmert.


  »In Bagnoli sind die Dokumente nicht mehr«, sagte der Boß wütend. »Wir haben alles abgesucht.«


  Branka starrte ihn wortlos an.


  »Wer war in der Nähe. Versuch dich zu erinnern.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ging doch alles viel zu schnell...«


  Auf ein Zeichen des Bosses schlug ihr der Gorilla mit der flachen Hand ins Gesicht. Sein goldener Ring riß die Haut auf ihrer Wange auf.


  »Wer war in der Nähe?«


  »Eine Frau, ein Mädchen«, wimmerte Branka. »Mit einem Rucksack.«


  »Beschreib sie! Wie sieht sie aus, was hatte sie an?«


  »Jeans«, stotterte Branka. »Eine blaue Windjacke. Der Rucksack war rosarot. Vielleicht zwanzig Jahre alt. Mehr weiß ich nicht.«


  »Haare?«


  »Bis zur Schulter. Rotbraun. Sie sah aus wie aus dem Osten.«


  »Das ist doch schon etwas. Vergiß nicht, du hast einiges wiedergutzumachen.« Der Boß gab seinem Gorilla einen Wink, und Branka landete unsanft vor der Tür.


  Die Anweisungen, die er seinem Leibwächter gab, waren knapp und deutlich. »Du fährst sofort nach Triest. Stell jemand in den Bahnhof. Besteche den Mann am Gepäckschalter. Wenn diese Frau dort auftaucht, schnappt ihr sie und holt die Papiere zurück. Wer es bis jetzt noch nicht weiß, wird schnell begreifen, was es heißt, Viktor Drakič an der Nase herumführen zu wollen.«


  Er öffnete die Schiebetür, die von seinem Büro auf die weitläufige Dachterrasse führte, und ging hinaus. Das Meer lag ruhig unter der Frühsommerhitze vor der istrischen Kleinstadt Parenzo. Vor vielen Jahren war Viktor Drakič hier noch als Bittsteller aufgetreten und mußte die Preise akzeptieren, die ihm die Mädchenhändler diktiert hatten. Jetzt war er der Boß, und seine ehemaligen Kontrahenten arbeiteten inzwischen für ihn. Oder für überhaupt niemanden mehr.


  Damals hatte für ihn das bequeme Leben für einige Jahre schlagartig aufgehört. Die Flucht aus Triest hatte ihn beinahe das Leben gekostet. Sein Geschäftspartner hatte es nicht geschafft und war in den Trümmern des Schnellbootes verbrannt, mit dem sie gegen die Diga Rizzo gekracht waren, die den neuen Hafen vor Stürmen schützte. Viktor Drakič hatte Schwein gehabt und konnte sich trotz seiner schweren Verletzungen schwimmend in Sicherheit bringen. Und nur mit viel Glück und guten Beziehungen zu den Spezialisten, die sich teuer bezahlen ließen, war er am Leben geblieben. Erst vor einem Jahr hatte er in Istanbul eine neue Niere erhalten und konnte endlich wieder ohne die lästige Dialyse leben. Die Narben der schweren Verbrennungen in Gesicht und Nacken waren in aufwendigen Hauttransplantationen in einer Klinik in Lugano behoben worden. Über Monate war er in Behandlung und außer Gefecht gewesen. Nur Jože Petrovac, zu dessen Vize er aufgerückt war, wußte, wo Drakič steckte. Er finanzierte die Operationen. Zusammen waren sie ein starkes Team. Und sie hatten einen gemeinsamen Feind: Einen Staatsanwalt in Triest und Proteo Laurenti, den Vizequestore, der ihnen noch immer hartnäckig auf der Spur war. Aber Drakič war fest entschlossen, beide irgendwann endgültig auszuschalten. Doch im Moment waren die Dokumente wichtiger. Ob die anderen überhaupt begriffen hatten, daß Branka die Mappe verloren hatte, nachdem alles so schnell gegangen war? Warum sonst hatten sie Branka verfolgt? Wenn es so war, dann konnte Drakič das Spiel fortführen und es ihnen heimzahlen, daß sie ihn hereinzulegen versucht hatten. Und das Geld, das in einer Reisetasche in der Gepäckaufbewahrung des Triestiner Hauptbahnhofes schmorte, wollte er auch haben. Wenn es überhaupt dort lag.


  Mia kommt an


  Erschöpft und verzweifelt hatte Mia sich auf das Bett geworfen und war unter Weinkrämpfen eingeschlafen. Sie hatte noch versucht, ihre Mutter in Australien anzurufen, aber keinen erreicht. Gab es denn niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte?


  Es klopfte an der Tür. Jemand rief: »Mia, bist du zu Hause?« Nein, ich bin nicht da, murmelte sie. Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf und hielt den Atem an. Sie konnte nicht öffnen, nicht, ehe sie selbst verstanden hätte, wie alles geschehen konnte. Sie mußte sich erinnern, jedes Detail war wichtig. Selbst wenn es Tage dauern sollte.


  *


  Triest ist der Nabel der Welt. Die Reise von Sydney dauerte 34 Stunden und führte via Singapur, London und München an den nördlichen Golf der Adria. Mia war zum letztenmal als Fünfzehnjährige zu Besuch in der Stadt gewesen, die ihre Großeltern mit ihrer Mutter, die damals ein kleines Mädchen war, nach dem Krieg verlassen hatten, um ihr Glück in Australien zu versuchen. Damals waren viele Triestiner, die keinen anderen Ausweg aus der wirtschaftlichen Misere der fünfziger Jahre sahen, in die Fremde gegangen. Auch wenn ihre Mutter schon bald in der italienischen Gemeinde den Mann kennenlernte, der später Mias Vater wurde, sprach man zu Hause kaum von den Gründen der Auswanderung, sondern pflegte verklärte Erinnerungen. Sie hatten mehr Glück als die anderen gehabt und waren bei Verwandten untergekommen, die bereits in der dritten Generation in Australien lebten und sich wirtschaftlich etabliert hatten. Doch als wäre es Teil des Erbguts, verspürte auch Mia eine ständige Sehnsucht nach Triest, als handelte es sich um ein mythenumwobenes Märchenschloß und nicht um eine Hafenstadt, die die besseren Zeiten längst hinter sich und eine ungewisse Zukunft vor sich hatte. Ihren Namen hatte Mia im Andenken an diesen Ort erhalten: »Trieste mia« hieß ein naives Volksliedchen, das man ihr als Kind immer wieder vorgesungen hatte.


  Mia fühlte sich von der langen Reise zerschlagen, dennoch war sie aufgeregt, als der Pilot den Anflug auf den Triestiner Flughafen Ronchi dei Legionari ankündigte und das Flugzeug in der Abenddämmerung über der Lagune von Grado mit stark abgesenkter Tragfläche in die Landeschleife führte. Seit Wochen hatte sie sich auf diesen Moment gefreut. Einen Sommer allein in Triest! Ein zielloses Leben, ohne ihr vernachlässigtes Studium, das ihr schwer auf dem Gewissen lastete, und ohne die hartnäckigen Verehrer in Sydney, die sie unablässig bedrängten. Ausruhen, nachdenken und etwas Neues beginnen! Das Fest zu ihrem zweiunddreißigsten Geburtstag war zugleich ihre Abschiedsparty gewesen.


  »Drei Monate mindestens«, hatte sie gegen Mitternacht kichernd mit einem Glas Champagner in der Hand verkündet und dabei genau die Reaktionen der beiden Männer beobachtet, die seit Monaten um sie buhlten wie verliebte Kater im Mai. Mia wollte keine langen Diskussionen und erst recht keine Abschiedsszenen. Sie ärgerte sich, als sie sah, wie sich die beiden haßerfüllte Blicke zuwarfen, weil jeder dachte, der andere dürfe sie auf ihrer Reise begleiten. Sie hatten nichts verstanden. Am nächsten Morgen saß sie bereits in der Maschine nach London.


  Von Australien nach Triest. Genau umgekehrt wie einst die Großeltern. Mia lächelte, als das Flugzeug auf der Landebahn ausrollte, und sie lächelte noch immer, als sie ihren Koffer auf dem Weg zum Taxi hinter sich herzog. Der Taxifahrer grinste breit, als sie ihm in leicht angerostetem Triestiner Dialekt mit unüberhörbarem Akzent das Ziel nannte. Hundert Euro konnte ihm die Fahrt bis Servola bringen, wenn er nicht den direkten Weg über den Karst nahm, sondern über die Küstenstraße fuhr, wo der Verkehr sich staute.


  »Es wird ein heißer Sommer. Woher kommen Sie?« fragte er beflissen.


  »Australien«, antwortete sie maulfaul.


  »Verwandtenbesuch?«


  Mia nickte. Sie wollte nur ihre Ankunft genießen, nicht reden. Warum sollte sie diesem Mann, der sie ständig im Rückspiegel betrachtete, den wahren Grund ihrer Reise erzählen?


  »Mein Vater war auch dort«, sagte der Taxifahrer. »Fast zwanzig Jahre lang. Hat meine Mutter und mich sitzenlassen. Und als er zurückkam, meinte er, daß er sich einfach wieder in sein altes Bett legen könnte. Aber da hatte er wohl schon vergessen, wie die Triestinerinnen sind. Die waren doch schon emanzipiert, als die Frauen im Rest Europas noch nicht alleine in Lokale gehen durften.« Er lachte und drehte sich halb zu ihr um. »Triestinerinnen haben ihren eigenen Kopf.«


  Sie schaute stur aus dem Seitenfenster. Die letzten Sonnenstrahlen brachen sich auf den Wellen und tauchten das Meer in dunkles Violett, während sich über die Stadt im Osten bereits der Nachthimmel senkte. Mia schwitzte trotz des geöffneten Autofensters. In Australien war es Winter.


  »Geregnet hat es hier zuletzt im Januar, seither herrscht Trockenheit. Die Zeitungen schreiben vom heißesten Mai seit hundert Jahren, und der Juni soll noch schlimmer werden.« Der Taxifahrer gab nicht auf und starrte sie im Rückspiegel an, als sie sich mit zwei Fingern an der Knopfleiste ihrer Bluse Wind zufächelte. »Dafür wird es dann wohl im August wieder regnen, wie im letzten Jahr. Waren Sie da auch hier?«


  Mia schüttelte den Kopf.


  »Viele Ausgewanderte kommen jedes Jahr zu Besuch. Sie hängen an der Stadt, auch wenn sie nicht mehr dieselbe ist. Sie hängen an der Erinnerung.«


  Mia sah das weiße Schloß von Miramare in starkem Scheinwerferlicht strahlen. Sie überlegte, wie sie den Fahrer bitten konnte, die Klappe zu halten, ohne unhöflich zu sein, aber ihr fielen die richtigen Worte nicht ein.


  »Ich wohne mitten im Zentrum.« Er räusperte sich. »Man kann kaum schlafen bei der Hitze. In Servola wird es nicht so schlimm sein. Dort auf dem Hügel lebt es sich besser, solange der Kamin des Stahlwerks keine giftigen Substanzen ausspuckt.«


  Am Lungomare stockte der Verkehr in Richtung Zentrum. Die letzten Badegäste waren auf dem Heimweg. Die nächsten zwanzig Minuten ging es nur im Schrittempo voran.


  »Er hat sich dann ein paar Jahre später erhängt«, sagte der Taxifahrer.


  »Wer?« Mia schrak aus ihren Gedanken auf.


  »Na, mein Vater. Ich habe es doch gerade erzählt.« Er sprach in einem Tonfall, der ihr nicht behagte. Wurde der Mann etwa ärgerlich, weil sie sich nicht für seine Geschichte interessierte? »Er hat nicht mehr richtig Fuß gefaßt in dieser Stadt. Australien sei besser, sagte er ständig. Aber dorthin zurück wollte er auch nicht mehr. Anfangs hat er wieder als Maurer gearbeitet, doch dann wurde ihm die Arbeit zu schwer. Schließlich kaufte er ein Taxi. Ich hab es dann von ihm geerbt und den Beruf gewechselt, wie er.« Der Mann schien seinem Vater keine Träne nachzuweinen. »Nicht diesen Wagen natürlich. Der ist neu. Japanische Qualitätsarbeit!« Stolz klopfte er mit der Handfläche aufs Lenkrad.


  »Was haben Sie vorher gemacht?«


  »Lagerverwalter.«


  Mia nickte. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß die Arbeit in Lagerhallen Spaß machte. Aber ob Taxifahren besser war?


  »Im Hafen?« fragte sie.


  »Nein. Mitten in der Stadt. Bei einem verrückten Waffensammler. Vom deutschen Maschinengewehr über Panzer, U-Boote und Flugzeuge hatte der alles. Nur kein Geld. Heute ist seine Sammlung ein Museum. Das ›Museum des Krieges für den Frieden‹ hat er es getauft. Und ›Zur Abschaffung des Todes‹.« Der Fahrer lachte spöttisch. »Er hat es nicht mehr erlebt. Er ist in seiner Lagerhalle verbrannt. Vermutlich hat man ihn umgebracht. Den Täter hat man nie gefunden, ein Motiv auch nicht.«


  »Kein Täter handelt ohne Motiv«, sagte Mia leise. Während ihres Studiums in Sydney hatte sie genügend Fälle analysiert, bis sie beschloß, doch nicht Strafverteidigerin zu werden. Dann also Staatsrecht. Doch auch damit kam sie nicht voran.


  »Das stimmt schon, doch wie soll man einen Mörder finden, wenn man nicht einmal das Motiv kennt. Vielleicht war es wirklich nur ein Kurzschluß, wie immer behauptet wurde. Man wird es nie herausfinden. Der Mann war ein verrückter Kauz. Sein Bett war ein Sarg!«


  »Wie spät ist es?« Mia wollte die immer toller klingende Geschichte nicht hören.


  »Kurz vor zehn. Wir sind gleich da. Kennen Sie die Straße? Sonst muß ich im Stadtplan nachschauen. Ich komme nur selten in diese Gegend.«


  Wie sollte sie sich erinnern? Mia schüttelte lediglich den Kopf.


  »Andere sagen, man hätte ihn wegen der Risiera umgebracht. Dem KZ in der Stadt. Er wußte wohl, wer die Täter waren.« Der Taxifahrer faltete den Stadtplan zusammen und fuhr wieder an.


  »Wissen Sie nun, wie Sie fahren müssen?« Mia ging das Geschwätz des Mannes auf die Nerven.


  »Wir sind bald da«, sagte er. »Die Arbeit bei dem Mann war übrigens fürchterlich. Ständig wurde etwas gestohlen, und immer hatte er mich in Verdacht. Er war ein mißtrauischer Kerl.«


  Als sie endlich am neuen Hafen auf die Schnellstraße hinauffuhren, die die Wohnblocks und das Industriegebiet auf der Rückseite der Stadt überbrückte, erinnerte sie sich plötzlich doch wieder an den Weg.


  Sie bogen in eine kleine Straße, die ins Dorf hinaufführte. Sie wies auf ein grüngestrichenes Tor, von dem die Farbe abblätterte.


  »Sind Sie sicher, daß es hier ist?« fragte der Taxifahrer, als er ihren Koffer auf dem Trottoir abstellte. »Wohnt hier wirklich jemand?« Man sah dem Tor an, daß es lange nicht geöffnet worden war.


  »Keine Sorge«, sagte Mia und lächelte, während sie den Schlüssel aus ihrer Handtasche kramte. »Meine Tante geht nicht mehr aus.«


  »Dann wünsche ich schöne Ferien, und wenn Sie ein Taxi brauchen, rufen Sie mich an. Hier ist meine Karte.«


  »Sie ist tot«, sagte Mia und nahm den Koffer auf.


  »Wer?« fragte der Mann erschrocken.


  »Die Tante. Guten Abend.«


  Alda, die Tante ihrer Mutter, war vor vier Jahren verstorben. Mia hatte sie kaum gekannt. Nur ihre Mutter war damals zur Beerdigung nach Triest geflogen und hatte auch die Erbschaftsformalitäten geregelt. Tante Alda hatte keine anderen Verwandten mehr. Ihrer Nichte hinterließ sie das Haus und etwas Geld. Irgendwann hatte die Mutter es dann Mia und ihren beiden Brüdern, die sich nicht dafür interessierten, geschenkt.


  Seit Jahren kümmerte sich eine alte Nachbarin um das kleine Anwesen, in dessen verwuchertem Vorgarten eine mächtige Palme stand, deren Blätter leise im Abendwind raschelten. Mia schob das quietschende Gartentor ins Schloß und schaute sich um. Die Straßenbeleuchtung warf mattes Licht auf das Grundstück. Die Fensterläden des Hauses waren verschlossen und hingen schief in den Scharnieren. Die Haustür konnte sie nur öffnen, indem sie sich heftig dagegenstemmte. Spinnweben hingen im Flur, der Lichtschalter funktionierte nicht. Mit dem Feuerzeug in der Hand tastete sie sich auf der Suche nach dem Sicherungskasten voran. Sie hatte vor Wochen einmal mit der Nachbarin telefoniert, aber keinen genauen Termin für ihren Besuch in Triest genannt. Warum nicht? Und warum nur war sie nicht auf den Gedanken gekommen, wenigstens die erste Nacht im Hotel zu verbringen?


  Die Koffer ließ sie unausgepackt im Flur stehen, riß nur ein paar Fenster auf und warf ein stockiges Tuch über das Bett. Dann ging sie hinaus, um ein paar Schritte durchs Dorf zu laufen. Sie kam an der Kirche vorbei und hatte bald darauf einen freien Blick auf die Stadt. Vom neuen Hafen spiegelte sich das Licht der Scheinwerfer auf den Molen weit ins Meer hinaus, dahinter sah sie die Leuchtsignale auf den Deichen und die Lichter der beiden Küsten, die den Golf umgaben. Mia dachte daran, daß sie hier zuletzt mit Alda gestanden hatte, vor siebzehn Jahren. Aber an das Gesicht der Großtante erinnerte sie sich nur von den Fotos aus dem Album ihrer Mutter, das sie als Kind auf dem Weingut ihrer Eltern oft durchgeblättert hatte.


  »Da Gigi« hieß die Trattoria in der Ortsmitte, ein paar Tische standen draußen unter einer Pergola. Obwohl es spät war, bereitete ihr die alte Wirtin noch etwas zu essen, doch statt einem halben Liter Rotwein brachte sie nur ein Glas und eine Flasche Mineralwasser. Mia bestellte gleich noch einmal Wein, erhielt ihn aber erst zusammen mit den marinierten Sardinen, die ihr zur Vorspeise serviert wurden. Sie bestand darauf, daß ihr eine Karaffe gebracht wurde. Die Wirtin sagte lachend, es sei wohl klüger, nachzugeben, als ständig zwischen Tresen und Tisch hin- und herzulaufen. Alles kam Mia so eigenartig vertraut vor, obwohl sie erst zum zweiten Mal in ihrem Leben hier war. War es die mütterliche Art der Wirtin, die sie ausfragte wie ein kleines Kind? Als sie verstand, daß Mia aus einer Emigrantenfamilie stammte, setzte sie sich für einen Augenblick zu ihr und erzählte, wie es sie einst selbst nach Servola verschlagen hatte. Nach dem Krieg, aus Istrien. Doch dann wurde sie von anderen Gästen gerufen, und Mia saß wieder alleine am Tisch. Eine junge Frau mit einem rosaroten Rucksack legte wortlos ein Stoffbärchen und ein Kärtchen vor sie. Neugierig las Mia die Botschaft: Eine Taubstumme, die um eine kleine Spende bat. In Sydney gab es das nicht. Mia legte einen Schein auf den Tisch, den die junge Frau ohne eine Geste des Dankes einsteckte und fast lautlos verschwand.


  »Das war doch viel zuviel«, sagte die wachsame Wirtin streng. »Ein paar Cent genügen, wenn überhaupt. Wenn man soviel gibt, lockt man damit doch nur andere, und irgendwann verwandeln sich unsere Lokale in Verkaufsbuden, in denen niemand mehr Ruhe hat. Sie müssen das Leben hier erst noch kennenlernen.« Doch dann fuhr die alte Frau ihr freundlich mit der Hand übers Haar und forderte sie auf, noch etwas zu essen. Mia bestellte nach dem Teller Spaghetti mit Meeresfrüchten noch einen halben Liter Rotwein und schmiedete Pläne für die nächsten Tage. Sie erkundigte sich nach den Busverbindungen ins Zentrum, nach den Öffnungszeiten des Friedhofs und fragte, wo man im Dorf einkaufte. Eine Karte für ihr Mobiltelefon mußte sie besorgen, ein Konto eröffnen, das Grab der Tante besuchen und ihr Grüße aus Australien ausrichten, mit der Nachbarin sprechen und vor allem das Haus bewohnbar machen. Dann zur Notarin, die all die Unterlagen in der Erbsache verwahrte, und schließlich einen Makler finden, der vertrauenswürdig war. Vielleicht sollte sie die Nachricht, daß sie das Haus verkaufte, auch im Dorf streuen. Aber es war wohl klüger, sich vorher in der Stadt über die Marktpreise zu erkundigen.


  »Morgen bringe ich der Tante ein paar Blumen«, sagte Mia und bezahlte. Als sie sich vom Tisch erhob, wankte sie ein wenig. Sie war müde und betrunken und winkte der Wirtin zum Abschied zu.


  Am nächsten Morgen erwachte sie von einem Klopfen an der Tür zum Hof. Jemand rief ihren Namen. Sie warf sich rasch die Bluse vom Vortag über und tappte im Halbdunkel des Hausflurs in das grelle Sonnenlicht hinaus. Ein athletischer, unrasierter Mann um die Vierzig konnte seine Blicke nicht von ihren nackten Beinen lösen und sah ihr nur einmal kurz in die Augen, als er sagte, daß seine Mutter, die Nachbarin, ihn geschickt habe. Die Signorina werde erwartet. »Das Dorf weiß alles«, sagte er, bevor sie fragen konnte, woher sie von ihrer Ankunft wußten. Mia versprach, bald vorbeizukommen. Im Keller fand sie schließlich den Hauptwasserhahn und wenig später lief rostiges Wasser spuckend in die Badewanne. Ihr Triestiner Abenteuer konnte beginnen.


  Kuhhandel


  Als er sein Gesicht im Spiegel betrachtete, traute er seinen Augen nicht. Den Schmerzen nach hätte es Matsch sein müssen, aber nur die Augenbraue war blutverschmiert und die Lippe etwas dick an der Stelle, wo er sie aufgebissen hatte. Behutsam tastete er Nase, Kinn und Wangen ab. Das linke Auge würde in den nächsten Tagen wohl einige Farbchangierungen durchmachen, und es war gut, sich gleich eine glaubwürdige Erklärung einfallen zu lassen, denn er mußte damit rechnen, unzählige Male gefragt zu werden, was denn passiert sei. Es mußte eine einfache Geschichte sein, leicht zu merken und weit entfernt von der Wahrheit.


  Sie hatten die Aktion schon seit Wochen geplant, aber erst in dieser Nacht zugeschlagen. Alles war perfekt: Material, Timing und Orte. Daß ausgerechnet er, der alles so präzise vorbereitet hatte, sich nicht an den Plan hielt, den er den anderen eingebleut hatte, war dumm gewesen, und nur mit viel Glück war er noch einmal davongekommen.


  Und jetzt brauchte er eine gute Ausrede, damit niemand die Aktion der Tierschützer mit seinen Verletzungen in Verbindung bringen konnte. Er betupfte die Wunden mit Aloe und hielt den Atem an. Schritte im Flur. Normalerweise schliefen um diese Uhrzeit alle. Als er die Tür zur Toilette nebenan klappen hörte, schlich er sich auf Zehenspitzen zurück in sein Zimmer. Eine Schlägerei, würde er behaupten. Vielleicht war es am besten, er erzählte, daß er in der Viale an Rechtsradikale geraten war. Dann würde er mit einer halbstündigen Moralpredigt davonkommen. Oder vielleicht erfände er eine Geschichte von fanatischen Anhängern der »Triestina«, die sich gestern abend wieder so weit vom Aufstieg in die »Seria A« weggespielt hatte, daß wohl auch der Sohn Gaddafis sein Kaufangebot zurückziehen würde.


  Zunächst hatten sie die Wand am deutschen Konsulat mit Spraydosen und der sorgfältig geschnittenen Schablone mit ihrer Botschaft verschönert und waren anschließend zur Hauptpost weitergezogen, wo die Triestiner Geschäftswelt am Morgen mit ihrer Botschaft konfrontiert werden würde. Die schwarzen Nutten im Borgo Teresiano hatten sich nicht weiter um sie gekümmert, sich aber vorsichtshalber in die Nebenstraßen verzogen. Dann wieder ab auf die Motorroller und zum Rathaus hinüber, anschließend zum Redaktionsgebäude der TageszeitungIl Piccolo, wo sie auf der Hut sein mußten, daß keiner der Zeitungsfahrer sie erwischte, die ihre Lieferwagen am Ende der Druckstraße beluden. Dann war die Zufahrt zum Porto vecchio dran, wo zwei stinkende Viehtransporter die Nacht über vor dem Tor standen, das die Zufahrt zum Freigelände versperrte. Die vom tagelangen Transport geschundenen Rinder brüllten vor Durst, Hunger und Schmerzen, doch die Fahrer ließen sich dadurch sowenig aus der Ruhe bringen wie vom Gestank. Aus dem Führerhaus eines der Fahrzeuge drang bläuliches Licht. Vermutlich schauten die Männer fern, obwohl es längst nach zwei Uhr war. Keine Minute dauerte es, den Protest gegen die qualvollen Viehtransporte auf das Tor zur Hafeneinfahrt zu sprühen, und auch für das Heck der LKWs brauchten sie nicht lange. Niemand schien sie bisher bemerkt zu haben, und sie hätten sich bequem nach Hause aufmachen können, mit der Gewißheit, daß ihre Aktion breit durch die lokalen Medien gehen würde. Warum nur hatte er sich damit nicht begnügt, sondern war noch einmal zurückgegangen zu den Lastwagen mit den deutschen Kennzeichen, um die Preßluftleitung der Fahrzeuge mit einer Zange zu kappen?


  Als die Luft mit einem wütenden Zischen herausschoß, ächzte der erste LKW wie ein erlegtes Stück Großwild, das sein Leben aushauchte. Was für ein Höllenlärm! Aber er hatte noch nicht genug. Als er unter dem zweiten hervorkroch, rissen ihn drei kräftige Kerle an den Armen empor und droschen ohne Warnung sofort auf ihn ein. Die drei waren nicht größer als er. Mit einem alleine wäre er spielend fertig geworden, vielleicht sogar mit zweien. Aber sie hielten ihn fest und prügelten auf ihn ein, was das Zeug hielt. Bis er endlich eine Hand freibekam und sich wehren konnte. Einen der Typen konnte er zu Boden befördern und, die Schrecksekunde nutzend, seinen Motorroller erreichen, mit dem er entwischte und zu seinen Freunden stieß, die, wie sie ausgemacht hatten, an der nächsten Ecke auf ihn warteten. Keuchend berichtete er, was passiert war. Sie mußten sehen, daß sie wegkamen, weil ganz gewiß in Kürze eine Streife der Polizei oder der Carabinieri auftauchen würde.


  Der Sturzhelm drückte auf eine Wunde am Hinterkopf, wo sie ihm ein Büschel Haare ausgerissen hatten, und der Fahrtwind schmerzte im ganzen Gesicht. Als er erschöpft nach Hause kam, schlich er leise ins Bad und duschte heiß und lange. Dann hinkte er in sein Zimmer und hoffte, daß seine Freundin nicht aufwachen würde. Federica hatte angekündigt, nach der Arbeit zu kommen und war längst im Besitz eines Schlüssels des Hauses seiner Eltern. Doch nicht einmal sie durfte von dieser Tat wissen. Er zuckte vor Schmerz zusammen, als sie im Schlaf den Arm um seinen Oberkörper legte und sich an ihn schmiegte.


  »Mucca pazza« nannte sich die kleine Gruppe. Sie waren mehrfach den stinkenden Lastwagen gefolgt und hatten die Verladung der armen Tiere beobachtet, die in tagelangen Transporten ohne Wasser durch Europa gekarrt und schließlich im Hafen von Triest mehr tot als lebendig aus ihrer rollenden Folterkammer auf ein Schiff getrieben wurden. »Tierärzte« nannten sich die Menschen, die dem Vieh, das nicht mehr aufstehen konnte, Dopingspritzen verpaßten und ungerührt hinnahmen, daß die erschöpften Tiere, die es alleine nicht mehr schafften, an einem Bein oder den Hörnern angekettet, von einem Kran an Bord gehievt wurden. Daß die Rinder vor Schmerz und Durst brüllten, schien allen, die dort arbeiteten, so egal zu sein wie jenen, die daran verdienten, dank der Prämien der Europäischen Union für jedes Stück Vieh, das Europa nicht tot verließ. Die Rinder wurden, sofern sie lebend im Libanon oder anderen Ländern des Nahen Ostens ankamen, in den Schlachthäusern für die Qual der Reise entschädigt.


  Die Mitglieder der »Mucca pazza« waren angehende Köche, und alle waren sie der Meinung, daß gute Küche gute Zutaten brauchte. Sie wußten, daß man auch mit wenigen Mitteln gut und gesund kochen konnte. Eine ordentliche Pizza war Beweis genug, solange man die richtigen Zutaten verwendete. Selbst Fast food mußte nicht miserabel zubereitet werden.


  Seit einiger Zeit rührte er kein Fleisch mehr an. Die Grillfeste, die seit Wochen zu Hause im Garten stattfanden, mied er verächtlich und forderte immer wieder in hitzigen Diskussionen dazu auf, den Metzger nach der Herkunft des Fleischs zu fragen. Er sei gewiß kein Vegetarier, behauptete er, aber man sollte eben einheimische Tiere kaufen, die ordentlich ernährt worden waren. Auch beim Fisch sei gefälligst darauf zu achten, daß er nicht aus der Zucht stammte, wo die gleichen miserablen Bedingungen herrschten wie bei Schweinen und Kälbern. Und die Freunde der Familie, die fabrikgefertigte Čevapćići mitbrachten, die auf dem Grillrost in eigenem Fett und Konservierungsstoffen schwammen, sollten sich das Zeug am besten samt der Styroporverpackung in den Schlund schieben.


  Irgend jemand mußte endlich handeln. Wie konnte man so gefühllos und blind sein, Tiertransporte durch halb Europa hinzunehmen, bei denen das Vieh nicht einmal mit dem Nötigsten versorgt wurde? Gesetze hin, Gesetze her. Wer glaubte schon den Aufschriften auf den Lastwagen, die behaupteten, daß die Tiere automatisch getränkt und gefüttert würden? Das war nur ein Trick. Im Großteil der Fälle hielt sich keiner an die Vorschriften. Und die Transportpausen wurden auf keinen Fall eingehalten, das war jedem bekannt.


  »Mucca pazza« hatte beschlossen, gegen diesen zum Himmel stinkenden Mißstand vorzugehen. Ihre Aktion sollte nur der Auftakt zu größeren Auseinandersetzungen sein. Sie wußten, daß der Vergleich mit der Risiera di San Sabba, dem ehemaligen deutschen Vernichtungslager, idiotisch war, aber sie wollten Aufsehen. Je mehr sich die Leute aufregten, desto besser.


  *


  Gegen sieben Uhr stieg Proteo Laurenti müde und leicht angetrunken die Treppen zum Haus hinauf. Er war die letzten Meter zum Strand zurückgeschwommen und hatte, dem Rat des Fischers aus Santa Croce folgend, noch im Wasser dem Fisch die Harpune durch die Kiemen gejagt. Obwohl kaum damit zu rechnen war, daß irgend jemand aus der Familie Laurenti zu dieser Zeit auf den Beinen war, trug er den »Fang« mit falschem Stolz ins Haus, legte ihn in der Küche auf eine lange Schale, plünderte die Eiswürfelvorräte aus dem Gefrierfach und drapierte sie um den Fisch. Dann setzte er Kaffee auf, ging ins Bad und duschte heiß, bis der Anflug von Trunkenheit verschwunden war, den er dem Wein des Fischers verdankte. Als er zurück in die Küche kam, sah er, daß Livia, seine älteste Tochter, die fauchende Kaffeemaschine vom Herd nahm und mit zwei Tassen auf ein Tablett stellte.


  »Du bist schon auf?« fragte Laurenti. »Schau, was ich gefangen habe.«


  Aber statt eines lobenden Wortes sagt sie nur: »Ich muß dringend mit dir reden.« Ihr Gesichtsausdruck war alles andere als unbeschwert und Laurenti machte sich schon darauf gefaßt, mit seiner Tochter Beziehungsprobleme zu wälzen. Sie trug das Tablett auf die Terrasse hinaus, setzte sich und steckte sich hastig eine Zigarette an. Laurenti gefiel es nicht, daß sie so früh am morgen schon rauchte. Livia hatte Kummer, das sah man auf den ersten Blick.


  »Es ist etwas Schlimmes passiert.« Mit halberstickter Stimme erzählte sie, was sie bedrückte. Laurenti wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  »Ich verstehe wirklich nicht, warum du dazu ein Auto brauchst, wenn du das ganze Meer vor dir hast!« Er stand auf und suchte nach der Zeitung von gestern. Ungeduldig blätterte er die Seiten um. »Aber wenigstens bist du nicht die einzige, der so ein Blödsinn passiert. Hier, ich les dir vor:


  Revisionsgericht: Sex im Auto bleibt auch im Dunkeln strafbar. Selbst wenn es stockdunkel ist und Sie sich für ein eiliges Zusammensein mit dem Geliebten einen abseits gelegenen Platz gesucht haben, hüten Sie sich davor, seinen Reißverschluß zu öffnen, um Oralsex zu praktizieren. Soviel Leidenschaft, auch wenn sie mit Diskretion ausgeführt wird, kostet Sie drei Monate hinter Gittern. Das mußte eine reife Römerin erfahren, die mit ihrem Geliebten Carmine P. in einer pechschwarzen Winternacht zu einem abgelegenen Parkplatz fuhr. Die Besatzung eines Streifenwagens hegte Verdacht, und die Überprüfung mündete in eine Anzeige wegen obszöner Handlungen in der Öffentlichkeit. Die 69-jährige Großmutter Marisa handelte sich eine Verurteilung zu 90 Tagen Gefängnis ein, die nun vom Berufungsgericht bestätigt wurde. Vergeblich hatte die Signora beteuert, daß sie nicht die geringste Absicht gehabt hatte, die öffentliche Ordnung zu stören. Doch für die Richter der Dritten Strafkammer des Revisionsgerichts ist all dies ohne rechtlichen Belang, da eben nicht ausgeschlossen werden könne, daß trotz später Stunde und Abgelegenheit des Ortes zufälligerweise jemand vorbeikomme. Marisa hätte also, bevor sie ihren Kopf senkte, den Alkoven komplett verdunkeln müssen.«


  Laurenti lachte und warf die Zeitung auf den Tisch. »Ich kann mir genau vorstellen, wie sich die Richter drei Instanzen lang jedes Detail schildern ließen. ›Und was haben Sie dann genau gemacht, nachdem Sie ihrem Begleiter die Hose geöffnet hatten?‹«


  Seiner Tochter war nicht nach Späßen zumute. »Die spinnen doch«, schimpfte sie. »Diese Gesellschaft wird immer prüder. Absenkung der Promillequote, der Führerschein nach Punkten, diese lächerlichen Aufdrucke auf den Zigarettenpackungen, kürzere Öffnungszeiten für Diskotheken, das Gesetz, mit dem Marihuana zur harten Droge erklärt wird, und dann auch noch das.«


  »Wo war es?«


  »Hier in der Nähe. Oben auf San Primo, dem Hügel zwischen Santa Croce und Prosecco.«


  »Der Weg ist doch für Autos gesperrt.«


  »Papà, es war heute morgen um halb drei!«


  »Verkehrsschilder haben keine Nachtruhe. Man sollte bei dieser Trockenheit wirklich nicht mit dem Auto in den Wald fahren. Wenn sich ein Grashalm oder trockenes Laub am Auspuff entzündet, steht der Karst in Flammen.«


  »Darum geht es doch nicht.« Livia ließ ihn nicht ausreden. »Warum können diese dreckigen kleinen Spanner einen nicht in Ruhe lassen!«


  »Sprich nicht so von meinen Kollegen. Außerdem gibt es Zecken da oben.« Laura und er waren, als sie sich vor einem Vierteljahrhundert kennengelernt hatten, auf dem Karst in so manche Feldwege abgebogen. Von ihren Liebesspielen im Meer, auch bei Tageslicht und unweit von anderen Badegästen, ganz abgesehen. Solange man nur nicht in einen Seeigel trat. Aber davon wollte er seiner Tochter nichts erzählen. Wer weiß, wo sie gezeugt wurde? Laura behauptete immer, es sei oben bei Monrupino passiert, auf der Mauer, die die kleine mittelalterliche Wehrkirche umsäumt.


  »Hast du den Durchschlag der Anzeige?« fragte er.


  »Ja, natürlich.« Livia atmete erleichtert auf. Daß ihr Vater danach fragte, hieß doch, daß er mit seinem Einfluß die Sache aus dem Weg räumen würde. Tochter eines Polizisten zu sein bot auch Vorteile – solange er kein Betonkopf war. Aber als Vater von drei erwachsenen Kindern hatte Laurenti ein Vierteljahrhundert Gegenerziehung genossen.


  »Und dein Freund? Was sagt der dazu?«


  »Vladimir? Ich wollte mit dir alleine reden. Er schläft noch.«


  »Dann hol jetzt das Papier. Ich muß ins Büro.«


  Das Haus an der Küste, das sie vor einem guten Jahr von dem alten Gerichtsmediziner Galvano übernommen hatten, war voll belegt. Alle drei Kinder hatten beschlossen, die Sommermonate hier zu verbringen, zusammen mit ihren »Fidanzati«, den Freundinnen und Freunden. Selbst Laurenti hatte sich inzwischen daran gewöhnt, daß er ihnen keine Vorschriften mehr machen konnte und vor allem akzeptieren mußte, daß sie ihr eigenes Leben führten – ohne ihn. Dafür mit den jeweiligen Lebensgefährten, die manchmal schneller wechselten, als er sich ihre Namen einprägen konnte. Livia war nach Abschluß ihres Germanistikstudiums von Berlin nach München umgezogen, wo sie ein Volontariat in einem kleinen Buchverlag absolvierte und sich Hoffnungen auf eine Lektoratsstelle machte. In einem Biergarten hatte sie Vladimir kennengelernt, einen tüchtigen jungen Mann vom Karst, der seine erste Anstellung bei einem High-Tech-Unternehmen gefunden hatte.


  Patrizia, seine Lieblingstochter, hatte schon wieder einen neuen Verehrer, namens Santo, den Laurenti alles andere als angemessen fand. Santo war über zehn Jahre älter als sie und galt in Neapel, wie er arrogant behauptete, als Starfriseur. Nach Laurentis Meinung war er gewiß nicht halb so gut wie sein alter Freund Oskar, der ihm in seinem kleinen Salon an der Via del Mercato vecchio seit fünfundzwanzig Jahren die Haare schnitt. Patrizia hatte sich in ihrem Archäologiestudium inzwischen spezialisiert und widmete sich mit großer Hingabe der erotischen Abteilung des Archäologischen Nationalmuseums. Und dieser Santo hielt sie ganz sicher davon ab, ihre Magisterarbeit zu schreiben, die sie sich für die Sommermonate vorgenommen hatte. Laurenti hoffte nur, daß der Kerl nicht ewig Urlaub machen konnte.


  Auch sein Sohn Marco sorgte für Überraschungen. Eines Tages hatte er zum Erstaunen aller erklärt, doch nicht Skipper werden zu wollen. Laurenti vermutete als Grund für diese Entscheidung, daß seine Freundin aus Monfalcone, mit der er diesen Traum gesponnen hatte, ihm den Laufpaß gegeben hatte. Nach seinem Militärdienst bei der Küstenwache und später bei der Marine in La Spezia hatte er einige Monate als Tankwart gejobbt, doch dann schrieb er sich im vergangenen Herbst plötzlich in die Gastronomieschule in Aviano ein: Marco wollte Koch werden. Spitzenkoch, wie er stets betonte. Sein Vater hegte jedoch den Verdacht, daß Federica, seine neue Flamme, hinter dieser Entscheidung stand. Das nette Mädchen war völlig in seinen Sohn verknallt. Sie arbeitete den Sommer über im Restaurant des eleganten »Hotel Savoy« in Grado, wo sie ihr Handwerk in der Crew einer Großküche von hohem Niveau verfeinerte. Sie fuhr fast jede Nacht nach der Arbeit herüber. Marco hatte es etwas näher. Er absolvierte ein dreimonatiges Praktikum in Triests Spitzenrestaurant »Scabar«. Laurenti hatte anfangs für die »Trattoria al Faro« plädiert, doch dann war sein Freund Franco von einem Tag auf den anderen von der Bildfläche verschwunden, und der neue Stil im Lokal gefiel ihm nicht. Als Laurenti sah, wie sich Marco ins Zeug legte, seit er in dem weit über die Stadtgrenzen hinaus gerühmten Restaurant arbeitete, war er Tag für Tag mehr auf die unerwartete Entwicklung seines Sohnes stolz. Er hoffte sehr, daß der Junge dabeiblieb. Nur eine Sache irritierte ihn. In den Augen seines Vaters hatte sich Marco zum Halbvegetarianer entwickelt. Zwei- und vierbeinige Landbewohner, Geflügel, Borstenvieh, Schafe, Ziegen und Rinder seien nicht zum Verzehr geeignet, hatte er mehr als einmal behauptet. Fische seien erlaubt, solange sie im freien Meer gefangen würden. Laurenti hatte den Eindruck, daß es Marco gar nicht darum ging, wo die Tiere lebten, sondern daß er seit seinem Militärdienst, den er vorwiegend in der Küche seiner Einheit abgeleistet hatte, von den unendlichen Mengen falscher Wiener Schnitzel, die er zubereiten mußte, für den Rest seines Lebens bedient war.


  Laurenti wartete nur auf den Moment, da kein Grillabend mit den Kindern und Freunden an der Küste bevorstand. Dann wollte er Laura dazu überreden, Marcos Fortschritte im Restaurant zu genießen. Doch seine Frau organisierte eine Einladung nach der anderen und war glücklich darüber, so viel Leben in der Bude zu haben. Als hätte es ihr daran in den letzten Jahren gefehlt. Laurenti war es manchmal zu viel, vom Büro und dem ständigen Gequassel in der Questura nach Hause zu kommen und die Stimmen der Gäste schon zu hören, bevor er noch die Treppen vom Parkplatz ganz hinabgestiegen war. Manchmal hätte er auch gerne alleine auf der Terrasse gesessen und in Ruhe ein Buch gelesen. Aber was wollte er mehr? Eine glückliche Ehefrau und Fröhlichkeit im Haus bedeuteten doch sehr viel. Welcher Mann hatte schon beides?


  *


  Der idiotische Kummer Livias hatte ihn trotz des Zwischenfalls am frühen Morgen erheitert. Pfeifend stieg er die Treppen zum Büro hinauf. Marietta saß schon im Vorzimmer, ließ eine Zigarette im Aschenbecher verqualmen und wühlte in ihren Unterlagen. Sie begrüßte ihn muffig. Sommer im Büro bedeutete für sie seit neuestem, keine Sekunde zu lange am Schreibtisch zu verbringen und so früh wie möglich das Gebäude wieder zu verlassen. Dafür mußte Marietta allerdings auch morgens früher aufstehen, was ihrer Laune nicht sonderlich bekam.


  »Wir haben eine neue Gruppe Verrückter in der Stadt.« Sie saß auf ihrem Stuhl und wandte ihm den Rücken zu. Sie machte keine Anstalten, sich umzudrehen, sondern schaute stur auf den schwarzen Bildschirm ihres abgeschalteten Computers. »›Mucca Pazza‹ nennen sich die Idioten. Sie sind gegen Rindfleisch.«


  Laurenti interessierte sich nicht für diese Nachricht. »Was macht die Liebe, Turteltäubchen? Hast du schon wieder die ganze Nacht nichts anderes getan?« Laurenti sah seiner Assistentin seit zwei Wochen den Schlafmangel auf den ersten Blick an und konnte sich seine Kommentare nicht verkneifen. »Paß bloß auf, daß du den Knaben nicht überstrapazierst! Die Übergewichtigen haben oft Herzprobleme. Auch wenn es nicht die schlechteste Art zu sterben ist. Aber er ist doch noch so jung und du würdest dir für den Rest deines Lebens ein Trauma einhandeln. Außerdem rate ich dir davon ab, es im Auto zu treiben, sonst geht es dir wie der Großmutter in Rom.«


  »Ich brauch kein Auto und Enkel habe ich auch keine. Du bist nur neidisch«, fauchte Marietta, ohne ihm einen Blick zu schenken. »Du hast mich als Geliebte ja immer verschmäht.«


  Endlich hatte sie wieder einen Kerl gefunden, der es nicht nur auf einen One-Night-Stand mit ihr abgesehen hatte. Laurenti kannte ihn flüchtig und hielt nichts von ihm. Er wechselte schnell das Thema.


  »Schau bitte gleich nach, wem dieser Wagen gehört. Und sag mir, was es Neues gibt?« Es war ein Ritual. Wie jeden Morgen, wenn er ins Büro kam, trug ihm Marietta die neuesten Meldungen vor.


  »Als erstes die Schmierereien von Tierschützern, die sich ›Mucca Pazza‹ nennen. Am deutschen Konsulat und am Goethe-Zentrum. Sicher, weil die Viehtransporte, die vom Porto vecchio aus in den Nahen Osten gehen, überwiegend aus Deutschland kommen. Ich muß zugeben, das Symbol mit der Kuh und der Kalaschnikow ist gelungen.« Sie reichte Laurenti ein paar Fotos der Graffiti.


  Nach der Risiera di San Sabba: Bestialische Viehtransporte durch Europa und Verladung im Porto vecchio – Wer Tiere foltert, bringt auch Menschen um. Wegschauen ist Kollaboration. Für artgerechte Haltung und Schlachtung. Für lokale Produkte. Gegen die Massenfabrikation von Lebensmitteln. Qualität statt billiger Scheiße. Oder wollt ihr euch vergiften?


  MUCCA PAZZA


  Über der Signatur »Mucca Pazza«, verrückte Kuh, dem umgangssprachlichen Ausdruck für Rinderwahn, stand ein kunstvoll gezeichnetes Rindvieh auf den Hinterbeinen, das eine Sonnenbrille trug. Es hielt eine Kalaschnikow, und die Sterne der europäischen Union kreisten um seine Hörner. Marco würde sich über diese Aktion diebisch freuen, dachte Laurenti.


  »Ferner ein Einbruch in der Buchhandlung in der Via del Coroneo«, fuhr Marietta fort und gähnte gelangweilt. Trotz ihres braungebrannten Teints hatte sie dunkle Schatten um die Augen. »Das Verbrechen bildet sich.« Sie klinkte sich mit ihrem Computer ins Zulassungsregister ein. Es dauerte einen Augenblick.


  »Du machst Witze.«


  »Vierundfünfzig Bände der Reihe ›Meridiani‹. Manzoni, Lampedusa, Petrarca, Dante, Svevo, Saba. Wonach das Herz begehrt. Und tausend Euro aus der Kasse.«


  Es war eine der beiden Buchhandlungen in der Stadt, in denen Proteo Laurenti Stammkunde war. Natürlich gab es Einbrüche auch in Buchhandlungen. Aber noch nie in seinem Berufsleben hatte er gehört, daß das Motiv der Diebstahl einer Klassiker-Reihe auf Dünndruckpapier war, von der auch im Hause Laurenti einige Bände standen. Sonst war schon alles abhanden gekommen: Damenstrümpfe, Computer, Bargeld, lausiger Prosecco. Aber Bücher!


  »Hat keiner was gesehen?« fragte Laurenti. »Da fahren doch ständig Streifenwagen vorbei. Soviele dieser Bände auf einmal! Zusammen wiegen die über einen Doppelzentner.«


  »Ich beschränke mich auf Taschenbücher. Die Klassiker hat man mir in der Schule verdorben.«


  »Ich dachte, du würdest dich seit neuestem nur noch mit Zeitschriften über Brautmode beschäftigen. Hast du endlich den Halter des Wagens gefunden?«


  Marietta reagierte nicht auf seine Stichelei. »Auch ›Il Mucchio‹ hat wieder zugeschlagen!« Sie starrte auf den Bildschirm und gab ein paar Befehle ein.


  »Wo?«


  »Ein Kindergarten in Guardiella. Ein alter Fernseher, ein paar Äpfel, ansonsten die üblichen Verwüstungen. Sie haben abgewartet, bis sich die Aufregung ein bißchen gelegt hat, und sich dann gleich wieder ans Werk gemacht.«


  »Der wievielte Fall ist das?«


  »Jetzt sind sie bei Nummer 25.«


  »Dann werden die auch hinter der verrückten Kuh stecken«, sagte Laurenti gleichgültig.


  »Das glaube ich nicht.« Zum ersten Mal an diesem Morgen schaute Marietta ihm in die Augen. »›Il Mucchio‹ ist auf Zerstörung aus, Gewalt, Randale. ›Mucca Pazza‹ ist ein Weltverbesserer, ein Grüner oder ein Tierschützer. Vermutlich ein frustrierter Einzelgänger.«


  »Wer bearbeitet das?«


  »Die Squadra mobile natürlich.«


  »Richte ihnen einen schönen Gruß aus. Laurenti wünscht viel Vergnügen.«


  »Das tu ich besser nicht. Sie stehen schon genug unter Beschuß. Die Bürger rufen an und wollen wissen, wann es in unseren Straßen wieder sicher sei. Man könne ja das Auto nicht mehr draußen stehenlassen, weil sonst die Scheibenwischer abgebrochen würden. Und anderer Schwachsinn dieser Art. Rentner natürlich.«


  »Laß sie maulen.« Laurenti kümmerte es nicht.


  Seit dem letzten Dezember kamen ständig diese Meldungen herein. »Il Mucchio«, wie die Bande genannt wurde, verwüstete vorwiegend Schulen. Inzwischen hatte man sie auch für Vandalismus auf verschiedenen Friedhöfen verantwortlich gemacht. Die Tageszeitung hatte den Kommentar eines Kriminologen veröffentlicht, den in der Stadt niemand kannte. Er stützte sich vor allem auf die Beobachtung, daß die Bande pädagogische Einrichtungen vom Kinderhort bis zum Gymnasium vom Stadtrand bis ins Zentrum im Visier hatte. Gestohlen wurde technisches Gerät und Geld, das die Schüler am Schuljahresende für wohltätige Zwecke sammelten. Der Spezialist spekulierte, daß es sich um Schüler handelte, die Probleme hatten, welche ihre Lehrer nicht in den Griff bekamen, und sich deshalb rächten. Er begründete dies damit, daß die Zerstörungswut der Täter frei von moralischen Skrupeln und ohne Respekt gegenüber den Lehranstalten sei. Laurenti hatte sich heftig über diese Analyse aufgeregt und vermutet, daß der Spezialist kinderlos war.


  »Die Kollegen sollen sich Mühe geben.« Proteo Laurenti ließen solche Delikte kalt. Sie fielen Gott sei Dank in den Zuständigkeitsbereich untergeordneter Dienststellen. Er selbst hatte in diesem Frühjahr mit einer Reihe von Villen-Einbrüchen in Oberitalien zu tun gehabt, die mit cooler Professionalität durchgeführt worden waren und die dank der Zusammenarbeit mit den Kollegen im Veneto und in der Lombardei aufgeklärt werden konnten. Der einzige Einbruch in der Stadt, der zu dieser Serie gehörte, ausgerechnet in die Villa einer Freundin des Polizeipräsidenten, hatte sich für die Bande als fatal herausgestellt. Kurz darauf setzte man sie fest, doch verweigerten sie bis heute jede Aussage. Ein harter Weg, der zwar die Anklage verhinderte, aber nicht aus dem Knast hinausführte. Und dann war da noch die Geschichte mit der Lagerhalle im Industriegebiet. Eine seltsame Angelegenheit. Ein vergessenes, unkrautüberwuchertes Gelände und ein Depot alter Waffen und Dokumente, die für eine Vielzahl von Mutmaßungen sorgten. Eine Australierin namens Mia, die die Erbschaft von Triestiner Verwandten klären sollte, war darauf gestoßen. Ihr gehörte das Lager. Laurenti hatte die junge Frau auf der Superstrada aufgelesen, nachdem sie den Fundort verlassen hatte, als zuviel Hektik durch die alarmierten Sicherheitskräfte und herbeieilenden Journalisten aufgekommen war. Es hatte seine Zeit gebraucht, bis Mia Vertrauen faßte. Sie war von der Komplexität der Angelegenheit überfordert, kam mit den bürokratischen Maßnahmen nicht zurecht und war trotz ihrer Intelligenz auch merkwürdig naiv. Laurenti und sein Kollege von den Carabinieri hatten sich ihrer angenommen. Seither meldete sie sich ständig bei ihm. Es war ein Waffenlager, über dessen Ursprung niemand etwas wußte. Die Journalisten spekulierten, es handle sich um den Nachlaß von Diego de Henriquez, einem Exzentriker, der 1974 ermordet wurde. Der Fall war nie aufgeklärt worden. Und ausgerechnet die australische Mia, steckte nun mitten in dieser Angelegenheit. Die Halle war vorübergehend beschlagnahmt worden und wurde derzeit inventarisiert. Laurenti hatte der schönen Mia gesagt, sie müsse viel Geduld aufbringen, aber wenigstens mußte sie nicht für die Kosten der Bewachung aufkommen.


  »Und bevor du wie jeden Morgen danach fragst«, sagte Marietta schnippisch, »es gibt immer noch nichts Neues über den Fund im Industriegebiet. Deine australische Freundin wird ohnehin gleich anrufen.«


  »Zu gütig«, sagte Laurenti. »Geduld ist wirklich angesagt.« Er zeigte auf den Computer. »Wenn du mehr schlafen würdest, wärst du schneller.«


  »Sehr witzig«, sagte Marietta gereizt und zog endlich ein Blatt Papier aus dem Drucker. Er las es schweigend. Der Wagen war auf einen Zahnarzt in Rom zugelassen, dessen Name Laurenti nichts sagte.


  »Die schlechte Nachricht zum Schluß!« Marietta griff nach einem Schreiben, das ganz oben auf dem Stapel mit der Tagespost lag. »Es ist besser, du setzt dich.«


  »Was ist los?«


  »Sgubin wird versetzt.«


  »Das weiß ich bereits«, sagte Laurenti ungerührt. »Nur der Zeitpunkt war noch offen. Gib her.«


  »Und so etwas sagst du mir nicht?« Marietta war beleidigt, doch ihre Neugier war größer als ihr Stolz. »Seit wann weißt du es?«


  »Seit Sgubin mir gesagt hat, daß er Karriere machen will. Du wirst es kaum glauben, aber ich habe ihn dabei unterstützt. Auch wenn wir in Triest sind, muß nicht immer alles bleiben, wie es war.«


  Dem Schreiben entnahm er, daß seinem langjährigen Assistenten noch zwei Wochen blieben, sich auf seine neue Aufgabe einzustellen. Sgubin war zuverlässig, aber keine Leuchte. Laurenti hatte seine Kontakte spielen lassen, als Sgubin ihm eines Tages mitteilte, daß er gerne beruflich weiterkommen wollte. Manchmal waren Veränderungen von Vorteil. Endlich käme frischer Wind in die Bude.


  »Karriere nennst du das?« empörte sich Marietta. »Nach Gorizia als Streifenchef! Daß ich nicht lache.«


  »Die Einen gehen eben im Sommer jeden Tag vom Büro aus direkt nach Barcola oder an die Ginestre, um wie die Brathähnchen gegrillt zu werden, und die Anderen entwickeln befremdlicherweise doch noch Ehrgeiz, obwohl es keiner mehr von ihnen erwartet hätte. Sgubin ist Mitte Dreißig und Gorizia wird nur eine Zwischenstation für ihn. Du wirst sehen, er hat, wenn auch spät, einen steilen Aufstieg vor sich. Und Gehaltsverbesserungen in schwindelnde Höhen.«


  »Er hat es nicht verdient, daß du dich über ihn lustig machst«, protestierte Marietta.


  »Was ist denn jetzt auf einmal mit dir los?« Laurenti konnte sein Grinsen nicht verbergen. »Als er dir den Hof machte, hast du ihn schnöde abfahren lassen. Und seit du dich in diese neue stürmische Leidenschaft gestürzt hast, fehlt dir Sgubin schon, bevor er weg ist. Willst du deinem neuen Liebhaber etwa jetzt schon Hörner aufsetzen? Der arme Kerl, ich muß ihn warnen, denn ich sehe dich am Tag des Abschieds mit Sgubin schon in einer stürmischen Umarmung all das nachholen, was du ihm vorher ausgeschlagen hast.«


  »Irgendwann zahl ich dir alles zurück, das garantiere ich dir.« Marietta war wütend. »Du hast einen beschissenen Charakter.«


  »Die Liebe macht dich nervös. Normalerweise heitert sie das Gemüt auf, aber bei dir ist immer alles anders. Jetzt ruf Sgubin, damit ich ihm die freudige Mitteilung machen kann. Und dann finde bitte alles über diesen römischen Zahnarzt heraus. Alles! Bis hin zur Steuererklärung und welche Unterhosen er trägt.« Laurenti ließ das Blatt mit den Zulassungsdaten des Fahrzeugs, mit dem die vier Männer am Morgen an die Marina di Aurisina gefahren waren, auf ihren Tisch segeln. »Das eilt. Und dann verbinde mich bitte mit Ettore Orlando.«


  Bevor sie antworten konnte, war er schon in seinem Büro verschwunden. Er suchte die Telefonnummer des Chefs der Squadra mobile heraus. Er mußte gleich mit ihm sprechen, bevor die Anzeige gegen seine Tochter Livia wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses weitergegeben wurde – an die Presse oder an die Staatsanwaltschaft. Und dann wollte er endlich wissen, was die Geschichte mit dem Schlauchboot und diesen eigenartigen Typen auf sich hatte.


  *


  Vor knapp zwei Wochen war Sgubin aufgeregt in sein Büro gestürzt gekommen und hatte von einem Großalarm wegen eines immensen Waffenlagers im Industriegebiet gestammelt. Mit eingeschalteter Sirene hatten sie sich den Weg über die Superstrada zum Industriegebiet gebahnt. Als Sgubin den Wagen die Ausfahrt zur Via Caboto hinabsteuerte, kam ihnen eine junge Frau zu Fuß am Rand der vierspurigen Straße entgegen. Sie sah seltsam aus. Schwarze Gummistiefel an den Füßen, knappe Shorts und ein weißes Hemdchen, das ihre üppigen Formen äußerst betonte.


  »Was hat die hier zu suchen?« rief Laurenti. »Halt an.«


  »Wahrscheinlich wieder eine Verrückte. Davon haben wir in dieser Stadt wirklich mehr als genug.« Sgubin brachte den Wagen nur einen Meter vor ihr zum Stehen. Laurenti stieg aus.


  »Wollen Sie sich umbringen? Sie dürfen hier nicht gehen. Steigen Sie ein.« Als die junge Frau nicht antwortete, fragte Laurenti sie nach ihrem Ausweis.


  Mia sprach so leise, daß Laurenti Mühe hatte, sie zu verstehen. »Zu Hause. Das habe ich ihren Kollegen schon gesagt. Ich will nach Hause.«


  »Welchen Kollegen?«


  »Da unten.«


  »Wie heißen Sie?« fragte er.


  »Das Lager gehört mir«, sagte Mia mit abwesendem Blick.


  Laurenti ahnte, daß es keinen Sinn machte, jetzt auf Details zu bestehen. »Kommen Sie bitte mit.« Er hielt ihr die Autotür auf.


  Mia zögerte. Warum konnte man sie nicht einfach in Ruhe lassen? Was blieb ihr anderes übrig, als diesem Mann zu gehorchen, der sich neben sie auf den Rücksitz setzte, als müßte sie bewacht werden?


  »Stell das Ding ab«, knurrte Laurenti, als Sgubin losfuhr und die Sirene wieder einschaltete. »Wir sind fast da. Der Lärm ist unnötig.« Dann wandte er sich an seine Nachbarin: »Warum sind Sie weggelaufen?«


  »Zu viele Menschen«, sagte Mia trocken und schaute ihm endlich in die Augen. »Plötzlich waren so viele Menschen da. Ich will nach Hause. Man braucht mich dort nicht. Und vor allem will ich keine Presse. Können Sie sich bitte darum kümmern? Keine Presse. Und kein Fernsehen.«


  »Geben Sie mir ihre Telefonnummer. Ich werde Ihre Familie verständigen, damit Sie jemand abholt. Oder brauchen Sie einen Arzt?«


  Mia schüttelte den Kopf. »Ich bin alleine. Meine Familie lebt nicht hier.«


  »Vollversammlung. Sogar die Carabinieri sind da«, sagte Sgubin, als er bei den anderen Einsatzfahrzeugen hielt.


  Laurenti stieg aus. »Warten Sie im Wagen«, sagte er zu Mia. »Mein Kollege bleibt bei Ihnen. Ich bin gleich zurück.«


  Als der Kameramann und die Fotografen ihn erkannten, eilten sie auf ihn zu. Laurenti stürmte ihnen mit großen Schritten entgegen. Er wollte nicht, daß die junge Dame, die sie aufgelesen hatten, in Panik geriet. »Bedaure, kein Kommentar«, sagte er und ging an den Journalisten vorbei. Vor der Lagerhalle war Gott sei Dank ein Plastikband gespannt, das ihm die Leute vom Leib hielt.


  »Es ist nicht zu fassen.« Luciano Canovella, der Carabiniere-Colonnello, der kurz vor ihm eingetroffen war, begrüßte ihn mit Handschlag. »So etwas hast du mit Sicherheit noch nie gesehen. Waffen, als wollte man Triest besetzen!«


  Laurenti blinzelte in die dämmrige Halle hinein und erkannte schemenhafte Umrisse schweren Geräts.


  »Deine Leute waren zuerst da«, sagte Canovella. »Aber du weißt ja, wie das bei Waffen ist. Da interessiert sich auch das Verteidigungsministerium dafür. Ich schlage vor, wir schauen uns die Sache zusammen an und beraten, wie wir die Aufgabe aufteilen.«


  »Von mir aus kannst du den Kram gerne ganz übernehmen.« Laurenti hob beide Hände. »Ich reiße mich nicht darum.«


  »So war das auch wieder nicht gemeint«, sagte Canovella und führte ihn in die Halle. »Das Zeug ist alt. Zweiter Weltkrieg und danach.« Er wischte den Staub von einer Blechkiste, ein Hakenkreuz wurde sichtbar. »Es ist auch ein Polizeiauto der Alliierten darunter. Aus der Zeit des Territorio Libero di Trieste.«


  Es war ein langer Nachmittag geworden. Laurenti war es gelungen, Mia vor der Presse zu schützen. Keiner der anwesenden Journalisten hatte bemerkt, daß die Besitzerin der Lagerhalle unter der Obhut seines Assistenten im klimatisierten Wagen saß. Sgubin konnte mit der schweigsamen jungen Dame nicht viel anfangen, außer ihr Zigaretten anzubieten. Wenigstens blieb ihm erspart, wie seine Kollegen draußen in der Gluthitze des Frühsommers zu vergehen. Er war mit den Gedanken sowieso woanders. Seine hoffentlich baldige Versetzung, das zu planende Abschiedsfest, mit dem er richtig zeigen wollte, daß er es zu etwas gebracht hatte – und außerdem fluchte er darüber, daß sein Chef wieder einmal einen Volltreffer gelandet hatte, als er befahl, die junge Frau auf der Autobahnabfahrt aufzulesen. Wie schaffte er das nur? Warum immer Laurenti, der nie einen Hehl daraus machte, daß er einen guten Riecher hatte? Sgubin atmete auf bei dem Gedanken, daß er ihn bald los war. In seiner neuen Position würde er endlich den Spieß umdrehen.


  Nachdem man die Lagerhalle versiegelt und die Carabinieri eine Streife davor abgestellt hatten, stieg auch Laurenti wieder ins Auto. Er war schweißgebadet und befahl Sgubin, die Klimaanlage abzustellen. Dann teilte er Mia mit, daß sie ein paar Fragen in der Questura beantworten müßte. Doch zuvor sollte sie ihre Dokumente holen.


  »Und wer fährt meinen Wagen?« fragte Mia und deutete auf den Cinquecento, der von unzähligen Dienstwagen eingekeilt war.


  Laurenti lächelte, als er den Floh sah. Am liebsten hätte er ihn selbst gefahren. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ihn jemand von uns fährt?« fragte Laurenti.


  Mia antwortete mit einem Kopfschütteln, es war ihr gleichgültig.


  »Sgubin, du fährst hinter uns her«, sagte Laurenti und bat seinen Assistenten, den Platz hinter dem Steuer des Alfa Romeo gegen den im Cinquecento zu tauschen. Sgubin verbiß sich einen Kommentar, doch er kochte vor verletztem Stolz. Immerhin wurde er bald Leiter des Streifendienstes in Gorizia. Warum hatte Laurenti nicht einen der Anfänger, die draußen herumstanden, in die Mühle gesetzt? Und dann fuhr Laurenti auch noch so langsam, und Sgubin saß so tief in dieser Antiquität, daß er kaum über den Kofferraumdeckel des Alfa Romeo vor ihm hinaussah. In Servola parkte er den Floh, stieg aber erst zu seinem Chef in den Dienstwagen, als Mia wieder aus dem Haus kam. Sie hatte sich umgezogen und die dunkelblonden Haare hochgesteckt. Wie ein Lipizzaner bei der Dressur, dachte Sgubin, und setzte sich nach hinten, wo das Haarbüschel bei jeder Unebenheit der Straße vor seiner Nase tanzte.


  Die Befragung war harmlos. Laurenti und Canovella führten sie gemeinsam. Zweimal schickte Laurenti seine Sekretärin in die Bar um die Ecke, um Drinks zu besorgen. Und schließlich entspannte auch Mia sich und erzählte ihre Geschichte. Auf ihre Frage, wie es mit der Lagerhalle weitergehen würde, antworteten Canovella und Laurenti ausweichend. Sie wußten es selbst nicht, versprachen aber, ihr gerne zu helfen, falls sie mit der Bürokratie nicht zurechtkäme.


  »Laß uns noch ein Glas trinken, bei Walter in der ›Malabar‹«, hatte Laurenti vorgeschlagen, nachdem Mia gegangen war. Canovella warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. Auf ihn wartete niemand mit dem Abendessen und auch Laurenti hatte keine Eile, sich zu rasch den häuslichen Grilldüften zu nähern.


  »Wir hätten auch die junge Dame zum Aperitif einladen können«, sagte Canovella.


  »Gefällt sie dir?«


  »Hoffen wir, daß sie von ihren Eltern bald etwas über das Lager erfährt«, sagte Canovella. »Kennst du eigentlich diesen Calisto?«


  »Wir nennen ihn L’Orecchione, das Riesenohr, weil er versucht, alles was er aufschnappt, zu Geld zu machen. Eigentlich ist er ein netter Kerl, aber er kann es einfach nicht lassen. Die Questura kennt er von innen fast so gut wie ich.«


  »Die Sache mit dem Zweitschlüssel gefällt mir nicht«, sagte Canovella.


  »Ich nehme ihn mir morgen vor.«


  »Und der Nachbar des Fräuleins?«


  »Keine Ahnung. Er hat ihr wohl geholfen. Bei uns kennt ihn niemand.«


  Walter, der seit sechzehn Jahren die »Gran Malabar« an der Piazza San Giovanni führte, war mächtig in Form und schenkte ihnen ein Glas nach dem anderen ein. Natürlich hatte er schon von der sensationellen Entdeckung gehört. Die Sache hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und einem guten Wirt entgeht nichts.


  »Jede Wette, daß das Zeug zur Sammlung von Diego de Henriquez gehört«, rief er quer durchs Lokal, als Laurenti und Canovella eintraten. »Das war ein Mann, den viele nicht vergessen können.«


  »Wer?« fragte Canovella, der zu kurz in der Stadt war, als daß er die alten Geschichten kennen konnte.


  »Ein Mythos!« Walter hatte leuchtende Augen. »Ich kannte ihn gut. Ein verrückter Sammler. Nicht nur Waffen, alles was die Stadt betraf. Er hatte sogar den Ponte Verde gekauft, die Drehbrücke über den Canal Grande, als man ihn durch die heutige Brücke ersetzte. Allerdings nie bezahlt, worauf ein Schrotthändler ihn wieder abholen und einschmelzen ließ. Und natürlich die Inschriften an den Wänden der Todeszellen der Risiera, die er alle übertragen hatte, bevor sie übermalt wurden. Das hat ihn vermutlich das Leben gekostet. Sein Tod ist bis heute ein Rätsel.«


  Canovella interessierte sich nicht besonders für die alten Geschichten dieser Stadt. Er studierte das Etikett der Weinflasche und überließ es Laurenti, Walter das zu erzählen, was am nächsten Morgen in der Zeitung stehen würde. Eine junge Frau kam in die Bar gehuscht, die Schlüsselanhänger und Kärtchen auf dem Tresen verteilte. Hinkend machte sie ihre Runde. Einige Gäste hatten Mitleid und gaben ihr Geld.


  »Als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, hinkte sie noch nicht«, sagte Laurenti und zog Canovella am Ärmel, damit er sich umdrehte.


  »Armes Mädchen«, sagte Canovella. »Hast du ihren Hals gesehen. Als hätte sie sich auf der nackten Haut eine Zigarette ausgedrückt. Die Jungen heute fügen sich manchmal selbst Schmerzen zu, als fühlten sie sonst nicht, daß sie leben.«


  »Das erzählen die Psychologen. Zivilisationskrankheit. Ich glaube nicht an solche Dinge.« Laurenti schaute ihr nach, als sie mit schleppendem Gang die »Malabar« verließ. »Vielleicht sollten wir uns um sie kümmern.«


  »Ich habe ihn gekannt«, sagte Walter, der wieder zu ihnen zurückgekehrt war. »Ich war zwar noch jung, aber ich erinnere mich genau. Meine Mutter hatte damals eine Trattoria in Scorcola, wo er damals noch ganz in der Nähe wohnte. Das war, bevor er in sein Museum umzog. Er kam oft bei uns vorbei, und manchmal mußte ich ihn nach Hause bringen, wenn er zu viel getrunken hatte. Ein fanatischer Sammler. Stell dir vor, er bückte sich sogar, wenn irgendwo ein Bonbonpapierchen auf der Straße lag. Er sammelte auch solches Zeug. Alles. Ihn faszinierte auch alles Geschriebene, nicht nur Waffen.«


  Und dann erzählte Walter lange und mit vielen Details von den Gewalttätigkeiten, die in den Siebzigern die Stadt beherrschten, als er bereits als junger Stadtrat im Gemeindeparlament saß. Von jener Zeit, in der Diego de Henriquez in einer Lagerhalle in der Via San Maurizio, wo er mit einem deutschen Stahlhelm auf dem Kopf und einer Samuraimaske im Gesicht in einem Sarg schlief, eines Nachts unter mysteriösen Umständen verbrannte. Links- und Rechtsextreme, Anschläge, gespanntes Klima. Eine Menge Delikte ging auf das Konto der Neofaschisten. Schlägereien in der Viale XX Settembre, die angesägte Gasleitung im Studentenheim, die nur zufällig entdeckt wurde. Die Bombe in der slowenischen Schule, der Sprengstoffanschlag von Peteano, der drei Carabinieri das Leben kostete. Dahinter stand die Geheimorganisation Gladio, die von den Amerikanern aufgebaut und gelenkt worden war, angeblich als Geheimwaffe gegen einen kommunistischen Umsturz. Die versuchte Flugzeugentführung in Ronchi dei Legionari, das Waffenlager auf dem Karst in einer Höhle bei Aurisina, das ebenfalls zu Gladio gehörte. Dann die Zeit, als die Geheimloge P2 aufflog, zu der auch Triestiner Bürger gehörten, vor allem aber Männer aus Politik und Wirtschaft, bis hin zu Berlusconi. Eine demokratische Veränderung Italiens war kaum das Ziel dieser Leute gewesen. »Strategie der Spannung« hieß die Taktik des Terrors, die aus den USA gesteuert wurde. Man versuchte, die Taten der Linken in die Schuhe zu schieben, um die Bevölkerung ins rechte Lager zu treiben. Morde und Bombenanschläge, wie 1980 der auf den Bahnhof von Bologna, vierundachtzig Tote und mehrere hundert Verletzte, gingen auf das Konto der Neofaschisten, von denen bis heute niemand verurteilt worden war. Dazu kam der echte Terror der Linksextremen, die Anschläge der Roten Brigaden sowie die Entführung und Ermordung Aldo Moros, die einigen seiner konservativen Parteigänger mehr als willkommen gewesen war. Und fast überall hatten die Geheimdienste die Finger drin. Unwahrscheinlich, daß je alles ans Licht kommen würde. Immer noch hatten mächtige Gruppen ein Interesse daran, die Dinge unter Verschluß zu halten. Das Land lebte besser im Versuch, diese Vergangenheit zu verdrängen. Doch wie viele Mythen und sinnlose Spekulationen entstanden daraus? Und wenn es nach Walter ging, zählte dazu auch der rätselhafte Tod des Waffensammlers Diego de Henriquez, der am 2. Mai 1974, als der Mann 68 Jahre alt war, auf schreckliche Weise ums Leben kam.


  »Ich habe es dir schon mal erzählt, Proteo«, sagte Walter. »Ich hab ein Grundstück oberhalb der Stadt, mit jungen Olivenbäumen. Jeder von ihnen bekommt ein Schild mit den Namen der Personen, die für die Stadt wichtig waren und die in meinem Leben eine Rolle spielten. Diego de H. bekommt eines, und wenn du so weitermachst, wird auch ein Baum nach dir heißen. Proteo L. Nur Vorname und Initial des Nachnamens. Bei dir ist das besonders wichtig, weil sonst alle denken, daß ich die Oliven dem Grottenolm gewidmet habe.« Walter lachte, Canovella ebenfalls, Proteo Laurenti fand es weniger lustig und verzog sein Gesicht zu einem gequälten Grinsen. Zu viele hatten ihre Scherze über die Namensgleichheit mit dem farblosen, blinden Tierchen gemacht, dessen Spezie seit Hunderttausenden von Jahren die unterirdischen Wasserläufe des Karsts bevölkerte. Er selbst kannte es nur von Fotografien, obwohl ihn einmal ein Freund zu einer Exkursion in die riesige Grotte von Trebicciano eingeladen hatte, die nur für Forscher zugänglich war. Nach einstündigem Abstieg über wacklige Eisenleitern waren sie zwar auf den unterirdischen Wasserlauf des Timavo gestoßen, doch das einzige, was sie gesehen hatten, war eine verirrte Forelle gewesen.


  *


  Laurenti starrte auf die Akte, die ungeöffnet auf seinem Schreibtisch lag, seit von der Präfektur der Befehl zur Beschlagnahmung des Lagers gekommen war, bis dessen Wert und die Eigentumsverhältnisse geklärt wären. Die Überwachung lag in den Händen der Carabinieri und der Polizia di Stato gemeinsam. So konnte der zusätzliche Aufwand mit dem vorhandenen Personal bewältigt werden. Canovella und Laurenti hatten den jeweiligen Leitern des Streifendienstes die Verantwortung zur Zusammenarbeit übertragen, und nun häufte sich jeden Morgen ein neues Blatt auf die anderen, auf dem lediglich stand, daß über die letzten vierundzwanzig Stunden keine besonderen Vorkommnisse zu melden waren. Dafür prangte ein dicker Stempel darunter, dessen Volumen um vieles größer war als die Notiz.


  »Sie wissen selbst gut genug, daß Triest eine eigenartige Stadt ist. Besonders wir, die irgendwann einmal hierher verschlagen wurden, sehen das jeden Tag von neuem.«


  Laurenti schrak auf. Marietta hatte zwar angekündigt, daß der Staatsanwalt vorbeikommen wollte, doch er hatte ihn nicht kommen hören. Zu sehr war er in Gedanken bei den Geschehnissen des Morgens und der letzten Tage. Das verstaubte Waffenlager, die schweren Kisten auf dem Schlauchboot: Ob da vielleicht ein Zusammenhang bestand?


  Scoglio setzte sich ihm gegenüber. »Manchmal wundere ich mich doch noch«, sagte er.


  Der Mann, der knapp zehn Jahre jünger als Laurenti war, hatte in den letzten Wochen noch mehr abgenommen. Er sah aus wie ein Skelett. Die Überlastung der vergangenen Jahre hatte sich tief in seine Physiognomie eingraviert. Es hieß, daß Scoglio manchmal tagelang nicht sein Büro verließ und sogar öfter dort übernachtete. Laurenti hatte es nie überprüft, dabei hätte ein Anruf bei den Kollegen vom Personenschutz genügt.


  »So schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte Laurenti. »Die versteckten Neurosen Triests sind mir lieber als die offensichtlichen von Palermo, Neapel oder Mailand. Dort hätten Sie eine doppelt so starke Eskorte nötig, Staatsanwalt. Im Prinzip können wir uns doch gar nicht beklagen.«


  »Egal was hier passiert«, Scoglio ließ sich nicht beirren, »es hat fast immer mit der Vergangenheit zu tun, oder mit den Klischees, die sie erzeugt hat. Mit der Geschichte, besser gesagt mit dem verschlampten Teil der Geschichte.«


  Laurentis Vermutung, daß das nur die Ouvertüre war, wurde sogleich bestätigt.


  »Ich bin auf eine sonderbare Angelegenheit gestoßen, über die ich mit Ihnen sprechen möchte«, sagte Scoglio. »Man kann sie nicht in zwei Worten erzählen. Ich hoffe, Sie haben Zeit.«


  Laurenti lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Bei der Telefonüberwachung der üblichen Verdächtigen aus der rechtsradikalen Szene wurde eine eigenartige Nachricht aufgezeichnet, die mir zu denken gibt. Und wenn sie sich als wahr herausstellt, ist es Anlaß genug, sich Sorgen zu machen. Erinnern Sie sich an den Fall Perusini?«


  Laurenti schaute ihn mit großen Augen an. Das war eine Sache, die so weit zurücklag, daß ihm nur der Name etwas sagte. Er war damals noch ein junger Beamter und erst seit ein paar Jahren in der Stadt. Und Staatsanwalt Scoglio hatte wohl gerade erst das Abitur bestanden oder Militärdienst geleistet.


  »Erinnern ist zuviel gesagt.« Laurenti schüttelte den Kopf. »Wie lange ist das her?«


  »Sechsundzwanzig Jahre. Er wurde am 14. Juni 1977 gefunden und war damals mindestens schon vierzig Stunden tot. Die Täter wurden nie ermittelt.«


  »Ich kenne nicht einmal seine Akte «, sagte Laurenti. »Das war Angelegenheit meines Vorgängers. Es heißt, er habe sich viel Arbeit damit gemacht. Aber wie zum Teufel kommen Sie auf diese Sache?«


  Scoglio zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, wieviel Arbeit er sich gemacht hat, denn die Akte ist spurlos aus dem Gerichtsarchiv verschwunden. Normalerweise wird dort die kleinste Dokumentenbewegung akkurat festgehalten. Noch immer handschriftlich, wie vor hundert Jahren. Sie ist einfach weg, ohne daß jemand davon weiß. Sie ist auch nicht versehentlich an einem falschen Platz eingeordnet worden. Ich habe das ganze Archiv auf den Kopf stellen lassen, auch wenn es dem armen Archivar und seinen Gehilfen nicht gefallen hat. Nichts. Und nach den Aufbewahrungsfristen kann auch in der Questura kein Duplikat mehr vorhanden sein.«


  »Wie kommen Sie auf diese Sache?« fragte Laurenti noch einmal.


  »Habe ich das nicht gesagt? Die meisten Dinge hier sind mit der Vergangenheit verstrickt. Einer der Neofaschisten sprach am Telefon davon, daß er Dokumente gegen Geld tauschen sollte, aber die Übergabe ein bißchen anders erledigen wollte, als man ihm gesagt habe. Er wollte beides selbst einsacken und auch seinen Auftraggeber linken. Die Dokumente, sagte er, beträfen den Tod des Diego de Henriquez.«


  Laurenti schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Um Gottes willen, noch so eine alte Angelegenheit. Mir reicht schon die Lagerhalle der Australierin.«


  »Eben«, sagte Scoglio. »Henriquez wurde drei Jahre vor Perusini ermordet. Am 2. Mai 1974 verbrannte er in seiner Lagerhalle in der Via San Maurizio. Die Ermittlung lag bei den Carabinieri. Er wurde ziemlich schnell und ohne Obduktion beerdigt. Druck von oben, heißt es, ohne daß irgend jemand zu erklären bereit ist, wer dahintersteckt. Erst ein halbes Jahr später hatte man ihn aus dem Grab geholt, als schon nichts mehr festzustellen war. Auf jeden Fall bescheinigte elf Jahre später der damals zuständige Carabinieri-Offizier, daß es sich um keinen Unfall gehandelt hatte. Also bleiben Mord oder Selbstmord. Bei dem Charakter schließe ich aber einen Suizid kategorisch aus. In der Akte de Henriquez findet sich auch ein Hinweis, daß Perusini aus dem Weg geräumt wurde, weil er Nachforschungen über den Tod des ersteren betrieben habe. Aber seine Unterlagen waren verschwunden. Wie jetzt.«


  »Über de Henriquez wird spekuliert, daß er die Namen der Denunzianten und Kollaborateure der Nazis gekannt haben soll und ausgeschaltet wurde, bevor er sie als Zeuge im Prozeß über die Risiera di San Sabba nennen konnte. Oberhauser, der Kommandant, wurde damals zu lebenslänglich verurteilt, durfte aber unbehelligt bis zu seinem Tod in München als Brauhaus-Wirt weiterarbeiten.«


  Scoglio nickte. »Man weiß aber nichts Genaues. Nur, und jetzt komme ich wieder zur Gegenwart, in dem aufgezeichneten Anruf heißt es wörtlich, daß jetzt endlich Schluß sei mit der Erpressung durch diesen ›Drecksslawen‹. Das ist nicht mein Ausdruck! Ferner müsse er sich auf einiges gefaßt machen, wenn er über die Grenze käme, da könnten ihm auch seine Bodyguards nicht helfen. Dann wäre die Sache ein für allemal vorbei und Fausto und Giustina könnten endlich beruhigt sein.«


  »Wer?« Laurenti runzelte die Stirn. Die Namen sagten ihm nichts.


  »Zwei der vielen Personen, die ungeschoren davongekommen waren. Beide sind heute Mitte Achtzig.«


  Scoglio erklärte in knappen Worten, daß Fausto und Giustina während der Nazibesatzung als eifrige Denunzianten berüchtigt gewesen waren. Seit damals waren sie Eigentümer mächtiger Paläste im Stadtzentrum, am Corso Italia, der Via Genova und auf der Piazza della Borsa, deren frühere Eigentümer aus der Risiera nicht mehr zurückgekommen waren. Entweder in dem Triestiner Vernichtungslager ermordet oder nach Auschwitz deportiert worden.


  »Was mich bestürzt«, sagte Scoglio, »ist, daß diese beiden Personen vermutlich aus Slowenien oder Kroatien erpreßt werden, während die Morde an de Henriquez und Perusini eher den Faschisten nachgesagt wurden. Zwei Fragen ergeben sich daraus: Erstens, welche Zusammenhänge gibt es zwischen dem ehemaligen Jugoslawien und den Neofaschisten, zweitens, wer ließ die Akte Perusini verschwinden?«


  »Und eine dritte«, fügte Laurenti an. »Warum sprach mein Vorgänger nicht von diesen Dingen?«


  »Eben deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Solche Ermittlungen können nur Menschen führen, die einen eigenen Kopf haben.«


  Laurenti verdrehte die Augen. Warum landeten solche Sachen immer bei ihm? Natürlich beherrschte er sein Handwerk, und nie hatte er sich davor gescheut, auch unbequeme Angelegenheiten zu bearbeiten. Aber war dies der Lohn dafür? Er atmete tief durch. Der Staatsanwalt war drauf und dran, ihm den Sommer zu vermasseln.


  »Und was erwarten Sie?« fragte Laurenti.


  »Daß Sie Licht in das Dunkel bringen«, sagte Scoglio und erhob sich. »Ich bin jederzeit für Sie zu sprechen.«


  *


  Laurenti machte sich ein paar Notizen und schimpfte leise vor sich hin. Er mochte den Staatsanwalt und arbeitete auch gerne mit ihm zusammen. Aber mußte es ausgerechnet diese alte Sache sein, die bisher so ruhig unter dem Staub der Zeit geruht hatte? Aufgeklärt oder nicht.


  Sgubin trat ein, als Marietta gerade Ettore Orlando durchstellte. Er gab Sgubin mit einem Blick zu verstehen, daß er sich setzen sollte, während er seinen Freund am Telefon begrüßte und gleich den Hörer ein Stück vom Ohr entfernte, als dessen mächtige Stimme antwortete. Immer alles auf einmal.


  »Du bist der erste, der anruft! Wer hat es dir gesagt?« fragte Orlando. »Ich weiß selbst nicht, was ich davon halten soll. Also, sag schon. Gratulierst du mir oder beschimpfst du mich?«


  »Wozu?« Laurenti hatte keine Ahnung, wovon der Chef der Guardia Costiera redete. In der Zeitung hatte auf jeden Fall nichts gestanden, was ihn betraf.


  »Auf der einen Seite war ich jetzt fünf Jahre in Triest. Und es gibt noch andere schöne Plätze auf der Welt.« Orlando redete einfach weiter und Laurenti stellte sich vor, wie der Mann in seinem weißen Uniformhemd, das überall spannte, in dem riesigen Schreibtischsessel klemmte, den er wegen seiner Übergröße selbst finanziert hatte. Intelligent, blitzschnell in seinen Entscheidungen, dazu zwei Meter groß und inzwischen über drei Zentner schwer: das war Ettore Orlando. »Vom Meer her gesehen ist jede Stadt schön. Aber hier ging’s mir besser als anderswo. Auf der anderen Seite steht die Karriere. Sag endlich, was du davon hältst.«


  Allmählich vermochte Laurenti zu entschlüsseln, was diese Stimme, die jedem Containerschiff als Nebelhorn ausgereicht hätte, ihm mitzuteilen versuchte. Er war alarmiert wie der Kapitän eines Tankers, der aus plötzlich aufklarendem Nebel auf ein Riff zusteuerte.


  »Ist das dein Ernst?« fragte Laurenti aufgeregt.


  »Was denkst denn du? Also, was hältst du davon?«


  »Wann, wohin und weshalb?«


  »Ich dachte, du wüßtest es schon und wolltest mir gratulieren. So ein Sternchen mehr an der Uniform ist doch schick! Bari allerdings ist hart. Der Befehl erreichte mich gestern abend. Was soll ich machen? Wenn meine Frau krank wäre und ein Attest vorlegen könnte, ließe sich vielleicht noch etwas dagegen machen. Kennst du nicht einen vertrauenswürdigen Arzt, der bereit wäre, meine Frau aus medizinischen Gründen an Triest zu fesseln?«


  Ettore Orlando sollte also seinen Stuhl in Triest räumen und ein richtig hohes Tier bei der Marine werden. Chef der Capitaneria in Bari. Dort, von wo täglich die Horrormeldungen über die maroden Flüchtlingskähne aus Libyen und Tunesien kamen, dazu die Berichte von Anlandungen, die mit griechischen oder zypriotischen Seelenverkäufern versucht wurden, die höchstens noch zum Abwracken taugten, oder mit albanischen Schnellbooten. Die Küstenwache da unten war im Dauereinsatz und kam mit den Tragödien der modernen Welt täglich direkt in Berührung. Sie mußte Schiffe auf hoher See abfangen, die skrupellosen Schleuser auf ihren wendigen, hochmotorisierten Booten jagen, und dabei immer damit rechnen, daß diese, um den Fängen der italienischen Behörden zu entkommen, ihre menschliche Fracht einfach ins Meer stießen, egal ob die armen Leute schwimmen konnten oder nicht. Hunderte von Leichen hatten die Männer an der apulischen Küste allein schon in diesem Jahr aus dem Meer gezogen. Diese Beförderung hörte sich geradezu nach einer Strafe an. Laurenti verstand plötzlich, weshalb Orlando tobte.


  »Kommt man denn nie zur Ruhe?« fluchte der Seebär. »Da wird man befördert, weil man gute Arbeit leistet, und dann muß man gleichzeitig für die Großzügigkeit der Vorgesetzten büßen. Als gäbe es das Gute nicht ohne das Schlechte. Da fragt man sich, warum man gute Arbeit leistet, wenn das der Lohn ist!«


  »Die Guten braucht man da, wo’s klemmt«, sagte Laurenti und dachte an den Fall, den der Staatsanwalt ihm soeben serviert hatte. »Du bist bei der Marine, mein lieber Junge. Du bist ein Soldat. Und Soldaten bekommen Befehle. Das müßtest du inzwischen gelernt haben.«


  »Red keinen moralischen Mist. Was willst du, wenn du nicht angerufen hast, um mir dein Bedauern mitzuteilen?«


  »Vielleicht solltest du einmal mit Doktor Galvano reden.«


  »Dem alten Gerichtsmediziner? Bist du wahnsinnig? Der schnibbelt so lange an meiner Frau herum, bis er den Totenschein ausstellen kann.«


  »Galvano ist im Ruhestand. Aber er kennt eine Menge Leute vom Fach. Red mit ihm, oder ich tu das für dich. Natürlich ohne deinen Namen zu nennen.« Er vernahm ein unwilliges Brummen am anderen Ende der Leitung. »Ich habe dich wegen etwas anderem angerufen. Habt Ihr irgendwelche Meldungen erhalten über ein schnelles Schlauchboot, das in den letzten Wochen wiederholt bei den Filtri gesehen wurde? Ohne Kennzeichen. Zwei Frauen drauf. Immer frühmorgens zwischen fünf und sechs Uhr. Sie kommen, übernehmen im kleinen Hafen wasserdichte Behälter von einigem Gewicht und hauen wieder ab. Weißt du etwas davon?«


  Auf der anderen Seite der Leitung herrschte für einige Sekunden Stille. Laurenti wollte bereits nachfragen, als der Bariton Orlandos lautstark flüsterte: »Ich weiß davon, aber ich kann dir nichts sagen. Nicht am Telefon. Komm heute nachmittag vorbei. Sagen wir um sechzehn Uhr.«


  Bevor Laurenti antworten konnte, hatte Orlando aufgelegt. Er schaute ratlos auf den Hörer und überlegte, was das zu bedeuten hatte. Zwei seltsame Neuigkeiten: Orlandos Versetzung und daß da irgend etwas lief, über das man nicht laut reden konnte. Das war kein gutes Omen.


  »Was willst du?« knurrte er Sgubin an. »Raus mit der Sprache.«


  »Du warst es, der mich rufen ließ«, antwortete Sgubin kleinlaut. Er hatte längst begriffen, daß sein Chef plötzlich schlechte Laune hatte. Sehr schlechte.


  Laurenti lehnte sich einen Augenblick im Stuhl zurück, dann griff er das Schreiben auf seinem Tisch, erhob sich und salutierte mit einem ziemlich verschlagenen Gesichtsausdruck. »Gratuliere zur Beförderung. Du hast das große Los gezogen! In zwei Wochen bist du mich los.«


  Sgubins Gesichtszüge hellten sich auf. »Tatsächlich? Zeig her.«


  »Keine Sorge. Du mußt nicht nach Staranzano, nicht nach Arcore, auch nicht nach Brixen. Nicht einmal nach Lampedusa schickt man dich. Du hast Glück gehabt und darfst in der Zivilisation bleiben. Also, rat mal!«


  Sgubin machte ein Gesicht, als könnte er sich nicht zwischen Beklemmung und Befreiung entscheiden. Laurenti gab ihm das Papier, ließ sich auf den Stuhl fallen und legte die Beine auf den Schreibtisch. Er beobachtete ganz genau Sgubins Reaktion.


  Zuerst das Suchen nach der Botschaft, dann das enge Zusammenziehen der Stirnfalten, das kein Ausdruck von Freude war, schließlich die Glättung, die hieß, daß er eilig rationalisierte, was ihm instinktiv nicht gepaßt hatte. Und dann dieser Blick zu ihm hinüber: Die Frage nach der Meinung des Chefs. Und bevor dieser antworten konnte, sagte Sgubin: »Na ja, Gorizia ist zwar nicht der Nabel der Welt, aber es ist wenigstens nicht weit weg.«


  »Da hast du recht«, sagte Laurenti. »Eine halbe Stunde mit dem Auto. Du mußt nicht einmal umziehen. Warum nimmst du nicht einfach eine Woche Urlaub, bevor du gehst? Wir haben ohnehin zu viel zu tun. Und du könntest deinen neuen Job ausgeruht und braungebrannt antreten. Es macht immer Eindruck bei den Kollegen, wenn der Neue sich gleich voll ins Zeug legt.«


  »Ferien mache ich im Sommer«, sagte Sgubin. »Aber den kommenden Montag würde ich gerne frei nehmen.« Er wollte zu einem Segeltörn am Wochenende, doch Laurenti hörte nur mit einem halben Ohr zu und erinnerte sich am Ende des Gesprächs nicht einmal mehr daran, ob er Sgubin freigegeben hatte oder nicht. Er war mit seinen Gedanken bei der wirklich schlechten Nachricht, die Ettore Orlando ihm mitgeteilt hatte. Nach der gemeinsamen Schulzeit in Salerno hatten sie sich zufällig in Triest wiedergefunden und waren unzertrennliche Freunde geworden, was auch der Zusammenarbeit äußerst zuträglich war. Und auch ihren fünfzigsten Geburtstag hatten sie im Frühjahr gemeinsam gefeiert. Sie hatten die ganze »Osteria Il Pettirosso« in Santa Croce gemietet. Und jetzt sollte der Kerl doch noch eine Sprosse auf der Karriereleiter emporklettern, obwohl er noch vor kurzem gesagt hatte, er wolle bis zur Pensionierung in der Stadt bleiben. In Triest, wo sonst doch immer alles beim alten blieb, gab es plötzlich viel zu viele Veränderungen. Letztes Jahr war Galvano zum Ruhestand verdonnert worden, und inzwischen war schon sein dritter Nachfolger im Amt. Dann Sgubins unerwartet ausgebrochener Ehrgeiz, Mariettas neuer Lover und jetzt die Beförderung Orlandos mit allen unvermeidbaren Konsequenzen. Laurenti schmeckte das nicht.


  »Was ist mit diesem römischen Zahnarzt?« rief Laurenti laut.


  Es dauerte einen Moment, bis Marietta in der Tür auftauchte. »Komische Sache. Es liegt nichts gegen ihn vor. Alles regulär. Die Kollegen in Rom haben ihn aufgesucht. Er war in seiner Praxis und arbeitete. Er war verblüfft über die Anfrage. Es ist sein Wagen, er stand vor der Tür. Fahrzeugtyp und Farbe stimmen. Aber von diesem Typ gibt es nicht nur einen in Rom. Es muß sich um einen Fehler handeln.«


  »Fehler?« Ein Wort, das Laurenti haßte. »Ich möchte eine Liste aller in Rom zugelassenen Autos dieser Farbe und dieses Typs. Sag Sgubin, daß er sich darum kümmern soll. Er steht doch sicher bei dir im Zimmer, um zu plaudern.«


  Marietta verkniff sich einen Kommentar und ging hinaus. Laurenti überlegte, ob der alte Fischer sich vielleicht geirrt hatte. Auf jeden Fall mußte er warten, bis er von Orlando am Nachmittag erfahren würde, was der über die Vorgänge bei den Filtri wußte. Aber Warten gehörte wirklich nicht zu Laurentis Tugenden.


  Mias zweiter Tag


  Sie hörte das Klopfen an der Tür, doch sie wagte nicht, aus dem Fenster zu sehen. Einmal hatte sie in der Küche eine Dose Thunfisch geöffnet und lustlos mit der Gabel darin gestochert, dann war sie wieder zu Bett gegangen. Nach einem weiteren erfolglosen Anruf bei ihrer Mutter hatte sie das Mobiltelefon abgeschaltet. Sie wollte nicht erreichbar sein. Morgen wären es zwei Wochen seit ihrer Ankunft, und in einigen Tagen würde der Notartermin stattfinden, bei dem sie das Haus verkaufen wollte, wenn die interessierte Familie aus dem Dorf nicht noch einen Rückzieher machte. Aber das war unwahrscheinlich, denn sie waren sich schnell einig gewesen und hatten sich mit dem Preis in der Mitte getroffen. Sie würde Triest dann so schnell wie möglich verlassen, egal wie es um die anderen Grundstücke stand. So viele Jahre lagen sie brach, daß es jetzt keine Eile hatte. Und die Sache mit der Lagerhalle müßte sowieso erst aufgeklärt werden. Das lag in den Händen der Behörden, auf die sie nicht einwirken konnte. Sie hatte nur noch einen Wunsch: ein Ticket für den Rückflug und weg von hier. Sie war verzweifelt. Das Leben meinte es nicht gut mit ihr. Triest sollte ein Ort der Zuflucht für sie sein, nicht der Flucht. Warum mußte ausgerechnet ihr das alles passieren? Jedesmal, wenn sie versuchte, die Ereignisse der vergangenen zwei Wochen auf die Reihe zu bringen, brach sie in Tränen aus und zerfloß vor Selbstmitleid.


  Am Tag nach ihrer Ankunft war sie gegen mittag mit einer Flasche Wein zur Nachbarin gegangen und hatte sich vorgestellt. Die alte Dame hatte sie warmherzig empfangen und zum Essen eingeladen.


  »Danke für den Wein!« sagte Rosalia lächelnd und setzte eine Brille mit schmutzigen Gläsern auf, um das Etikett zu betrachten. »Angelo«, rief sie zum Fenster hinaus. »Australischer Wein! Schau, was Mia uns mitgebracht hat. Shiraz! Wußtest du, daß es Wein gibt in Australien?«


  Aus dem Garten hinter dem Haus waren unverständliche Laute zu vernehmen.


  »Hast du Alda gekannt?« fragte Rosalia, während sie das Mittagessen zubereitete. Sie hatte Mia mit viel Mühe zum Bleiben überredet und ihr versprochen, nachher beim Hausputz zu helfen, obgleich sie die Siebzig längst überschritten hatte.


  »Ich kann mich kaum mehr an sie erinnern. Es ist so lange her.«


  »Angelo«, rief die Nachbarin zum Fenster hinaus, »wir essen.« Sie stellte den Topf mit der dampfenden Pasta auf den Tisch. »Ich erinnere mich noch gut an die Jahre, als deine Familie auswanderte. 1954 war das. Die Lage in Triest war schlimm. Ein Drittel der Bevölkerung ging damals weg, fast hunderttausend Leute. Lauter gut ausgebildete Arbeiter. Die Australier suchten Arbeitskräfte, und hier herrschte Chaos. Den Esuli, den italienischen Flüchtlingen aus Jugoslawien, hatte man ja Geld, Wohnung und Arbeit versprochen. Die Einheimischen kamen zu kurz. Die Stadt war danach nicht mehr dieselbe. Die Wohnblocks dort unten wurden alle für die Esuli gebaut. Wo du hinschaust, alles für die. Aber deine Großeltern und deine Mutter hatten ja Glück. Sie waren reich.«


  »Reich?« protestierte Mia, die nicht wußte, was Armut bedeutete. »Sie hatten nichts, als sie in Australien ankamen.«


  Der Sohn stapfte herein und wusch sich wortlos die Hände am Spülbecken. Dann setzte er sich zu ihnen und öffnete die Flasche, ohne sie näher zu betrachten.


  »Sie hatten reiche Verwandte«, fuhr die alte Rosalia fort. »Sie mußten nicht in die Auffanglager und dann die erstbeste Arbeit annehmen. Sei froh, daß es so war. Die Jahre damals waren nicht einfach. Mein Bruder ging auch nach Australien. Er ist dort gestorben. Aber er hatte es auch geschafft. Er heiratete und gründete einen kleinen Betrieb. Seine Kinder kommen jeden Herbst zu Besuch. Ich war nur einmal dort, zu seiner Beerdigung. Mir gefällt es hier besser. Dort drüben ist alles viel zu groß. Aber erzähl, was du vorhast. Wie lange willst du bleiben?«


  »Vielleicht den Sommer über. Ich weiß es noch nicht. Ein paar bürokratische Dinge muß ich für meine Mutter erledigen, und dann wollte ich sehen, wo ich eigentlich herkomme.«


  »Wenn du willst, zeige ich dir die Stadt, und am Abend lad ich dich zu einer Pizza ein«, sagte Angelo und nahm einen großen Schluck. »Der Wein ist gut.«


  Mia hatte keine Lust auf einen Fremdenführer und erst recht nicht auf Pizza. »Danke, aber ich muß erst einiges erledigen. Ich brauche einen Leihwagen. Wo krieg ich den her?«


  »Bei meinem Freund Nicola an der Stazione Marittima.« Angelo schaute sie neugierig an. »Außer«, sagte er, »du willst den Wagen deiner Tante nehmen.«


  »Ich wußte gar nicht, daß sie einen hatte.«


  »Der ist doch nichts für die junge Dame«, protestierte seine Mutter. »Außerdem steht er schon seit Jahren.«


  »Ich mache jede Wette, daß er sofort anspringt, sobald man eine neue Batterie reinhängt. Diese Autos sind nicht totzukriegen.«


  »Wo steht er?« fragte Mia, die neugierig geworden war.


  »Im Schuppen vor dem Haus. Garage will ich dazu nicht sagen.«


  »Da paßt doch kein Wagen rein«, sagte Mia, die zu Hause einen Pickup fuhr.


  »Der schon. Ich geh gleich nachher rüber.«


  Mia bestand darauf, den Abwasch zu erledigen, während die alte Frau ihr Putzzeug zusammensuchte. Dann machten sie sich im Haus der Tante an die Arbeit. Wenig später fuhr Angelo mit seinem Wagen auf den Hof und räumte die Tür zu dem von Sträuchern überwucherten Verschlag frei. Mia lief neugierig hinaus. Unter einer dicken Staubschicht stand ein Cinquecento auf platten Reifen.


  »Kriegst du den wirklich wieder flott?« fragte sie mißtrauisch.


  »Wie alt bist du?« Er tastete sie mit seinen Blicken ab.


  »Zweiunddreißig, warum?«


  »Der da ist älter. Wart’s ab.«


  Angelo war es tatsächlich gelungen, den alten Fiat der Tante wieder zum Laufen zu bringen. Er wusch ihn, wechselte die Reifen und besorgte ihr sogar eine Zulassung. Das Fahrzeug aus den frühen Sechzigern spottete allem technischen Fortschritt später gebauter Automobile Hohn und sprang nach einigen Handgriffen Angelos sofort an. Angelo bestand darauf, mit Mia auszufahren, ihr den Wagen zu erklären und den Weg in die Stadt zu zeigen. Und wenn sie Lust hätte, dann könnten sie auch noch zum Schwimmen ans Meer fahren. Mia lehnte ab, wollte aber in den nächsten Tagen darauf zurückkommen.


  Sie fuhr mit dem Bus in die Stadt, alleine. Das Zentrum war wie ausgestorben. Die massiven Paläste strahlten, wie von der Sonne aufgeladene Speicher, eine enorme Hitze ab. Mia fragte sich zu der Adresse der Notarin durch, bei der die Erbsache von Tante Alda lag. Sie hatte am Telefon gleich einen Termin für den späten Nachmittag erhalten und war viel zu früh dran. Das Erdgeschoß des neoklassizistischen Palasts am Corso Italia wurde von einer Filiale der Banca di Roma eingenommen, wo Mia gleich ein Konto eröffnete. Trotz der Ruhe in den Straßen herrschte in der ausladenden Schalterhalle Betrieb. Alle Stühle vor den Bankangestellten waren belegt, nur in einer Nische saß ein drahtiger, dunkelhaariger Mann mit freundlichem Gesicht hinter dem Schild »Direzione«. Mia ging auf ihn zu und stellte sich vor. Der Mann sprach mit sizilianischem Tonfall, den sie von weitläufigen Verwandten kannte. Er war sehr freundlich und bat sofort eine Mitarbeiterin, die Sache zu bearbeiten.


  »Wo gefällt es Ihnen besser?« fragte er dann. »In Sydney oder in Triest?«


  Irgendwann bemerkte Mia, daß sie ihre ganze, lange Geschichte erzählte, mit allen Ausschweifungen, und der Direktor ihr aufmerksam dabei zuhörte. Sie vertraute sich einem wildfremden Mann an, nur weil er so freundliche Augen hatte und den Eindruck machte, ein guter Zuhörer zu sein. Nicht einmal das abgebrochene Studium verschwieg sie. Als sie schilderte, wie sie ihre Verehrer in Sydney sitzen ließ, lachte er herzlich. Eine halbe Stunde später trat sie in die sengende Hitze hinaus. Die Unterlagen ihres neuen Kontos in der Hand, suchte sie die Treppe zu den anderen Büroetagen. Die Notarin, eine alterslose Dame mit dunklen Schatten unter den ausdruckslosen Augen und einem grauen Gesicht, das seit Jahren keine Sonne gesehen zu haben schien, begrüßte sie mit mattem Händedruck und führte sie in ein Besprechungszimmer, wo die Akte bereits auf dem Tisch lag. Die Dottoressa breitete die Unterlagen aus und legte einen Schlüsselbund daneben.


  »Ihre Mutter, als Alleinerbin, war damals nur kurz hier, als Ihre Großtante beerdigt wurde. Sie leistete lediglich die notwendigen Unterschriften, um das Erbe anzunehmen, und hatte keine Zeit, die einzelnen Objekte in Augenschein zu nehmen. Später hat sie sie dann auf Sie überschrieben. Die Akte ist uns vom Konsulat überstellt worden. Viel ist es nicht. Das Wohnhaus und zwei kleine Grundstücke in Servola, dann diese Lagerhalle im Industriegebiet, deren Zugehörigkeit wir erst jetzt klären konnten. Ein Teil des Terrains wird zur Zeit ohne Genehmigung von einem Autolackierer genutzt, der dort seinen Schrott lagert. Sie werden ihn vermutlich nur mit der Hilfe eines Anwalts los. Hier sind die Schlüssel. Ich nehme an, daß dort die letzten zwanzig Jahre niemand mehr war, seit dem Tod Ihres Onkels. Ich glaube nicht, daß Alda davon wußte, sonst hätte sie die Immobilie sicher verkauft, um ihre Rente aufzubessern. Mein Mitarbeiter wird Sie in den nächsten Tagen gern hinführen.« Die Notarin griff zum Telefonhörer und rief einen Mann namens Calisto, der im Sekretariat damit beschäftigt war, Akten zu ordnen. Im Gegensatz zu seiner Chefin verbrachte er wohl viel Zeit im Freien. Ein braungebrannter, schlanker Mann Mitte Vierzig, den Mia eher am Strand oder auf einer Segelyacht als in einem Notariat vermutet hätte. Sie verabredeten sich für den nächsten Morgen.


  Erste Schritte hinaus


  Der elegant gekleidete alte Herr saß fast jeden Abend am selben Tisch. Als machte ihm die Hitze nichts aus, trug er einen grauen Dreiteiler und Krawatte und legte niemals sein Jackett ab. Er war hochgewachsen und hager. Sein mächtiger Schädel lastete auf dem dürren Hals, als gehörte er zu einem anderen Körper. Wachsam folgten seine Augen jeder Bewegung in der Umgebung, und neugierig belauschte er die Gespräche an den Nebentischen, ohne es sich anmerken zu lassen. Zu seinen Füßen lag stets ein schwarzer Hund, der an Hundejahren den Alten noch übertraf. Wie treue Freunde, die von ihren Gewohnheiten nicht lassen können, die sie seit Jahrzehnten verbinden, folgten sie ihren Ritualen. In regelmäßigen Abständen tauchte die Hand des Mannes unter die Tischdecke. Der Hund hob gemächlich den Kopf und nahm vorsichtig und ohne Hast ein Stück Brotkruste oder Grissini zwischen die Zähne und zerkaute das knusprige Gebäck so laut, daß jeder unweigerlich nach der versteckten Ursache des Geräuschs suchte. Ein tiefer Seufzer des Tieres folgte, wenn es sich dann zur Seite streckte und seinen schwarzen Hundekopf gemütlich auf den Steinboden legte, die Schnauze etwas angehoben und die blutunterlaufenen Augen dorthin gerichtet, wo irgendwann die Hand wieder unter dem Tisch zu sehen sein würde. Zwei Pensionäre, die alle Zeit der Erde hatten und sie ohne Skrupel genossen.


  Irina kam nur wegen des alten Herrn in das Lokal an den Rive. Für gewöhnlich war die Ausbeute hier gering, wenn sie fast lautlos, als wollte sie sich unsichtbar machen, von Tisch zu Tisch huschte, einen kleinen Gegenstand mit einem gedruckten Kärtchen ablegte und am Ende ihrer Runde alles wieder einsammelte, ohne daß ihre Mimik Enttäuschung verraten hätte. Der alte Herr gehörte zu den wenigen Menschen in ihrem tristen Leben, die freundlich waren. Jeden Abend gab er ihr Geld. Immer war es mehr, als sie von allen anderen erhielt. Nur sentimentale Betrunkene steckten ihr manchmal pathetisch einen Schein zu. Der graue Herr hatte ihr noch nie Münzen gegeben. Er lächelte milde, wenn sie zum Dank scheu winkte, doch hatte er aufgehört, ihr in die Augen zu sehen, als er eines Tages bemerkte, daß es sie verlegen machte. Auch er grüßte nur mit einem kleinen Fingerzeichen, das außer ihr niemand bemerkte. Und danach griff er gleich nach einem Stück Brot und reichte es seinem Freund unter dem Tisch, während Irina ihren Weg an den anderen Gästen vorbei machte und ihre Kärtchen und die Gadgets wieder einsammelte. Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ sie das Restaurant.


  Nur an diesem Abend lief alles ganz anders. Er fuhr vor Schreck zusammen und stieß sein leeres Glas um, als die junge Frau ihm auf die Schulter tippte und Zeichen machte, die er nicht verstand. Er hatte bereits reichlich Wein getrunken. Sie hielt ein Stück Papier in der Hand mit einer Nummer drauf und zeigte auf ihn und dann auf sich, machte Zeichen, rollte mit den Augen und stieß verzweifelte Laute aus. Hilflos schüttelte er immer wieder den Kopf. Vielleicht würde er sie morgen, wenn er nüchtern war, zufällig auf der Straße treffen, und sie dann verstehen. Er hatte Mitleid mit ihr und blätterte sein Portemonnaie durch. Kein Schein unter fünfzig Euro. Er drückte ihr einen davon in die Hand, den sie zusammen mit dem Zettel zögernd einsteckte. Auch diesmal blickte sie nicht zurück, als sie das Restaurant verließ.


  *


  Doktor Galvano, der ehemalige Gerichtsmediziner Triests, der mit zweiundachtzig Jahren zwangsweise in den Ruhestand versetzt worden und bis heute darüber beleidigt war, machte sich keine weiteren Gedanken über die junge Taubstumme. Er gab ihr Geld, weil er sich an sie gewöhnt hatte. Einsamkeit verbindet. Ein Gefühl, an dem auch der schwarze Hundebastard nichts änderte. Er hatte das Tier von Proteo Laurenti übernommen, der weder über die nötige Zeit verfügte, noch die Aufmerksamkeit aufbrachte, die ein solches Tier brauchte. Das zumindest war Galvanos Auffassung, die er Laurenti eines Abends unverblümt an den Kopf geworfen hatte. Höfliches Taktieren war seine Sache nicht.


  »Was willst du eigentlich mit dem Vieh«, rief Galvano plötzlich während eines der Abendessen, zu denen ihn die Laurentis oft einluden, aus Sorge, der Alte würde vereinsamen. »Du verstehst nichts von Hunden, du verstehst eigentlich überhaupt keine Kreatur! Deine Frau kann ihn nicht ausstehen, und vor ein paar Monaten wurde er um ein Haar ins Jenseits befördert, weil du dich nicht um ihn gekümmert hast. Ich nehme ihn dir ab, und bei euch kehrt endlich wieder Frieden ein. Glaub mir, es ist für alle das beste.« Dabei zwinkerte er Laura verschlagen zu, in der Hoffnung, daß sie ihn unterstützte. Schließlich war sie es gewesen, die Laurenti gezwungen hatte, den Hund mit zur Arbeit zu nehmen oder umgehend wieder dort abzuliefern, wo er ihn herhatte. Dieser Köter beleidigte ihren Sinn für Schönheit. Laura war noch immer auf der Suche nach einem Tier für sich allein, einem Golden-Retriever-Welpen oder einem Bobtail, Hauptsache, das Fell war weich und flauschig und der Hund anschmiegsam. Eine Hündin natürlich, kein pensionierter schwarzer Bastard, der sein Leben lang Spuren gesucht oder Drogen geschnüffelt hatte, und den am Ende seiner Karriere niemand außer ihrem Mann haben wollte. Als der Hund dann bei einem Einsatz, zu dem Laurenti ihn mitgenommen hatte, schwer verletzt wurde, machte sich aber auch Laura Sorgen, ob er überleben würde. Laurenti hatte ihn in einer waghalsigen Fahrt in eine Tierklinik in Udine bringen lassen, und der Einsatz des Dienstwagens hatte ihn in Erklärungsnotstand gebracht. Das menschliche Mitleid mit Hunden setzte der Kritik aber bald ein Ende. Laurenti war wütend gewesen, denn hätte es sich um einen illegalen Einwanderer gehandelt, wäre er nicht ungeschoren davongekommen.


  Der Hund war kaum aus der Tierklinik, als Galvano den Vorschlag machte, ihn zu übernehmen. Laurentis Proteste überhörte er. Am Ende gab Lauras Einwand den Ausschlag, daß es für den Alten besser sei, wenn er jemanden an der Seite hätte. Auch wenn es ein Hund war. Sie vereinbarten, daß Galvano dafür die Rechnung der Tierklinik übernehmen sollte, und stießen auf die Freundschaft an. Doch der Alte konnte nicht leben, ohne das letzte Wort zu haben. »Der Mensch ist der beste Freund des Hundes. Aber nicht jeder«, murmelte er.


  Niemals mehr seit dem Tod seiner Frau hatte ihn jemand mit seinem Vornamen angeredet, und als Proteo Laurenti ihm einst lachend gesagt hatte, daß er ihn lediglich für eine exzentrische Erfindung hielt, redete Oreste John Achille Galvano zwei Wochen lang nicht mehr mit ihm. Laurenti wurde eines Beßren belehrt, denn alle Dokumente, die der Gerichtsmediziner ausstellte, waren mit diesen Namen unterzeichnet. Das war über zwei Jahrzehnte her. Laurenti nannte ihn seither nur »Doc«, wie er es aus amerikanischen Filmen kannte. Die anderen blieben stets beim Nachnamen, manche setzten sogar höflich ein »Professore« davor. Er war verbittert, als man ihn aufs Altenteil abschob. Plötzlich herrschte eine unerträgliche Stille um ihn herum, und es schien, als hätten ihn alle schlagartig vergessen. Nur die Laurentis kümmerten sich um Galvano, was er ihnen manchmal übelnahm, denn er wollte kein Mitleid, er wollte einfach weiterarbeiten wie zuvor.


  In diesem Jahr allerdings, in dem man in der Stadt einige Jubiläen feierte oder plante, erinnerte man sich wieder an ihn. Der nun Dreiundachtzigjährige war plötzlich ein gefragter Zeitzeuge für die wechselvolle Triestiner Nachkriegsgeschichte, die er aus dem Blickwinkel des Leichenschauhauses kannte. Es waren die Jahre der alliierten Verwaltung bis 1954, als die Stadt von den Engländern und Amerikanern regiert wurde und Stacheldraht und Schlagbäume das »Territorio Libero di Trieste« von den Staatsgrenzen Italiens und Jugoslawiens abtrennten. 1953, als italienische Nationalisten, die für die »Italianità« der Stadt demonstrierten, sich mit den Engländern anlegten, wurden Steinwürfe mit scharfer Munition beantwortet und die Toten zu Märtyrern gemacht, die noch fünfzig Jahre später der extremen Rechten zur Stimmungsmache dienten. Befreier wurden als Besatzer bezeichnet, und manchmal waren sie überheblich genug, sich auch so zu verhalten.


  Galvano erzählte im Radio von den illusionsreichen Jahren ab 1954, die zum zweiten Mal in einem Jahrhundert Rom auch für Triest zur Hauptstadt machten, von den Spannungen des Kalten Krieges, und er erzählte von Spionen, Schmugglern, Kommunisten und Flüchtlingen vor dem Kommunismus, Alt- und Neo-Faschisten und Stalinisten, von Arbeitslosigkeit und Wohnungsmangel, Auswanderung und vielen alten Rechnungen, die beglichen, sowie Kriegsverbrechen, die unter den Teppich gekehrt wurden. Und er nannte einige Kollaborateure aus der Zeit der Nazibesatzung beim Namen, die sich ungestört ein neues Leben eingerichtet hatten. Zur Hochform lief er auf, wenn er von dem Besuch von J.F. Kennedy in der Stadt erzählte, oder vom dritten Konzert der Callas im Teatro Verdi schwärmte oder stolz behauptete, mit Louis Armstrong nach dessen Auftritt die ganze Nacht durchgemacht zu haben. Als junger Kerl habe er der noch jüngeren Sophia Loren die Hand geküßt. An die Tumulte um die Erstaufführung von Fellinis Dolce vita konnte er sich gut erinnern und natürlich war er im Publikum, als Pasolini erstmals Elsa Morante und ihr Werk vorstellte. Er kannte die Erzählungen der Heimkehrer aus der Kriegsgefangenschaft und die der Partisanen und Juden, die die deutschen Konzentrationslager überlebt hatten. Es gab Hilfslieferungen aus dem Marshall-Plan und der Blick war nach Argentinien, Kanada, USA und Australien gerichtet, von wo die Post der Auswanderer eintraf. Und nicht fehlen durfte die Geschichte, wonach er sich mit Francis Ford Coppola angefreundet hatte, als der mit siebenhundert Komparsen die Ankunftsszene beim amerikanischen Zoll in New York für den Paten, Teil II, im Gebäude des alten Fischmarkts in Triest gedreht hatte. Das war ein Jahr vor der Ermordung von Diego de Henriquez und vier Jahre vor dem anderen mysteriösen Mordfall an einem homosexuellen Universitätsprofessor namens Perusini, einem schwerreichen Mann aus dem Friaul, der sein gesamtes Vermögen dem Malteserorden hinterließ.


  Galvano wurde für Zeitungen interviewt und stritt in Talk-Shows mit Gleichaltrigen darum, wer das bessere Gedächtnis hatte. Auf einmal war er wieder eine stadtbekannte Größe und wurde sogar auf der Straße angesprochen oder in den Bars zum Kaffee eingeladen. Aber die Kränkung darüber, daß man ihn aus dem Beruf aufs Altenteil abgeschoben hatte, verwand er trotzdem nicht. Er fühlte sich mißachtet und machte daraus keinen Hehl.


  In den letzten Tagen hatte man den ehemaligen Gerichtsmediziner erneut befragt. Um den fanatischen Waffensammler Diego de Henriquez war es gegangen. Seit einiger Zeit wurde auf den Friedhöfen geplündert und reihenweise waren Wappen und Fotografien aus alten Grabsteinen herausgebrochen worden. Stets waren es Gräber von Persönlichkeiten, die eng mit der Stadtgeschichte verflochten waren. Auch dieser de Henriquez zählte dazu, um den seit seinem unaufgeklärten Tod so viele Mythen und Legenden entstanden waren.


  »Was glauben Sie wohl, wieviel das Familienwappen vom Grabstein dieses Mannes einem Sammler wert ist?« machte sich Galvano wichtig. »Manche Menschen finden das sicher komisch! Vom Friedhof auf den Antiquitätenmarkt.«


  Die Entdeckung


  Es war ihr zweiter Tag in Triest gewesen und inzwischen waren fast zwei Wochen vergangen. Es war so viel passiert, daß sie Mühe hatte, alles in der richtigen Reihenfolge zu erinnern.


  Es war nicht leicht gewesen, die kleine Straße zu finden. Mehrfach hatte sie sich verfahren und mußte wiederholt den Stadtplan zu Hilfe ziehen. Es war ihr gelungen, den Cinquecento auch ohne die Anleitung Angelos zu starten und den Zwerg hinunter zum Industriegebiet zu lenken, das nur einen Katzensprung von Servola entfernt war.


  Sie freute sich über den Luftzug, der durch das geöffnete Faltdach hereinzog, und über das lustige Blubbern des kleinen Motors. An der Risiera di San Sabba bremste sie, als sie das Schild »Monumento Nazionale« sah. Sie hatte einmal gesprächsweise von diesem Gebäude gehört. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie hineingehen sollte, doch dann verschob sie diesen Gedanken auf später. Sie wollte unbedingt vor Calisto, dem sonnengebräunten Angestellten der Notarin, an der Lagerhalle sein. Schließlich war das ihr Eigentum und sie wollte ihre Aufregung, das lange verlassene Gebäude zu entdecken, mit niemand teilen. Dreimal fuhr sie auf den Monte San Pantaleone hinauf und mußte wegen der Einbahnstraßen, die an den tristen Reihenhäusern vorbeiführten, eine große Schlaufe zurückfahren. Sie sah auf das Stahlwerk hinüber und auf den Kohlehafen davor, die Müllverbrennungsanlage der ACEGAS auf der anderen Seite. Einmal stand sie vor der geschlossenen Schranke des Zolls mit dem Schild »Dogana Sezione S. Sabba«, wenig später vor einem kleinen einsamen Hafen mit höchstens zwanzig Booten der »Gruppa Pesca Sportiva S. Sabba«. An einer Mauer davor lehnte ein ausgeschlachteter Motorroller ohne Nummernschild. Auf einem Gelände nebenan standen unzählige leere LKWs, und von einem Förderturm im Kohlehafen platzte der Rost und rieselte auf die mächtigen Planierraupen darunter. Kein Mensch war zu sehen. Vermutlich war es allen zu heiß.


  Mia beschloß, sich an die großen Verkehrsachsen zu halten. Irgendwann fand sie die Straße, die am Canale Navigabile entlangführte, und wunderte sich über den intensiven Geruch von Kaffee, den der Wind von den Röstereien herübertrug, die über die Hälfte des italienischen Kaffeeimports verarbeiteten. Riesige Ladekräne standen auf einem Gelände neben einem Bootsanleger. Sie sah drei Handwerker an einer elektrischen Schaltanlage am Fuße eines der Stahlmonster arbeiten und wollte nach dem Weg fragen, doch keiner der Männer konnte antworten. Sie verstanden weder Italienisch noch Englisch. Mia fuhr langsam weiter. Überall Graffiti, über manche mußte sie lachen. »Laura sei la primavera«, oder: »Luca = Puffo di merda«. Ein paar Meter weiter stand »Nevrastenia for ever« neben der Hausnummer, nach der Mia so lange gesucht hatte. Ein halbeingerissener Maschendrahtzaun war dicht von wilden Brombeersträuchern, Efeu und den Fangarmen einer blühenden Glyzinie überwuchert. Das Tor wurde nur noch von den wilden Pflanzen in den Angeln gehalten. Die verrostete Kette mit dem schweren Vorhängeschloß hätte es nicht gebraucht, um den Zugang zu verhindern. Ohne Machete kam niemand zu der flachen Lagerhalle aus dunkelroten Ziegelsteinen durch, die hinter dem Gestrüpp zu sehen war. Und hoch oben lief die Fahrbahn der Schnellstraße darüber, die von mächtigen Stahlbetonpfeilern getragen wurde.


  Mia versuchte vergeblich, das Vorhängeschloß zu öffnen. Der Schlüssel paßte zwar, doch ließ er sich nicht drehen. Der Rost hatte sich seit Jahren in das Schloß gefressen. Sie trat mit dem Fuß gegen das Tor, das tatsächlich ein wenig nachgab. Mia zwängte sich gerade durch die enge Öffnung, als ein Auto hinter dem Cinquecento hielt und der Gehilfe der Notarin ausstieg.


  »So ungeduldig«, rief Calisto lachend. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Mit Kraft zog er die beiden Torflügel so weit auseinander, daß Mia sich durchquetschen konnte. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken und seine Blicke auf ihrem Körper. Nun stand sie auf der anderen Seite des Maschenzauns und wagte nicht, sich zu rühren. Sie war in der Falle, die Stacheln der wilden Brombeersträucher drangen durch ihre Kleidung.


  »Und jetzt?« fragte Calisto. »Es ist besser, Sie kommen zurück. Wir brauchen jemand, der uns den Weg freimacht.«


  *


  Am Nachmittag versuchte sie es noch einmal. In dem kleinen Schuppen, der als Garage für den Cinquecento gedient hatte, fand sie, was sie brauchte: Gartenschere, Säge, Axt, Rostlöser, Gummistiefel und ein paar dicke Handschuhe. Auch wenn sie in Sydney studierte, war sie ein Mädchen vom Land geblieben und wußte, wie man mit Werkzeug umgeht. Sie warf alles in den Fiat und fuhr, diesmal ohne Umwege, ins Industriegebiet zurück. Sie staunte, als sie vor der Einfahrt zu dem verwahrlosten Gelände den Wagen Calistos sah. Am Tor fehlte die Kette, und ein schmaler Pfad war durch das Gestrüpp freigeschlagen. Mia zog Gummistiefel und Handschuhe über und griff nach der Axt. Sie sah drollig aus in ihrem engen ärmellosen Hemdchen, das über dem Busen spannte, den knappen Shorts und diesem schwarzen Gummizeug, das ihr drei Nummern zu groß war. Sie bahnte sich den Weg durch das Gestrüpp und blieb immer wieder stehen, um zu hören, wo dieser Kerl war, der ihr das Abenteuer der Entdeckung verdarb. Seine Spur führte bis zum Tor der Halle, vor dem das Gras auf einer größeren Fläche niedergetreten war. Offenbar war er hier länger herumgelaufen. Sie sah Rostlöser aus dem Schloß tropfen, doch die schwere Stahltür bewegte sich nicht, als sie sie zu öffnen versuchte. Ihr Schlüssel drehte sich nicht einen Millimeter im Schloß. Die Spur Calistos führte um die Halle herum. Langsam folgte sie ihr und achtete darauf, möglichst leise aufzutreten. Als sie meinte, Schritte zu vernehmen, die auf Glasscherben traten, hielt sie erschrocken inne. Sie hob die Axt an und tastete sich zögernd weiter. Es war ihr unheimlich zumute, doch umkehren wollte sie nicht. Das Gelände hinter der Halle lag im Schatten der Schnellstraße, die mit dem gleichmäßigen Geräusch des fließenden Verkehrs über sie hinweglief. Das Gebäude stand nahe an einem der Betonpfeiler. Es roch stickig nach Katzenpisse und verwesendem Tier. Mia drückte sich an der Wand entlang bis zu einem Fenster, dessen verdreckte Scheibe eingeschlagen war. Steine waren zu einer Treppe aufgeschichtet. Sie spähte vorsichtig in die Halle und konnte in der Dunkelheit, die drinnen herrschte, nur wenig erkennen. Waren das Autos? Alte Maschinen? Mia stieg wieder hinab. Eine zweite Spur führte an der Halle vorbei. Sie ging vorsichtig weiter und stand schließlich vor einem Zaun, hinter dem eine Menge Autoschrott lagerte. Das mußte das illegale Depot der Karosseriewerkstatt sein, von der die Notarin gesprochen hatte. Der Zugang aus dieser Richtung war älter als die Schneise, die Calisto von vorne angelegt hatte. Hier gab es offenbar regelmäßig Besucher. Mia ging zurück zu dem Einstieg durch das eingeschlagene Fenster. Sie legte die Axt auf die Fensterbank, zog sich hoch und ließ sich vorsichtig in den Raum gleiten. Das ausgebrochene Glas krachte laut unter ihren Füßen. Sie duckte sich, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und huschte gebückt mit ihrer Axt weiter.


  Was hier stand, waren Militärfahrzeuge, Panzer und Kanonen unter dicken Staubschichten, eine Feldküche, ein Krankenwagen und eine Reihe von Munitionskisten, die offenbar vor gar nicht langer Zeit geöffnet worden waren. Gewehre, Granaten, Pistolen. Mia zitterte vor Aufregung. Was um Himmels willen hatte sie da geerbt? Wer hatte dieses Lager hier angelegt? Konnte es nicht jederzeit in die Luft fliegen? Sie hob die Axt auf Schulterhöhe, bereit zuzuschlagen, und hielt einen Augenblick lang den Atem an, doch war plötzlich alles ganz still. Sie wollte zurück, hinaus zum Wagen, wo ihr Mobiltelefon lag. Die Polizei rufen. In diesem Moment spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Mia fuhr herum und zog die Axt hoch.


  »Aber, aber.« Calisto machte einen Satz zurück und prallte gegen eines der Militärfahrzeuge. Er lachte hysterisch auf. »Sie hätten mich beinahe erschlagen!«


  »Rühren Sie sich nicht von der Stelle! Was haben Sie hier zu suchen?«


  »Ich wollte Ihnen helfen. Wie verabredet. Das Schloß an der Tür läßt sich nicht öffnen, ich wollte es von innen versuchen. Die Notarin gab mir den Auftrag, Sie zu unterstützen, wo immer es geht.« Er machte langsam einen Schritt auf sie zu und klapperte mit einem Schlüsselbund.


  »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind! Woher haben Sie die Schlüssel?« Sie hatte keine Angst, sie war wütend.


  »Von der Notarin natürlich.« Calisto lachte wieder sein unangenehmes Lachen. »Lassen Sie die Axt sinken. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


  Mia fand, es mangelte ihm an Überzeugungskraft, und war noch nicht bereit, ihm zu vertrauen. »Es gab keinen Zweitschlüssel. Ich werde Ihre Chefin danach fragen. Jetzt gehen Sie voran«, sagte sie. »Zur Tür, zeigen Sie mir, wie Sie sie öffnen wollten.«


  Es war nicht leicht, einen Weg durch das Labyrinth zu finden. Mehrmals standen sie plötzlich vor einer Mauer hoch aufgestapelter Kisten, die ein Weiterkommen verhinderte. Einmal krochen sie unter einem aufgebockten Flugzeug ohne Tragflächen durch, Mia immer in ausreichendem Abstand zu dem Notarsgehilfen, der sich öfter nach ihr umdrehte und fast ohne Pause redete. Ob es ein vergessenes Militärdepot war oder ein von den Nazis nach der Kapitulation verschwiegenes Lager? Mia hörte ihm nur mit halbem Ohr zu und antwortete nicht. Sie schwitzte in ihren Gummistiefeln und am ganzen Körper. Kalter Schweiß. Sie wollte so schnell wie möglich hinaus. Niemand in der Familie hatte je über diese Lagerhalle gesprochen und schon gar nicht von einem Waffenlager erzählt. Der Onkel war fast zwanzig Jahre tot. Sie mußte umgehend in Australien anrufen und fragen, ob die Mutter davon wußte. Hatte Tante Alda nie etwas erzählt? Hatte die Notarin nicht sogar gesagt, daß sie nur per Zufall herausgefunden hatte, daß dieses Gebäude zum Nachlaß gehörte? Wenn jemand von diesem Lager erfuhr, konnte es nur Probleme geben. So eine Nachricht macht rasend schnell die Runde. Das Gelände mußte bewacht werden. Auch wenn fast jahrzehntelang Gras und Unkraut darübergewachsen waren, Panzer und Flugzeuge, Gewehre und Granaten konnte sie nicht einfach so zurücklassen. Sie mußte die Polizei rufen. Oder sollte sie sich zuerst beraten? Mit wem? Mit der Mutter in Australien, der Nachbarin und ihrem Sohn? Mit der Notarin?


  Auch die innere Verriegelung des Tors starrte vor Rost. Mit bloßen Händen hatte der Mann keine Chance, und die Spraydose mit Rostlöser schien lächerlich in Anbetracht der vier Meter hohen Stahlflügel.


  »Geben Sie mir die Axt«, sagte Calisto. »Sonst schaff ich das nicht.«


  Mia zögerte und schaute ihn prüfend an.


  »Ich tue Ihnen schon nichts. Keine Angst. Aber ich brauche etwas, um die Stahlriegel aufzuschlagen.« Er griff nach dem Werkzeug, das sie noch immer vor ihrem Körper hielt. Mia hielt es ihm hin. »Und treten Sie etwas zurück, damit Ihnen das Zeug nicht um die Ohren fliegt«, rief Calisto grob, als er mit funkensprühenden Axthieben gegen das Gestänge einen Höllenlärm verursachte. Er wollte wohl zeigen, wie stark er war, dachte Mia.


  Sie ging in die Halle zurück und schaute sich um. Auf einen Schlag bin ich Besitzerin der Gerätschaft einer halben Armee, sagte sie zu sich selbst und mußte für einen Augenblick lächeln. Schwere und leichte Waffen und kistenweise Dokumente. Immer wieder Hakenkreuze, dann aber auch andere Stempel. Was sollte sie mit diesem Müll anfangen? Wer wollte sowas kaufen? Plötzlich flutete Licht herein und ließ die Szenerie noch unheimlicher erscheinen. Aus Schatten war grelle Realität geworden.


  »Da haben Sie aber ein beeindruckendes Erbe gemacht, Signorina«, sagte Calisto mit einem seltsamen Unterton, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann legte er die Axt auf eine der Kisten. »Wenn Sie das an einen Sammler verkaufen, machen Sie Millionen. Falls Sie es überhaupt dürfen. Sie müssen es den Behörden melden.«


  »Ich weiß, was ich zu tun habe«, entgegnete Mia schnippisch.


  »Und was werden Sie tun?« fragte der Notariatsgehilfe, als sie sich durch den Dschungel aus wilden Brombeeren wieder zur Straße gekämpft hatten.


  »Sie werden es erfahren.« Mia wünschte ihn weit weg. »Von Ihrer Chefin. Gehen Sie jetzt. Ich werde das hier alleine regeln.« Sie wußte, daß es keinen Sinn hatte, ihn darum zu bitten, nichts von dem Fund weiterzuerzählen. Die Sache war zu einzigartig, als daß darüber jemand schweigen konnte. Und wer war dieser Typ eigentlich, der sie immer so merkwürdig anstarrte? Mia ließ ihn nicht aus den Augen, bis er in den Wagen gestiegen war und den Motor startete.


  »Sie denken das Falsche«, rief Calisto durch das Seitenfenster. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Angst gemacht habe.«


  »Verschwinden Sie!« zischte sie. In ihrem Blick flackerte Haß.


  Sie mußte noch einmal in die Lagerhalle gehen, das stand fest. Sie wollte sich den Fund alleine und in Ruhe ansehen. Aber nach einer Zeit des Zögerns stieg sie in ihr Auto und fuhr davon.


  »Um Gottes willen, was ist passiert?« Rosalia hatte ihr die Unruhe auf den ersten Blick angesehen und eilig ihre roten Hände an der Schürze abgewischt, als sie auf Mia zuging und den Arm um sie legte. »Erzähl, was ist passiert!«


  »Waffen. Wir müssen die Polizei rufen«, stammelte Mia. »Wo ist Angelo?«


  Die Nachbarin rief nach ihrem Sohn, als sie bemerkte, daß Mia keinen vernünftigen Satz formulieren konnte. Sie führte Mia in die Küche und drückte sie auf einen Stuhl. Dann nahm sie eine Grappaflasche aus dem Schrank und goß ein. »Hier, trink, mein Kind. Und dann erzähl.«


  Angelo fuhr sie zurück. Als sie zu dem verlassenen Grundstück kamen, stand bereits ein Wagen der Polizia di Stato davor und zwei Beamte stemmten das Tor auf. Sie drehten sich um, als Angelo hupte, und kamen ihnen entgegen. Ruhig hörten sie Mias aufgeregte Schilderung an. Mias Atem roch nach Alkohol. Die Polizisten fragten, welche Rolle Angelo spielte, und warfen einen Blick in seinen Personalausweis. Mia hatte ihre Tasche mit den Dokumenten in Rosalias Küche vergessen. Sie würden das später überprüfen, sagten die Polizisten und forderten Mia auf, voranzugehen. Angelo half ihr, das schwere Tor der Lagerhalle zu öffnen, während die Polizisten aus ein paar Metern Abstand zuschauten. Als das Sonnenlicht in den Raum fiel, sah man allen drei Männern die Überraschung an. Sie gingen an Mia, die auf der Schwelle wartete, vorbei und suchten sich einen Weg zwischen dem Kriegsgerät und den Kisten. Mia hörte das Rauschen und Fiepen eines Funkgeräts und dann die Stimme eines der Beamten, der mit der Zentrale sprach.


  Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie die Sirenen weiterer Streifenwagen hörten. Jetzt gab es kein Durchkommen mehr. Es wimmelte von Polizisten und Carabinieri. Und dann kamen auch schon die Fotografen der Presse. Für Mia interessierte sich niemand. Angelo konnte sie nirgends entdecken. Sie ging zu ihrem Auto, ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und schaute dem Geschehen aus der Ferne zu. Sie fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, die Behörden zu verständigen. Warum hatte sie nicht zuerst mit der Notarin gesprochen und einen privaten Wachdienst verpflichtet? Wer aus ihrer Familie hatte diesen Wahnsinn gesammelt und versteckt? Sie wollte weg, nichts wie weg. Und da es selbst mit dem Cinquecento unmöglich war, zwischen den vielen Autos durchzukommen, machte sie sich zu Fuß auf den Weg.


  Ein seltsames Bild. Eine schöne junge Frau in Gummistiefeln ging die Straße entlang, mal ängstlich um sich blickend, mal in sich gekehrt, als wäre sie ganz alleine auf der Welt.


  Das Tal hinter der Stadt


  »Sgubin, du bist hier geboren und aufgewachsen. Wer, wenn nicht du, sollte sich hier auskennen?« Laurenti wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er auf dem unsicheren Untergrund weiterging. Seine Mokassins, die er ohne Strümpfe trug, gaben ihm keinen festen Halt.


  »Wer geht schon ins Val Rosandra?« Sgubin steckte sein Mobiltelefon wieder ein. »Hier gibt’s nicht einmal ein Funknetz.«


  Sgubin war um elf von einem Polizeiposten in der Nähe darüber verständigt worden, daß ein Toter in einem abgelegenen Tal hinter der Stadt lag, das zu ihren besonders beeindruckenden Sehenswürdigkeiten zählte. Die meisten Triestiner kannten das Tal allerdings nicht, weil man es nicht mit dem Auto befahren konnte.


  »Ich begleite dich, so sehe ich es endlich auch einmal«, hatte Laurenti gesagt, als Sgubin ihm die Nachricht von einem Toten im Tal überbrachte.


  Anstatt sich bei den Kollegen nach dem richtigen Weg zu erkundigen, waren sie einfach losgefahren. Die Schnellstraße um den neuen Hafen herum, vorbei an den Reparaturwerften und am Stahlwerk, hinab zum Industriegebiet. Sie durchfuhren eine Strecke, die vom Geruch der Kaffeeröstereien eingehüllt war, und sahen wenig später die Tanks des Rohöllagers der SIOT, von wo die Transalpin-Pipeline nach Österreich und Süddeutschland führte. Nach dem Schiffsmotorenwerk eines finnischen Unternehmens, dessen mächtige Produktionshallen wie Fremdkörper in der Landschaft standen, kamen sie auf die Provinzialstraße nach Dolina und Bagnoli, wo am Sitz der Partisanenvereinigung eine enge Straße zwischen kleinen, liebevoll gepflegten Steinhäusern weiterführte.


  »Dahinten muß es sein«, sagte Sgubin und hielt vor drei Steinblöcken, die eine Weiterfahrt unmöglich machten. »Sentiero dell’Amicizia« stand auf einem Schild, das Freundschaft zwischen den Gemeinden Dolina auf italienischem Territorium und Sesana in Slowenien verkündete.


  »Bist du sicher, daß es hier ist?« fragte Laurenti.


  Sgubin nickte.


  »Und wo sind die Fahrzeuge der Kollegen?«


  »Keine Ahnung. Gehen wir das letzte Stück zu Fuß.«


  Das Thermometer zeigte zweiunddreißig Grad und die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht, doch in dem von hohen Abhängen umsäumten Tal bildeten dichtgewachsene Bäume ein schattiges Dach.


  Sie folgten den farbigen Markierungen an den Bäumen, die den Wanderweg anzeigten. Niemand außer ihnen war hier unterwegs. Sie hatten beide nicht das richtige Schuhwerk, um mit sicherem Tritt über die Geröllhalden zu kommen, die den Weg an manchen Stellen verschüttet hatten. Die Luft schien stillzustehen, und das Gezirpe der Zikaden war ohrenbetäubend. Irgendwann hörten sie das Flappen der Rotorblätter eines Hubschraubers über sich.


  »Herrlich«, sagte Sgubin und setzte sich auf einen Stein. Mit seinen Turnschuhen hatte er es zwar leichter als sein Chef, war aber dennoch früher müde. »Unter normalen Umständen müßte man hier unglaublich romantische Wanderungen unternehmen können.«


  »Ich sag dir nur eins«, keuchte Laurenti, »wenn das nicht der richtige Weg ist, dann bring ich dich um.«


  Sgubin lachte und zeigte auf ein Kirchlein, das hoch über ihnen einsam auf einem Felsvorsprung thronte. »Dann begrab mich bitte da oben.«


  »Glaub bloß nicht, daß ich dich dort hinauftrage. Ich erschlage dich mit einem Stein und werfe dich in den Fluß.« Laurenti schüttelte sich. Zwei Wochen noch, dann würde er ihn lossein.


  Als sie nach einer weiteren Viertelstunde Weges unter sich einen Wasserfall sahen, der tief in ein ausgewaschenes Becken fiel, hörten sie auch Stimmen aus der Ferne. Sicher die Kollegen. Dann näherte sich wieder der Helikopter, der noch zwei Runden zog, aber nicht landete, und schließlich in Richtung Triest verschwand. Laurenti dachte, daß es jedesmal die gleiche Geschichte war: Obgleich die Bedingungen eine Landung nicht zuließen, wurde das Gerät angefordert, als handelte es sich um ein archaisches Ritual. Lärm machen, um zu zeigen, daß man tätig war. Der Weg wurde fester und leichter zu begehen, und dann tauchten nicht allzuweit entfernt im Schoß des Tals die Dächer von drei Häusern auf. Endlich sahen sie die Absperrung. Und auch das Geräusch von Fahrzeugen war zu vernehmen. Laurenti, der schweißgebadet war und dessen Hemd dunkle Flecken aufwies, griff Sgubin am Arm und blieb stehen.


  »Weißt du, was das ist?«


  »Was?« fragte Sgubin und schaute um sich.


  »Brummmm«, sagte Laurenti. »Was macht brummmm?«


  »Brumm?« Sgubin schnitt eine Grimasse.


  »Autos, du Idiot. Wir haben schon jetzt eine halbe Stunde verloren und uns völlig unsinnig dieser Hitze ausgesetzt. Es gibt eine Straße hierher, du Genie! Und es gibt Häuser.«


  Ein Steg führte über den Fluß, und auf einem Stein stand mit weißer Farbe »Trattoria« über einem Pfeil. Doch die Markierungen und die Stimmen führten sie wieder flußabwärts, und schließlich stießen sie auf einen uniformierten Beamten, der ihnen den Weg wies. Spöttisch schaute er den beiden erschöpften Männern von der Kriminalpolizei nach, die so dämlich gewesen waren, zu Fuß zu gehen. Städter eben.


  Es war der übliche Auflauf: Uniformierte und Zivile, Spurensicherung, Gerichtsmediziner, Plastikbänder mit dem Aufdruck »Polizia di Stato«, numerierte Schilder, die Fundort und Spuren markierten, ein Zinksarg, der ein paar Meter von dem leblosen Körper entfernt stand, als könnte der es sich vielleicht doch noch einmal anders überlegen. Und alle, die auf ihr Eintreffen gewartet hatten, schauten sie auf die gleiche Art und Weise an. Warum kamen sie so spät und weshalb waren sie so verschwitzt? Wer kam bei diesen Temperaturen bloß auf die Idee, einen so langen Spaziergang zu machen?


  Alfredo Zerial, der neue Gerichtsmediziner, der dritte Nachfolger Galvanos in etwas mehr als einem Jahr, unterdrückte sein Grinsen, als er Laurenti begrüßte. Er bot ihm eine Zigarette an, doch Laurenti lehnte ab.


  »Keinerlei äußere Gewalteinwirkung«, sagte Zerial. »Nach der Autopsie wissen wir mehr. Die Leichenstarre hat erst vor kurzem eingesetzt.«


  »Todeszeitpunkt?«


  »Im Laufe des Abends. Nicht nach Mitternacht.«


  »Wer hat ihn gefunden?« fragte Sgubin.


  »Der Inhaber der Trattoria dort. Er hat uns verständigt.«


  Laurenti schaute sich um. Die Stelle war kaum verborgen. Andererseits fiel das Licht nur in hellen Flecken durch das Laub. Der nackte Körper war nahtlos braungebrannt und hob sich von weitem gesehen kaum von seiner Umgebung ab.


  »Ein Nudist«, sagte Laurenti. »Ich mache jede Wette, daß mein Assistent die nächsten Tage alle FKK-Strände vor der Stadt abklappern wird.«


  Sgubin verschluckte seinen Protest. Das würde dir so passen, dachte er.


  »Also?« sagte Laurenti.


  »Anfang Vierzig.« Der Gerichtsmediziner beugte sich zur Leiche hinunter. »Muskulös, mittlere Gestalt, gepflegtes Äußeres, kein Ehering. Vermutlich erstickt, aber nicht stranguliert und auch nicht ertrunken. Vermutlich auch kein Selbstmord. Jedenfalls können wir nichts finden, was er hinterlassen hätte. Nicht einmal seine Kleider. Mindestens eine weitere Person war sicher anwesend. Außerdem haben wir das hier.« Er zeigte auf das Schild mit der Nummer 4, das ein paar Meter entfernt im Boden steckte, sowie auf die Nummer 5 am Rand des Flüßchens. »Vier ist ein Damenslip, Nummer 5 sind Fußspuren von einer kleineren Person als unserem Patienten. Eine Frau. Ich nehme nicht an, daß ein Mann solche Unterhosen trägt. Vielleicht eins sechzig groß und zwischen fünfzig und sechzig Kilogramm schwer. Sie haben hier gebadet.«


  Viel Stoff war es nicht, was bei Nummer 4 lag. Ein hellblauer Tangastring. Zerial hob ihn auf und spannte ihn zwischen den Fingern seiner behandschuhten Hände. Dann steckte er ihn in einen Plastikbeutel.


  »Die DNA wird uns vielleicht weiterhelfen und das Etikett auch. Marke ›Tout de suite‹«, sagte er. »Nie gehört!«


  »Lange braucht man wirklich nicht, um so einen Fetzen auszuziehen«, sagte Sgubin grinsend.


  »Es ist nicht die Menge Stoff, die die Zeit bestimmt, Sgubin. Der Doktor wird dir das sicher einmal in Ruhe erklären. Oder halte dich an Marietta«, sagte Laurenti. »Sonst noch etwas, Doktor?«


  »Zigarettenkippen, eine Unterhose, Haare, die Vorhaut zurückgeschoben. Spuren soviel Sie wollen. Morgen kann ich Ihnen dann genaues sagen.«


  Laurenti nickte und schaute sich die anderen abgesteckten Plätze an. In der Nähe der Leiche sieben Zigarettenstummel der Marke MS, ohne Lippenstiftspuren, alle an derselben Stelle ausgedrückt. »Die Haare?«


  »Dunkelblondes Frauenhaar, dreißig Zentimeter lang. Und dieses Stück Papier. Der Rest eines Kassenzettels aus einer Bar, von deren Namen nur noch ›Sport‹ zu lesen ist. Sonst nichts.«


  »Eine Liebesnacht im Val Rosandra. Vielleicht war er Asthmatiker«, sagte Sgubin.


  Zerial schüttelte den Kopf. »Ich nehme eher an, daß ihm etwas im Hals steckt.«


  »Warum gingen die bei diesem Wetter nicht wie alle anderen ans Meer?« Sgubin machte ein paar Schritte zum Fluß hinunter und steckte den Fuß ins Wasser. »Frisch.«


  »Was sind das für Häuser dort?« fragte Laurenti einen Uniformierten.


  »Botazzo oder Botac auf slowenisch. Gleich dahinter verläuft die Grenze. Eine Trattoria, zwei Familien, eine davon ist seit einer Woche in Ferien. Sonst nichts. Mit dem Auto kommt man nur mit Sondergenehmigung in den Naturpark, von dort oben.« Er zeigte mit dem Finger zur Trasse der alten Eisenbahn. »Oder über den Radweg. Ich habe mit der Befragung auf Sie gewartet. Natürlich wissen alle Bescheid.«


  »Gehen wir«, sagte Laurenti. »Es wäre übrigens sehr freundlich, wenn Sie mich später zurückbringen könnten. Mein Kollege geht gerne zu Fuß zurück. Er meditiert beim Gehen.«


  Der Uniformierte lachte. Sgubin biß sich auf die Zunge. Er wußte, daß er gegen die Sticheleien seines Chefs machtlos war. Zwei Wochen noch, dann müßte er nicht mehr unter ihm leiden. Diesen Fall konnte dann sein Nachfolger bearbeiten. Was sollte er sich jetzt noch über Laurenti aufregen?


  Drei schmucke Häuser aus dunklen Steinquadern. »Trattoria Gostilna Botac«. Ein Ziel für Wanderer, die Hunger und Durst in freundlicher Atmosphäre stillen konnten, bevor sie wieder aufbrachen. Doch in der Sommerhitze dieses Tages waren nur zwei Tische besetzt. Laurenti, dem der Schweiß in Bächen über Stirn, Brust und Schulter lief, ging zu einem Brunnen und wusch sich das Gesicht. Sgubin und der Uniformierte warteten ein paar Schritte entfernt, bis er sich wieder zu ihnen gesellte. Dann traten sie in den Gastraum.


  »Buongiorno, Doberdan«, sagte Laurenti.


  Die Wirtin begrüßte sie mit besorgtem Gesicht. »Wer ist es?« fragte sie.


  »Gute Frage«, sagte Laurenti. »Ein Mann Mitte Vierzig. Dürfen wir uns setzen?«


  Sie wies ihnen einen Tisch mit rotweißkarierter Decke neben einem Kanonenofen zu und brachte eine Karaffe Weißwein, Wasser und Gläser.


  »Er liegt erst seit gestern dort«, sagte der Uniformierte.


  »Mein Mann hat Sie gleich verständigt, als er aus der Stadt zurückkam. Sergej, die Polizei will dich sprechen«, rief sie.


  Der Wirt wusch sich am Spülbecken die Hände und setzte sich zu ihnen. Er war am Vormittag mit seinem Geländewagen zum Einkaufen gefahren, und als er langsam die Heimfahrt ins Tal hinunter machte, hatte er ihn zufällig gesehen.


  »Kennen Sie den Mann?«


  »Man vergißt die Gäste nicht, die herkommen. Ich bin mir aber nicht sicher. Er sieht so anders aus. Es könnte der von gestern abend sein. Er ist spät aufgebrochen in Begleitung einer jungen Frau mit schulterlangem, dunkelblondem Haar. Etwa dreißig, schätze ich. Aber vielleicht hilft Ihnen das Gästebuch weiter. Alle tragen sich ein, die hier herkommen. Maria, bring es her.«


  Der Wirt deutete auf den letzten Eintrag. »Vielleicht war es der hier:Wein und Wurst im Val Rosandra. Von der Natur verwöhnt, vom Glück verfolgt. Das ist Triest.«Unterzeichnet war mit einem großen A und einem Strichmännchen.


  »Nicht besonders originell.« Laurenti blätterte das Gästebuch durch. Einträge in vielen Sprachen und voller Sympathie. Ein Loblied nach dem anderen auf Landschaft und Gastfreundschaft in dem kleinen Wirtshaus. In den letzten beiden Tagen waren, wie er am Datum erkannte, nur um die dreißig Gäste hier gewesen. Einfach würde es nicht werden, sie zu finden. Die meisten hatten ihre Zeilen nur mit ihren Vornamen unterzeichnet. Von den letzten beiden gar nicht zu reden.


  »Bei der Hitze haben wir leider kaum Gäste. Alle liegen faul am Meer herum«, sagte der Wirt und zeigte auf Laurentis verschwitztes Hemd. »Es ist einfach zu heiß für Wanderungen.«


  »Und abends?« frage Sgubin.


  »Wir schließen meistens um zwanzig Uhr. Und falls doch noch jemand kommt, dann klopfen die Leute.«


  »Und gestern abend?«


  »Gestern ging es länger. Die letzten Gäste sind erst nach zehn aufgebrochen.«


  »Haben Sie Hunger?« fragte die Wirtin.


  Sgubin machte große Augen, und der Uniformierte wartete auf ein Zeichen Laurentis. »Man ißt gut hier. Einfach, aber gut«, sagte er, als der Chef nicht vom Gästebuch aufblickte.


  »Warum nicht«, sagte Laurenti.


  *


  Die Rückfahrt dauerte ewig. Alle Zufahrtsstraßen, die von Osten ins Zentrum führten, waren gnadenlos verstopft. Die Autofahrer kochten resigniert und in stiller Wut in der Hitze. Polizeistreifen waren nicht zu sehen. Irgend etwas mußte auf der Superstrada am neuen Hafen passiert sein. Der Beamte, der Laurenti in die Stadt brachte, fragte über Funk nach, was passiert war.


  »Es ist wie beim Kampfstier-Treiben in Pamplona«, sagte der Mann in der Zentrale. »Ein deutscher Viehtransporter hat sich auf der vierspurigen Schnellstraße überschlagen. Ein Teil des Viehs ist im Fahrzeug eingeklemmt, der Rest läuft frei auf der Fahrbahn herum. Wir wissen noch nicht, wann die Straße wieder freigegeben wird.«


  Selbst mit Blaulicht und Sirene gäbe es kein Durchkommen aus dieser Richtung. Laurenti ärgerte sich. Warum eigentlich hatte er in diesem Frühjahr nur für Laura einen Motorroller gekauft? Zum Geburtstag hatte er ihn ihr geschenkt. Und er stand meistens unbenutzt auf dem Parkplatz hinter dem Haus, während Laurenti mit dem Dienstwagen im Stau stand. Er rief Orlando an, daß er zu spät kommen würde. Dann bat er den Fahrer, ihn nach Muggia zu fahren, von wo er mit dem »Delfino Verde«, dem Linienschiff, bis zur Stazione Marittima fahren wollte. Das war die einzige Chance.


  Der Fußweg vom Anleger zur Guardia Costiera war kurz, aber beschwerlich. Irgendein kluger Kopf in der Stadtverwaltung hatte den Auftrag gegeben, pünktlich zur schönsten Jahreszeit und zum freundlichen Empfang der Touristen, die nicht an der Stadt vorbeifuhren, die Parkplätze auf den Rive aufzureißen, die Steinquader aus der Zeit Maria Theresias zu entfernen und die ganze Anlage zu asphaltieren. Laurenti fragte sich, wer wohl das Riesengeschäft gemacht hatte. Er brauchte eine Weile, bis er durch die Absperrungen hindurchfand und auf der unversehrten Uferpromenade weitergehen konnte. Er schwitzte schon wieder, als er an der Pforte zur Küstenwache klingelte. Bevor er zu Orlando ging, suchte er die Toilette auf und schüttete sich kaltes Wasser ins Gesicht.


  Mia und Calisto


  Zuerst hatte Rosalia nach ihr gesucht, jetzt war es Calisto. Unzählige Nachrichten hatte er bereits auf ihrem Mobiltelefon hinterlassen, doch Mia wollte nicht zurückrufen. Nun, da sie zu verstehen versuchte, was in der kurzen Zeit seit ihrer Ankunft alles passiert war, fand sie es schon befremdlich genug, daß sie diesen Mann, der ihr anfangs so unsympathisch war, wenig später hatte so nahekommen lassen. Für einen Moment war sie deswegen zornig auf ihn, dann aber dachte sie an die letzten Tage mit ihm, die sie genossen hatte. So viele schöne Orte hatte er ihr gezeigt, und an der Fähigkeit, sie zum Lachen zu bringen, mangelte es ihm auch nicht. Sie hatte sich treiben lassen, war ihm einfach gefolgt und hatte nicht im geringsten geahnt, daß die glückliche Zeit so jäh enden könnte. Sie zögerte, als sie sein Rufen im Hof hörte, doch sie hatte noch lange nicht die Kraft, die Tür zu öffnen.


  *


  Es war am frühen Abend ihres zweiten Tages in Triest, der so voller Ereignisse war, daß ihr der Kopf schwirrte. Nach dem Gespräch mit den beiden freundlichen Beamten, die sie über ihren Fund befragten, fühlte Mia sich endlich besser. Verstanden und beschützt. Sie mußte sich wegen des Waffenlagers keine Sorgen machen. Bis sein Ursprung und die Hintergründe geklärt wären, blieb es beschlagnahmt und außerhalb ihrer Verantwortung. Man hatte ihr gesagt, daß sich das Verfahren lange hinziehen würde, außer Mia könnte zur Aufklärung beitragen. Aber davon konnte nicht die Rede sein. Ihre Mutter war mehr als erstaunt gewesen, als sie ihr telefonisch von dem Fund erzählte. Tante Alda hatte nie davon gesprochen. Der Onkel sei ein netter Mann gewesen, ein bißchen kauzig zwar, aber ein guter Ehemann und ein solider Arbeiter, der mit der Zeit ein bescheidenes Vermögen hatte anhäufen können. Als Landvermesser war er wohl kaum mit Waffen in Kontakt gekommen, doch hatte ihm sein Beruf vielleicht die Möglichkeit gegeben, die Lagerhalle zu einem günstigen Preis zu kaufen und dann zu vermieten. Für was hätte er selbst sie nutzen sollen? Die Mutter hatte Mia geraten, die Notarin um die Grundbucheinträge zu bitten, damit man wenigstens wisse, wann das Lager erworben wurde. Und außerdem sollte sie das Haus der Tante nach Unterlagen durchsuchen, die Aufschluß geben könnten. Gab es einen Mietvertrag? Die Kontoauszüge mußten auf regelmäßige Zahlungseingänge überprüft werden, zumindest vor dem Tod des Onkels, vielleicht war auch im Zeitungsarchiv etwas zu finden, denn Panzer und Kanonen transportierte man schließlich nicht ohne Aufsehen durch die Straßen. Mia sah sich schon für Wochen mit staubigen Dokumenten beschäftigt, anstatt den Abstand vom alten Leben am Strand zu genießen.


  Laurenti hatte versprochen ihr beizustehen, falls es Probleme gäbe. Sogar seine private Telefonnummer hatte er ihr auf seine Visitenkarte geschrieben. Als sie unter den Rathausbögen auf die Piazza Unità hinausging, entdeckte sie zu ihrem Erstaunen Angelo und Calisto vor einer Bar. Wahrscheinlich sprachen sie über sie. Sie tat, als hätte sie die beiden nicht gesehen.


  *


  Vor der Bar Unità herrschte noch wenig Betrieb. Es war die Zeit zwischen Aperitif und Nachtrummel, der auf diesem Platz bis zum Morgengrauen anhalten konnte. Angelo und Calisto saßen an einem der Tische, hatten bereits den zweiten Negroni vor sich und kommentierten die in Grüppchen entlangschlendernden jungen Frauen. Auch Mia war vorbeigekommen.


  »Die Australierin könnte mir gefallen«, sagte Angelo. »Sie hat eine Figur wie eine Sanduhr.«


  Calisto winkte ab. »Aber sie macht Probleme.«


  »Geld fehlt ihr auch nicht. Die Eltern haben ein riesiges Weingut. Und der Fund von heute nachmittag hat sie auch nicht ärmer gemacht. Die Kleine war ganz fertig.«


  »Sie zickt. Die Polizei hat bei der Notarin nachgefragt, ob ich in ihrem Auftrag die Gans zum Lager begleiten sollte. Sie hat es zwar bestätigt, aber mich dafür anschließend durch die Mangel gedreht, als wäre ich ein Kinderschänder. Frauen!«


  »Wahrscheinlich hast du sie angemacht!«


  Calisto winkte ärgerlich ab. »Quatsch. Ich hatte einen Zweitschlüssel, aber ihr nichts davon gesagt. So geht es einem, wenn man freundlich ist. Sie hat mich die ganze Zeit wie Dreck behandelt. Aber ich werde sie davon überzeugen, daß sie sich getäuscht hat. Vielleicht lade ich sie zum Abendessen ein, oder ich geh mit ihr schwimmen. Dann beruhigt sie sich schon. Und scharf ist sie wirklich.«


  »Laß die Finger von ihr!« Angelos Stimme war streng. Der Gedanke, daß Calisto sich an die Australierin heranmachen könnte, gefiel ihm nicht. Er hatte sie früher kennengelernt als sein Freund und sogar ihr Auto repariert. Und ein bißchen hatte er sich schon in sie verliebt.


  »Laß die Finger von ihr!«


  Calisto richtete sich so abrupt auf, daß er dem Tisch einen heftigen Stoß verpaßte und die Gläser überschwappten. »Mach mal halblang!« Er winkte dem Kellner und bestellte die nächste Runde. »Ich habe nur versucht, dieses Scheißtor zu öffnen. Es war alles hoffnungslos verrostet. Und dann kam das Fräulein plötzlich durch ein Fenster eingestiegen und wollte mich mit der Axt erschlagen. Geht man so mit einem Liebhaber um?«


  »Du übertreibst. Die kann nicht einmal einer Fliege etwas antun. Die Kleine ist lieb und schüchtern«, sagte Angelo mit einem gequälten Lachen.


  »Die? Die hat es faustdick hinter den Ohren.« Calisto winkte ärgerlich ab. »Sie tut nur so naiv. Ich mache jede Wette, daß ich sie ins Bett kriege. Schade ist es nur um das Zeug in der Halle. Man hat die Türen versiegelt und eine Wache abgestellt. Dabei könnte man es wunderbar versilbern. Ich wüßte eine Menge Kunden dafür.«


  »Das kannst du für den Moment vergessen. Da kommst du nicht ran.«


  »Ich werde mit der Signorina mal ein ernstes Gespräch unter vier Augen führen«, sagte Calisto und schaute zwei Mädchen nach, die leichtbekleidet an ihrem Tisch vorbeigingen.


  »Laß sie in Ruhe«, fauchte Angelo. »Wenn du mir in die Quere kommst, gibt’s Ärger.«


  *


  Mia war auf den Molo Audace gegangen und hatte sich auf eine der Treppen, die zum Wasser führten, gesetzt, um den Sonnenuntergang zu genießen. Ein alter Herr mit einem ziemlich wild aussehenden schwarzen Hund hatte sie angesprochen und von der Pracht der Natur um Triest herum geschwärmt. Das Meer und der Karst, die Naturgewalten, die die Stadt beherrschten – sie hatte den Eindruck, daß er sehr in diesen Ort verliebt war. Doch lehnte er ihre Unterstellung empört ab.


  Ohne Ziel ging sie anschließend die Rive entlang und schaute sich die Lokale an. Sie entschied sich für das »Nastro Azzurro«. Kurz nach ihr kam auch der Alte mit dem Hund herein, nickte ihr freundlich zu und steuerte zielstrebig einen Tisch im hinteren Teil des Saals an. Er saß gewiß jeden Abend hier, dachte Mia.


  Sie aß einen Teller mit Vorspeisen und bestellte noch ein schwarzes Risotto vom Tintenfisch. Es gefiel ihr, in diesem alten Restaurant zu sitzen und die anderen Gäste zu beobachten. Sie sah, wie der alte Mann seinem Hund immer wieder verstohlen ein Stück der Grissini unter den Tisch reichte und mußte lachen, weil das Tier es jedesmal so laut schmatzend vertilgte, daß von Heimlichkeit keine Rede mehr sein konnte. Einmal kam die Taubstumme, die sie von ihrem ersten Abend bei »Gigi« in Servola kannte, und machte ihre Runde. Ob sie aus Triest kam? Sie hinkte stark und hatte ein vor Schmerz verzerrtes Gesicht. An ihrem Hals war eine Wunde, die sie besser mit einem Tuch verdeckt hätte, dachte Mia, die ihr fünf Euro gab. Von einer wilden Knutscherei stammte sie auf jeden Fall nicht. Bei dem alten Herrn blieb sie etwas länger am Tisch stehen und machte ein paar Zeichen in Gebärdensprache. Mia sah, daß er der jungen Frau einen großen Schein zusteckte und es machte den Anschein, daß ihre Gesichtszüge sich für den Bruchteil einer Sekunde aufhellten. Vielleicht hatten sie was miteinander? Dann drehte sich die Taubstumme abrupt um und sammelte die Kärtchen und Gadgets auf den Tischen, die niemand haben wollte, wieder ein.


  Gegen 22 Uhr verlangte Mia die Rechnung und trat hinaus in die warme Nachtluft. Sie wankte ein bißchen. Sie hatte eine ganze Flasche Rotwein zum Abendessen getrunken und danach das Glas Grappa, das der Wirt spendiert hatte, nicht ausgeschlagen. Sie schlenderte einfach auf den Rive weiter. Mia wollte noch nicht nach Hause gehen. Nach solch einem Tag wollte sie sich noch einen letzten Drink gönnen und danach ein Taxi rufen. Gegenüber den Clubhäusern der Ruderer herrschte reger Betrieb vor einer Bar, die sich »Il Gabbiano« nannte. Mia ging hinein und wurde plötzlich angesprochen. Sie drehte sich um und blickte verblüfft in das Gesicht des Notariatsgehilfen.


  »Darf ich Sie wenigstens zu einem Glas einladen, nachdem ich Ihnen einen solchen Schreck eingejagt habe?« fragte Calisto und winkte dem Kellner. »Sagen Sie bitte ja. Geben Sie mir eine Chance, es wiedergutzumachen.«


  »Was trinken Sie?« Mia deutete auf sein Glas.


  »Negroni«, sagte Calisto und hielt das Glas mit einer Mischung aus Campari, Gin und Martini empor. »Der ist vielleicht etwas zu stark für Sie.«


  Mia schüttelte den Kopf. »Das gleiche für mich.«


  Später wechselte sie zu Caipriña und bestellte danach einen Mojito. Es war heiß, und Mia stürzte die kalten Drinks viel zu schnell hinunter, während sie sich volltrunken mit Calisto unterhielt. Auf einmal war ihr der Mann sympathisch, ein weitgereister Plauderer, der die Karibik liebte und Neuseeland, und auch in Australien war er schon zweimal gewesen. Irgendwann schlug Calisto ihr vor, ein paar Schritte auf die Mole hinauszugehen, frische Luft zu schöpfen und dann an der Bar des Yachtclubs noch einen letzten Drink zu nehmen. Mia hatte nichts dagegen und hakte sich bei ihm unter. Und sie hatte auch nichts dagegen, als Calisto auf einmal seinen Arm um sie legte und sie küßte. Sie dachte nicht mehr daran, daß sie der Assistentin des Polizisten am Nachmittag eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch und Einbruch gegen Calisto diktiert hatte.


  Am nächsten Morgen, ihrem dritten Tag in Triest, erwachte Mia mit einem furchtbaren Kater. In der Nacht war sie mehrfach zur Toilette gelaufen, um sich zu übergeben, und erst gegen Morgen hatte sie einen ruhigeren Schlaf gefunden. Ihr Hals war rauh, und die erste Tasse Tee, die sie in kleinen Schlucken trank, erzeugte erneut einen Brechreiz. Es war elf Uhr, und sie fühlte sich hundeelend. Ein Tag, an dem sie gerne eine Schlange gewesen wäre, die ihre Haut abstreifen konnte.


  Ein Glas Alkaselzer trank sie in einem Zug aus. Wie zum Teufel war sie nach Hause gekommen? Hatte sie Calisto aufgefordert, mit ihr zu kommen? Und wenn ja, wann war er wieder gegangen? Hatte sie sich mit ihm wieder verabredet? Hatte sie sich nicht in Sydney vor ihrer Abreise geschworen, so schnell keine Affäre mehr zu beginnen?


  Mucca Pazza 2


  Es war Zeit für den zweiten Schlag. Die Aktionen mußten rasch hintereinander und spektakulär erfolgen. Wenn Zweifel auftauchen, dann hat man schon verloren. Das gilt für fast alles im Leben.


  Sie waren zu viert, als sie im Schutz der Nacht die Tür zum Magazin des »Ruderclubs STC Cannottieri Adria 1870« in der Sacchetta knackten. Der Freizeithafen lag verlassen da, nur an einem Anleger für Gäste brannte noch Licht in der Kajüte einer Yacht, und von den Rive drang der Lärm der Gäste vor den Bars, die seit Monaten den Zorn der Moralisten herausforderten. Sogar ein Sex-Shop hatte an der Ecke eröffnet.


  Vor ein paar Tagen hatten sie sich den Hausmeisterschlüssel besorgt und heimlich nachmachen lassen. Routiniert trugen sie die Riemen hinaus und danach die »Tagliamento«, den schnittigen Zweier aus dunklem Tropenholz, der auf dem nächtlichen Meer kaum auffallen würde. Einer stand an den Rive Schmiere, der andere reichte ihnen die Spraydosen und die Schablone und stieß sie vom Anleger ab. Was auch immer an Land passieren würde, dank der Mobiltelefone konnten sie die Rückfahrt so steuern, daß sie unbemerkt blieben. Mit leisen Ruderschlägen fuhren sie zwischen den Segelbooten hinaus und wenig später vorbei an den Schiffen der Guardia di Finanza und der Carabinieri. Erst nachdem sie das offene Hafenbecken vor der Stadt erreicht hatten und sich außer Hörweite der Rive befanden, legten sie sich in die Riemen und nahmen rasch Fahrt auf. Das Meer war glatt wie ein Spiegel, kein Lufthauch, keine Wellen. Nach einer halben Meile hielten sie sich dicht an der Innenseite der Diga Vecchia, bis sie auf der Höhe des Molo 0 waren. Hier war das Schiff nach Libanon vertäut, auf das am Morgen das gequälte Vieh getrieben würde, das jetzt noch verletzt, geschunden und halb verdurstet in einem Speicher auf sein Schicksal wartete.


  Sie hielten einen Augenblick inne, um Atem zu holen und die Lage zu sondieren. Nichts regte sich. Weder waren Angler an der Mole zu sehen, noch brannte Licht auf dem Schiff. Ein Blick durch das Nachtsichtgerät signalisierte freie Fahrt. Natürlich waren keine Wachen an Bord. Was sollte im Alten Hafen von Triest schon passieren, der seit Jahrzehnten vor sich hin schlummerte?


  Mit lautlosen Ruderschlägen zogen sie die nächsten hundert Meter durch, bis unter den blau gestrichenen Rumpf des Viehtankers, legten die Riemen ans Boot und stabilisierten sich so gut es ging mit dem Magneten, den sie aus dem Baugeschäft des Vaters eines Freundes entwendet hatten. Klebeband fixierte die Schablone. Das Zischen der Spraydose war das einzig vernehmbare Geräusch. Es kam ihnen vor, als müßte es bis weit über das Meer zu hören sein. Mit einem Kopfnicken verständigten sie sich und stießen von der Bordwand ab. Das nächste Ziel war das mit bunten Lichtergirlanden überzogene Kreuzfahrtschiff der Emerald-Line, das an der Stazione Marittima lag. Sie mußten schnell sein, denn der strahlend weiße Rumpf bot wenig Tarnung. Als sie abstießen, betrachteten sie ihr Werk mit Wohlgefallen:


  Risiera – Auschwitz. Vieh aus Deutschland für den Nahen Osten. Mörderische Transporte. Wer Tiere quält, bringt auch Menschen um. Für bewußte Ernährung.


  Kaufen Sie kein Fleisch aus Massenzüchtungen. Sie schaden Ihrer Gesundheit.


  MUCCA PAZZA


  Nur bei der Kuh mit der Kalaschnikow waren die Ränder ein bißchen unscharf. Aber sie sah trotzdem gut aus.


  Sie fuhren zurück in die Sacchetta und hielten zuerst neben dem Schnellboot der Guardia di Finanza. Diesmal nahmen sie die gelbe Spraydose. Für die Carabinieri danach die weiße. Sie hielten sich an den Stil der Schiffe. Das war Teil des Spiels. Schön sollte es sein, harmonisch sich den anderen Kennzeichnungen anpassen und so offiziell wie möglich wirken – es würde schnell genug entdeckt werden.


  Sie hatten es in weniger als einer Stunde geschafft. Die »Tagliamento« war wieder verstaut, das Bootsmagazin verschlossen und der Weg zum »Tender « nicht weit, dem Pub im Gebäude des ehemaligen Bahnhofs am Campo Marzio. Die Tarnung war perfekt. Wer sollte ihnen auf die Spur kommen, wenn sie ein Lokal aufsuchten, das ein bevorzugter Ort der Neofaschisten war? Ein lupenreines Alibi.


  Der Geruch von Kaffee


  »Mia, mach auf. Ich weiß, daß du da bist.« Die Stimme der Nachbarin klang energisch und besorgt zugleich. Schon gestern hatte sie immer wieder erfolglos geklopft und an der Tür gerüttelt. Mia hatte sich nicht gerührt, abends kein Licht angemacht und das Fenster verhängt, als sie bei minimaler Lautstärke vor dem Fernseher kniend die Abendnachrichten im Lokalfernsehen angeschaut hatte. Ein paar Archivaufnahmen vom Val Rosandra waren gezeigt worden, weil man dort einen Toten gefunden hatte, über dessen Identität die Behörden noch rätselten. Auch die Todesursache war unklar. Mit Anbruch der Dunkelheit war Mia zu Bett gegangen.


  Gestern hatte sie sich fast nur von Wasser und Tee ernährt, doch nun hatte sie Hunger und aß ein Brot mit Salbeihonig.


  »Mia«, rief Rosalia und rüttelte wieder an der Tür. »Ist Angelo bei dir?«


  Sie hielt den Atem an und unterbrach das Kauen, als könnte man es draußen hören. Es war noch nicht einmal neun Uhr.


  »Ich habe den Kaffee gerochen, Mia. Mach auf!«


  Mia starrte auf das offene Fenster und war dem Weinen nahe. Wie hatte ihr das entgehen können? Sie stützte das Gesicht in die Hände und schüttelte sich, doch dann stand sie auf und öffnete langsam die Tür.


  »O Madonna santa, wie siehst du denn aus? Was ist passiert?« fragte Rosalia.


  »Schlechte Nachrichten aus Australien«, log Mia. »Es ist jemand gestorben. Ich muß nach Hause.« Sie ließ die Tür offenstehen und ging zurück in die Küche.


  »Wer?« Die alte Dame legte ihr den Arm um die Schulter.


  Mia überlegte einen Augenblick, wen sie nennen könnte, ohne daß es Unglück brachte. »Der Onkel«, sagte sie schließlich.


  »Setz dich«, sagte Rosalia. »Das tut mir leid. Kann ich etwas für dich tun?«


  Mia schüttelte den Kopf. Die Familie hatte den Bruder ihres Vaters vor über einem Jahr zu Grabe getragen. Das konnte die Nachbarin unmöglich wissen.


  »Und du fährst zurück?«


  Mia nickte.


  »Wann?«


  »Sobald ich einen Flug bekomme.«


  »Und kommst du wieder?«


  »Ich weiß es noch nicht.« Sie schaute der Nachbarin in die Augen. »Ich möchte allein sein, bitte, Rosalia.«


  Die alte Frau erhob sich und strich ihr übers Haar. »Nur eine Frage noch: Weißt du, wo Angelo ist?«


  Mia schüttelte den Kopf. »Warum?«


  »Er ist zwei Nächte nicht nach Hause gekommen und heute steht etwas von einem Toten in der Zeitung. In seinem Alter. Ich mache mir Sorgen.«


  »Keine Ahnung«, sagte Mia.


  »Er hat gesagt, daß er mit dir ausgehen wollte.«


  »Ich habe abgesagt, als die Nachricht von Zuhause kam. Vielleicht ist er mit Freunden unterwegs.«


  Rosalia schüttelte den Kopf. »Das hätte er mir gesagt. Ich glaube, ich sollte die Polizei anrufen.«


  Sie ging alleine durch den dunklen Flur und zog die Haustür hinter sich ins Schloß. Der Gedanke, daß im Nachbarhaus bald hektischer Betrieb von uniformierten Beamten herrschen würde, machte Mia nervös.


  Was hatte sie nur falsch gemacht? Es war doch wirklich nicht ihre Schuld. Angelo war ein netter Kumpel, freundlich und hilfsbereit, aber niemand, mit dem man eine Affäre hatte.


  *


  Am nächsten Morgen ging es ihr schon etwas besser. Das Alkaselzer hatte sie wieder auf die Beine gebracht, nur ihre Gedanken waren noch etwas konfus. Mia war mit dem Cinquecento nach Barcola gefahren, weil sie hoffte, daß ein Bad im Meer ihr wieder zu einem klaren Kopf verhelfen würde. Sie hatte einen dummen Fehler gemacht und saß in der Klemme. Aufgebracht hatte Calisto sie angerufen und heftig beschimpft, während sie noch immer versuchte, die Geschehnisse der letzten Nacht zu rekonstruieren.


  »Warum hast du mich angezeigt?« rief er wütend. »Ich dachte, zwischen uns sei alles klar. Geh sofort zur Polizei und zieh die Anzeige zurück. Oder willst du mich etwa ruinieren?«


  »Es tut mir leid«, sagte Mia mit einem Knoten im Hals.


  Calisto erzählte, daß er in der Questura verhört worden war und daß seine Chefin getobt hätte, weil er unter Verdacht stand. Sie wollte ihn auf der Stelle entlassen, hatte sich aber schließlich breitschlagen lassen, ihre Entscheidung noch ein paar Tage zu verschieben, in denen er die Angelegenheit zu klären versprach.


  »Ich habe dich doch angezeigt, bevor wir uns gestern abend getroffen haben«, sagte Mia entsetzt. »Ich wußte ja nicht...«


  »Du mußt dich beeilen. Es geht um einiges.« Natürlich sagte er nichts von seinem Vorstrafenregister und der Gefahr, daß der kleinste Mist ihn in den Knast bringen würde. Die letzten Jahre hatte er sich vorbildlich geführt, das heißt, er hatte sich einfach nicht mehr erwischen lassen. Calisto war vorsichtig geworden, wenn er etwas ausspähte, dafür einen Kunden fand und dann den Auftrag zum Einbruch und Diebstahl gab. Niemals nahm er Ware selbst in Empfang oder berührte sie gar. Er nahm nur das Geld entgegen.


  »Wann sehen wir uns?« fragte Mia.


  »Ruf mich an, wenn du mit der Polizei gesprochen hast.« Calisto legte auf.


  Mia war ratlos. Warum gefiel ihr dieser Mann, der kein einziges zärtliches Wort gesagt hatte. Als wäre nichts zwischen ihnen passiert. War das der berüchtigte Latin Lover, vor dem alle Freundinnen in Sydney sie gewarnt hatten? Am liebsten wäre sie direkt zu Laurenti gegangen, um zu erklären, daß alles nur ein Irrtum war. Aber der hätte ihr sicher ein Loch in den Bauch gefragt und sie nur »brutta figura« gemacht. Sie mußte eine Begründung finden, die man ihr abnahm.


  Das Bad im Meer hatte ihr Selbstbewußtsein wiederhergestellt. Sie würde sich damit herausreden, daß sie eine Fremde war. Sie startete den Wagen, doch nach wenigen Metern fing der Motor des Cinquecento an zu stottern und starb schließlich ab. Sie rief ihren Nachbarn an und fragte, in welche Werkstatt sie das Auto schleppen lassen sollte. Schon eine Viertelstunde später hielt er mit seinem Lieferwagen vor dem Fiat und erklärte ihr, er würde den Floh nach Hause bringen und reparieren.


  »Du kannst wohl alles«, sagte Mia staunend, während er zwei stählerne Dielen auslegte, die von der Straße in den Laderaum seines zerbeulten Kleinlasters reichten.


  »Bis auf die Steuererklärung. Es ist besser, man braucht keine. Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott. Warum Geld für den Abschleppdienst ausgeben? Wir bringen den Hüpfer zu dir nach Hause, wo ich keine Angst haben muß, daß mir jemand über die Beine fährt, wenn ich unter dem Auto liege.«


  »Brauchst du den Wagen für die Arbeit?« fragte sie.


  »Der taugt für alles. Wenn ich in Urlaub fahre, werf ich eine Matratze hinten rein.«


  »Sehr romantisch, ohne Fenster.«


  »Und jetzt schieben wir den Cinquecento rein. Mit ein paar Metern Anlauf schaffen wir das. Nur die Polizei darf uns nicht sehen.« Er schaute die Viale Miramare hinunter, wo der Verkehr stockte. Es war Mittagszeit und damit Schichtwechsel bei den Badegästen am Lungomare. Die Alten, die morgens schon um sieben Uhr ihre Liegen stets am gleichen Platz aufstellten, brauchten wie jeden Tag zur gleichen Zeit ein warmes Essen.


  »Was machst du eigentlich, wenn du keine Autos transportierst«, sagte Mia.


  »Von allem ein bißchen. Los, schieb!«


  Sie schafften es im ersten Anlauf. Sie waren sogar ein bißchen zu kräftig. Mit einem dumpfen Schlag stieß das Auto gegen die Trennwand zum Fahrerhaus. Angelo legte den Gang ein und zog die Handbremse an. »Rasen dürfen wir jetzt nicht, sonst verrutscht der Kleine.«


  »Liegst du deiner Mutter auf der Tasche oder hast du einen Job?« fragte sie noch einmal.


  Angelo hob die Augenbrauen und schaute sie so lange an, bis sie befürchtete, er würde die ganze Reihe parkender Autos rammen.


  »Bei der Rente, die sie hat? Nein, ich tu das, was sich so ergibt. Mal Schreiner, mal Maurer, mal Vermittler von irgendwelchen Geschäften und manchmal gar nichts. Entscheidend im Leben sind die richtigen Kontakte. Je mehr du hast, um so leichter kommst du weiter. Und nicht immer Fragen stellen, das hilft auch weiter. Mit Fragen verdirbt man den anderen nur den Tag. Das wirkt sich umgehend negativ auf die Anzahl der Kontakte aus und damit auf die Geschäfte. «


  Mia schüttelte den Kopf. Sie hatte genau das Gegenteil in ihrem Leben gelernt. »Wer weiterkommen will, muß fragen. Es gibt viele Leute, die einem gerne weiterhelfen.«


  »Es gibt auch ungesunde Neugier. Helfen ist etwas ganz anderes.«


  Im Hof hatte er den Wagen aufgebockt und war daruntergekrochen. Während Mia in den Wohnzimmerschränken nach Unterlagen über das mysteriöse Waffendepot suchte, hörte sie draußen Angelo, der bei der Arbeit die neuesten Schlager sang und mit seinem Werkzeug klapperte.


  »Es ist die Benzinleitung«, rief er irgendwann.


  »Was?« Mia ging ans Fenster.


  »Ich komme in einer halben Stunde zurück. Wir brauchen eine neue.«


  »Ist es kompliziert?« fragte Mia anstandshalber.


  »Eine Kleinigkeit«, sagte Angelo und zog sich das T-Shirt über den nackten, schwarzbehaarten Oberkörper. »Mach dir keine Sorgen.«


  Wie oft hatte sie eigentlich in den letzten Tagen gehört, sie solle sich keine Sorgen machen? Sie hatte keine. Sie hatte alle in Australien zurückgelassen. Alles war in Ordnung. In den Unterlagen und dank der Hilfe der Notarin würde sich alles über das Lager finden. Wenn das Waffendepot wirklich ihr gehörte, würde es viel Geld bringen, hatte der Carabiniere gesagt. Und wenn nicht, war es auch nicht schlimm. An Geld mangelte es wirklich nicht. Und alles hier war ein großes Abenteuer, das ihr zunehmend gefiel.


  Während er sich später die Hände wusch, schlug Angelo vor, gemeinsam eine Probefahrt zu machen. Er war enttäuscht, als sie sagte, sie müsse zur Polizei wegen des Lagers und wisse nicht, wie lange das dauern würde. Und danach sei sie bereits verabredet. Auch morgen hätte sie den ganzen Tag zu tun.


  Angelo verstummte, und seine Laune verfinsterte sich. Sie hörte, wie er den Wagen anließ und testete. Dann ging er grußlos vom Hof. Mia schaute ihm nach. Ein komischer Kerl. Weshalb hatte er plötzlich schlechte Laune? Er hatte sich doch nicht etwa in sie verliebt?


  *


  Calisto hatte vor der Questura auf Mia gewartet, wo sie die Anzeige zurückgezogen hatte. Beim Aperitif hatte er vorgeschlagen, erst schwimmen und danach zum Abendessen zu gehen. Aber Mia hatte keine Badesachen dabei.


  »Der schönste Strand liegt hinter den Filtri am Fuß der Steilküste. Dort brauchst du gar nichts, außer einem Handtuch. Im Sommer habe ich immer eines im Gepäckfach des Motorrollers. Man muß stets für einen Sprung ins Meer gerüstet sein.«


  Er hatte recht gehabt. Über ihnen ragten die hellgrauen Felsen der Steilküste auf und vor ihnen lag das Meer. Zweimal waren sie bereits im Wasser gewesen und bis hinter die Muschelzuchten hinausgeschwommen. Der Strand war weitläufig und die Menschen verteilten sich.


  »Weißt du, wer das ist?« fragte Mia. Sie deutete auf eine der nackten, tiefgebräunten Gestalten ein paar Meter weiter, die sich an den dicken behaarten Bauch eines bärtigen Mannes schmiegte, der ein Gesicht wie eine Bulldogge hatte. Die beiden gehörten zu einer Gruppe von sieben Personen, die es sich, mit Kühltaschen und Grill ausgerüstet, zwischen den Steinblöcken am Ufer bequem gemacht hatte. Kein Zweifel, daß es sich um eine Gruppe fanatischer Sonnenanbeter mit Doppelleben im Büro und am Strand handelte, die die nächsten Monate ihrer Freizeit ausschließlich hier verbrachte.


  Calisto hielt die Hand über die Augen, um sich vor den Strahlen der Abendsonne zu schützen. »Wen meinst du?«


  »Die Frau links.«


  »Keine Ahnung«, log Calisto. Er hatte sie gleich erkannt, aber es gab keinen Grund, Mia wissen zu lassen, daß er der Dame während der letzten Jahre mehr als einmal begegnet war. In der Questura.


  »Das ist die Assistentin von dem netten Polizisten, mit dem ich wegen des Lagers zu tun habe. Nackt sieht sie ganz anders aus.«


  »Es gibt keine netten Polizisten«, sagte Calisto.


  »Nackt sehen die Menschen immer anders aus. Findest du nicht? Manchmal erkennt man sie nicht einmal, wenn man direkt vor ihnen steht.«


  »Dich erkenne ich auf fünfhundert Meter Entfernung.« Calisto legte ihr einen heißen Kieselstein auf den Bauch. »Eine nackte Polizistin aber sehe ich heute zum ersten Mal.«


  »Woher willst du das wissen? Nackte tragen keine Uniform, keine Rangabzeichen und keinen Revolver.«


  »Das seh ich anders.«


  »Schwein.«


  »Und ich muß leider hinzufügen, daß es nicht besonders anregend ist.«


  »Das stimmt nicht. Sie hat sich verdammt gut gehalten«, sagte Mia. »Sie ist um die Fünfzig. Schau, der Busen ist echt. Kein Silikon. Da könnten manche drauf neidisch sein, die zwanzig Jahre jünger sind.«


  »Deiner ist besser.«


  »Und kein Bauch! Sie hat eine ganz glatte Haut, schau nur.«


  »Sie ist sicher zehn Jahre jünger, als du denkst. Und Geschmack hat sie nicht im mindesten. Schau dir das Walroß an, mit dem sie turtelt. Ein Fettwanst mit Fell. Sie enthaart sich komplett, doch der Kerl sieht sogar nackt aus, als trüge er einen Winterpullover aus der Altkleidersammlung der Caritas. Widerlich. Es wird Zeit, sich einen anderen Platz zu suchen. Du glaubst es nicht, aber ich kenne ihn. Ein Gebrauchtwagenverkäufer, der nebenbei mit Kokain dealt. Ein starkes Stück, daß er sich eine Polizistin geangelt hat. Lange sind die noch nicht zusammen.«


  »Das sieht man. So wild wie sie turteln. Liebe ist bisweilen sehr komisch.« Mia lachte leise, schob sich halb auf Calisto und küßte ihn wild ins Ohr.


  »Bist du wahnsinnig«, sagte er. »Wir sind nicht alleine.«


  Daß der Dicke zusammen mit Laurentis Assistentin ebenfalls hier war, behagte ihm gar nicht. Calisto schlug vor, gleich zum Abendessen in die »Bellariva« zu gehen, wo sie vor dem Bad einen Tisch nahe am Wasser reserviert hatten.


  »Die Notarin hat mich beauftragt, die Unterlagen zu deinem Grundstück aus dem Grundbuch herauszusuchen. Sie will wissen, wann und von wem deine Verwandten die Lagerhalle gekauft haben. Komisch, daß deine Familie das nicht weiß.«


  »Ich bin dabei, die Unterlagen von Tante Alda durchzusehen. Ein mühsames Geschäft.« Mia seufzte. »Ich hasse es, in alten Unterlagen zu blättern. Niemand kannte bisher das Lager. Vielleicht hatte der Onkel es einfach vermietet. Auf jeden Fall sind mir erst einmal die Hände gebunden. Aber was soll man schon mit diesem Zeug anfangen? Am besten wäre es, wenn es ein Museum dafür gäbe. Oder kennst du jemand, der alte Panzer und Kanonen kaufen will?«


  Calisto schwieg einen Moment. »Das kommt ganz darauf an. Es gibt für alles einen Käufer«, sagte er schließlich.


  Als sie sich anzogen, fragte Mia plötzlich: »Was ist eigentlich mit Angelo los? Er ist plötzlich so eigenartig, verschlossen und muffig. Als hätte ich ihn beleidigt.«


  »Vielleicht ist er eifersüchtig.« Calisto war es egal, doch Mia nahm sich vor, in den nächsten Tagen doch einmal Angelos Einladung anzunehmen und mit ihm auszugehen. Unter Nachbarn sollte Friede herrschen.


  Europa wächst


  Als Laurenti nach halbstündiger Schiffsfahrt mit dem Delfino Verde endlich bei der Guardia Costiera eingetroffen war, empfing ihn Orlando mit einem freundlichen Schlag seiner Riesenpranke auf die Schulter und bugsierte ihn gleich wieder zur Tür hinaus. »Gehen wir ein Stück in den Alten Hafen hinein«, sagte der Seebär.


  Laurenti zögerte. Er war schon genug zu Fuß unterwegs gewesen und erzählte von der Wanderung im Val Rosandra, die Sgubin ihm eingebrockt hatte. Das war Fußmarsch genug.


  »Diese Dinge sollte man immer irgendwo besprechen, wo man sicher ist, daß niemand lauscht.« Orlando zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger zur Decke des Raumes.


  Als sie die ausgefahrene Straße an den ehemaligen Lagerhallen vorbeigingen, faßte Laurenti in ein paar Sätzen zusammen, was er am frühen Morgen am kleinen Hafen der Marina Aurisina beobachtet hatte. Orlando hörte zu und zog ihn nur einmal am Arm zur Seite, als ein stinkender Viehtransporter voller Rinder vorbeifuhr.


  »Die wäre ich gerne los! Seit diese Tierschützer am Werk sind, müssen wir auch noch das Gelände des Alten Hafens stärker bewachen. Dabei haben sie ja recht. Wenn der Wind von Nordwesten kommt, stinkt es bis ins Büro. Gott sei Dank passiert das nicht oft. Vor allem aber tun mir die Viecher leid. Kein schöner Anblick. Solange das Herz noch schlägt, wenn sie verladen werden, gibt es eine Exportprämie. In Brüssel interessiert niemand, unter welchen Bedingungen sie transportiert werden. Die Europäische Union verkommt immer mehr zur Lobbyisten-Vereinigung.«


  »Lenk nicht ab«, sagte Laurenti. »Sag endlich, was du weißt.«


  »Laß die Finger davon.« Orlando blieb stehen, schaute auf Laurenti herunter und faßte ihn an den Schultern wie ein kleines Kind. Laurenti wand sich aus seinem Griff.


  »Natürlich haben wir die Sache mitbekommen«, sagte Orlando. »Einmal wurden die beiden Damen sogar kontrolliert, aber sie kamen mit einer Geldbuße davon. Fehlende Nationalitätenfahne und kein Schiffskennzeichen genügen unter solchen Umständen für eine vorübergehende Beschlagnahmung des Boots. Aber meine Männer ließen sich bezirzen. Sie haben es bei der Dienstbesprechung zugegeben.«


  »Woher kamen die Mädchen?«


  »Irgendwo von jenseits der Grenze. Sie hatten auch keine Pässe dabei. Die Durchsuchung des Bootes brachte nichts. Daraufhin haben sie die Damen ohne größeren bürokratischen Aufwand zurückgeschickt. Manche tuckern lieber auf dem Meer herum, als am Schreibtisch Berichte zu verfassen. Du kennst das. Aber es passierte noch etwas. Die Kollegen von der Guardia di Finanza erzählten von einem Boot gleichen Typs, das von zwei Frauen gefahren wurde. Sie wollten sie kontrollieren, doch die Ladies entwischten. Das war ein paar Tage zuvor. Nicht alle Patrouillenboote sind stark genug, um die Verfolgung eines solchen Geschosses aufnehmen zu können. Ihr habt ja auch nicht nur schnelle Autos bei der Polizei.«


  »Und warum habt ihr euch nicht zusammengetan und diesen Leuten eine Falle gestellt?« fragte Laurenti.


  »Weil in dem Moment, als der Plan zwischen uns, der Guardia di Finanza, deinen Kollegen von der Polizia Marittima und den Carabinieri abgesprochen war, das Telefon klingelte und ein netter Mensch uns deutlich zu verstehen gab, daß wir uns herauszuhalten hätten. Antiterrorismus. Eine Abteilung des Geheimdienstes.«


  »Hast du nicht nachgehakt?« fragte Laurenti.


  »Bist du wahnsinnig?« Orlando lachte spöttisch. »Du weißt ganz genau, daß man in diesem Fall keine Chance hat.«


  »Danke für die Warnung.« Laurenti wußte, wofür er sich bedankte. Auch er hatte seine Erfahrungen mit diesen Leuten gemacht. Das Gespenst der Geheimdienste war mächtig und wirkte auf jeden, der damit zu tun bekam, wie eine dunkle Gewitterwand, die sich bedrohlich am Himmel über Monfalcone aufbaute und aus allen Richtungen grelle Blitze abschoß.


  So war das also. Laurenti hatte es die Lust verschlagen, nochmals ins Büro zu gehen. Er brauchte eine Stunde Ruhe am Meer und fuhr direkt nach Hause, doch zu seinem Leidwesen waren schon wieder Gäste da. Er sah sie von der Terrasse aus. Laura und ihre Freundinnen lagen in der Abendsonne unten am Strand und gaben sich hüllenlos der Sonne hin. Und auch der Kühlschrank steckte voller Grillfleisch. Ein Blick in die Küche hatte genügt, um über den weiteren Verlauf des Abends Bescheid zu wissen. Proteo Laurenti verspürte nicht die geringste Lust, sich zu ihnen an den Strand zu gesellen. Er würde sich erst später sehen lassen, wenn auch die Kinder da wären und die ungebremste Frauenpower ihn nicht alleine träfe.


  Laurenti schnappte sich ein Badetuch und denMoby Dick, der schon zu lange auf seiner Liste der ungelesenen Klassiker stand, und nahm die Schlüssel von Lauras Vespa vom Brett. Ein paar Minuten später war er unten an den Filtri und plauderte mit der emsigen Wirtin des »Bellariva«. Er trank ein Glas gespritzten Weißwein mit einem Schuß Campari und ging dann am kleinen Hafen vorbei, den er am Morgen noch vom Wasser aus observiert hatte, zum Strand Liburnia, den vor Jahrzehnten die Nudisten für sich erobert hatten. Viele der Badegäste zog es bereits wieder nach Hause an den Trog, und Laurenti fand bald einen Platz, der weit genug von den anderen entfernt war. Er zog sich aus und schwamm hinaus. Er brauchte Erfrischung und Ruhe, um zu verstehen, was an diesem eigenartigen Tag alles auf ihn heruntergeprasselt war. Insbesondere die Erzählung Orlandos stieß ihm sauer auf.


  Laurenti konnte sich nicht auf das Buch konzentrieren. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er die Seiten umblätterte, einen Satz las und feststellen mußte, daß er von der vorherigen Seite nichts behalten hatte. Er klappte das Buch zu und schloß die Augen. Orlando hatte zum Abschied noch eingeräumt, daß sich seine Behörde nicht vollständig an die Weisung von oben hielt. Sie führten Buch über die Ein- und Ausfahrten des Schlauchbootes. Er würde ihm gerne eine Kopie davon machen. Unter Freunden. Doch was nutzte sie schon? Was zum Teufel ging da vor? Was war in den Kisten drin?


  Keine Drogen, keine illegalen Einwanderer und auch keine Schmuggelware, die man in Italien absetzen konnte, denn die Damen brachten nichts mit. Und was gab es noch in die andere Richtung zu schmuggeln? Natürlich waren es keine Bluejeans mehr oder Kaffee, wie in der Zeit, als Tito sein Land noch zusammenhielt und die Jugoslawen sich in Triest mit allem eindeckten, was zu Hause fehlte. Also blieben Waffen, Geld oder Dokumente. Aber weshalb waren selbst die feinen Herren vom Geheimdienst informiert? Und noch etwas bereitete ihm Kopfzerbrechen. Laura hatte ihn im Büro angerufen, weil sein Sohn letzte Nacht in eine Schlägerei verwickelt war. Sein Auge war halb zugeschwollen. Doch Marco wollte partout keinen Arzt aufsuchen. Auch zu Hause wollte er nicht bleiben. Er müsse zur Arbeit, habe er gesagt. Ausfälle durfte es in der Hochsaison in seinem Job nicht geben. Mit wem hatte sich der Junge geprügelt? Marco läßt sich blutig schlagen, Livia läßt sich beim Sex erwischen und die andere Tochter treibt es auf einem Prominentenföhn. Eine neue Familie hatte sich in seinem Haus versammelt.


  Die Sonne war nur noch ein halber, tiefroter Ball, in dessen Mitte der Campanile des Doms von Aquileia als schwarzer Zeiger die volle Stunde anzeigte. Nur noch einige wenige Menschen waren am Strand zu sehen. Er zog sich an, packte seine Sachen zusammen und ging langsam zurück zum »Bellariva«, auf dessen vollbelegter Terrasse direkt am Meer Hochbetrieb herrschte. Ganz wie zu Hause, wo Laura, die Kinder und die Gäste bereits um das Grillfeuer versammelt waren.


  *


  Der linke Arm schmerzte höllisch. Die Stelle, wo er sie mit der Zigarette verbrannt hatte, näßte, und der Bluterguß am Oberschenkel zeigte sich als ein handtellergroßes blauschwarzes Mal. Irina hatte kaum geschlafen. Sie konnte sich nur mit Mühe ankleiden. Ihre Mitbewohnerinnen kümmerten sich nicht um sie, sondern verließen das Zimmer wie jeden Morgen zur gleichen Stunde, um sich auf den Weg zu machen. Selbst den Rucksack konnte sie kaum aufsetzen, als sie zwei Stunden später als sonst ihre Tour wieder aufnahm. Schwer hinkend.


  Der Chef hatte sie letzte Nacht vor den Augen der anderen übel zugerichtet. Beinahe hätte er ihr die Finger gebrochen, doch nach den Schlägen mit einem Stuhlbein, das er in seiner Wut abgerissen hatte, hatte er sich damit begnügt, ihr den Arm soweit auf den Rücken zu biegen, bis sie vor Schmerz ohnmächtig zu Boden gefallen war. Er hatte ihr das Geld abgenommen und zum Abschied die Tür hinter sich ins Schloß geworfen, daß die Wände wackelten.


  Er hatte sie beobachtet, und sie hatte es nicht bemerkt. Sie hatte sich am vergangenen Abend im »Nastro Azzurro« schüchtern an den alten Herrn gewandt, weil sie davon überzeugt war, daß er für sie mit dem Einlieferungsschein zum Bahnhof gehen könnte, ohne in Gefahr zu geraten. Doch der Mann hatte sie nur mit großen Augen angestarrt.


  Schon der Versuch, mit jemand anderem Kontakt aufzunehmen, setzte Schläge. Und jetzt hatte sie Angst, daß sie bald in eine andere Stadt geschickt würde. Bisher war es immer so gewesen, wenn sie sich etwas hatte zuschulden kommen lassen.


  Die Gepäckaufbewahrung im Hauptbahnhof schloß wie jeden Abend um zwanzig Uhr, obwohl noch Züge ein- und ausfuhren. Eine unfreundliche Geste, mit der man die ständig wachsende Zahl an Touristen für ihr Interesse an der Stadt bestrafte. Leserbriefe kreideten diesen Mangel oft genug an, ebenso wie die Tatsache, daß die Parkgebühren links auf den Rive an einem anderen Automaten bezahlt werden mußten als für den Parkstreifen vier Meter weiter rechts. Die Stadt war politisch geteilt in links und rechts, so sollte es wohl auch für die Parkplätze gelten. Die Verantwortlichen in der Stadtregierung kümmerten sich nicht darum. Sie hatten Dienstwagen und Chauffeur, und wer sein Gepäck aufgeben mußte, war ohnehin nicht ernstzunehmen.


  Irina betrat die Bahnhofshalle kurz vor zwanzig Uhr. Eine kleine Schlange Reisender hatte sich vor dem Schalter gebildet. Sie stellte sich hinten an. Als ihr auffiel, daß der Mann am Schalter bei jedem Gepäckschein, der ihm hingehalten wurde, aufblickte und den Kopf schüttelte, war sie bereits an der Reihe. Sie zeigte den Schein vor, den sie in Bagnoli zusammen mit den Dokumenten gefunden hatte, ließ ihn aber nicht los. Als der Mann die Nummer sah, blickte er auf und nickte, aber es galt nicht ihr. Irina drehte sich um und sah, wie sich ein dicklicher junger Mann von der Mauer löste, an der er bisher gelehnt hatte, und auf sie zu kam. Irina verstand augenblicklich. Sie riß den Schein an sich und rannte los. Ein Blick über die Schulter genügte, um zu erkennen, daß auch der Dicke sich in Bewegung gesetzt hatte. Irina bahnte sich den Weg durch eine Gruppe Reisender und stürzte auf den Bahnhofsvorplatz hinaus. An der Haltestelle auf der Piazza Libertà schlossen sich gerade die Türen eines Busses. Irina klopfte an den Einstieg beim Fahrer, der tatsächlich noch einmal öffnete. Sie sprang die zwei Treppen hinauf und der Bus fuhr an. Ängstlich blickte sie aus dem Fenster und sah den Dicken noch fünfzig Meter hinterherrennen, bevor er mit hängenden Armen aufgab. Er drehte sich um und winkte einem Taxi, das sich nur langsam den Weg durch den fließenden Verkehr bahnen konnte. An der nächsten Haltestelle stieg sie in einen anderen Bus. Sie drückte sich in ihren Sitz bis unter die Fensterkante und richtete sich erst wieder auf, als das Fahrzeug Geschwindigkeit aufgenommen hatte. Langsam ging sie nach hinten. Ein Taxi war weit und breit nicht zu sehen. An der Piazza Goldoni verließ Irina den Bus. Ihr Bezirk, den sie auch an diesem Abend beackern mußte. Immer wieder blickte sie sich um, als sie durch die Straßen ging, und sondierte bereits am Eingang der Lokale ängstlich die Gäste, bevor sie ihre Runde machte. Noch vor zweiundzwanzig Uhr beschloß sie, für heute Schluß zu machen. Das Zentrum war zu überschaubar, sie fühlte sich nicht sicher genug. Das entgangene Geschäft mußte sie in den kommenden Tagen wiedergutmachen. Nur ein Lokal wollte sie noch aufsuchen. Der Alte, der jeden Abend im »Nastro Azzurro« saß, könnte ihr vielleicht helfen. Denn eines war klar: Das Stück Papier, das sie in der Tasche hatte, war der Schlüssel zu einer größeren Sache, die sie alleine nicht bewältigen konnte.


  Aber dann lief alles schief. Die Karaffe Wein auf seinem Tisch war leer, der Mann vermutlich betrunken. Er begriff einfach nicht, daß sie seine Hilfe brauchte. Verlegen schnitt er eine Grimasse, die wie ein Lächeln aussehen sollte, und blättere mit unruhigen Fingern die Scheine in seinem Portemonnaie durch. Irgend etwas sagte er, als er ihr einen Fünfzig-Euro-Schein zusteckte. Ein Wochenlohn! So viel hatte ihr bisher noch niemand gegeben. Irina zögerte einen Augenblick, bevor sie ihn annahm. Sie mußte den Mann bei einer anderen Gelegenheit erwischen. Auf der Straße. Nicht in einem Lokal, wo sie nur für ein paar Minuten geduldet wurde.


  *


  Der Schlaf hing ihm tief in den Knochen, denn er war spät zu Bett gegangen. Proteo Laurenti war kein Frühaufsteher, und viel zu oft war das Schicksal stärker als sein Schlafbedarf. Zum zweiten Mal hintereinander war er zu früh auf den Beinen. Gestern, um zur Marina di Aurisina hinüberzuschwimmen, heute kam ein Anruf um kurz vor Fünf. Merkwürdige Dinge passierten derzeit in der Stadt.


  Das Coroneo, die Haftanstalt, bildete zum Komfort aller Beteiligten mit dem Gerichtspalast eine architektonische Einheit, in dem auch alle drei Gerichtsinstanzen untergebracht waren. Niemand hatte weite Wege, weder die Beamten und Richter noch diejenigen, die im rückwärtigen Gebäudeteil Vollpension bei gesiebter Luft genossen. Die räumliche Nähe hatte große Vorteile, selbst wenn alarmierende Dinge passierten.


  Laurenti war der Letzte, der den Raum betrat. Sie saßen in dem riesigen Büro des Gerichtspräsidenten, um die Maßnahmen zu besprechen, während Vollzugsbeamte und Angehörige der Spezialabteilung den Gefängnistrakt auf den Kopf stellten. Fünf Personen belegten eine Gruppe blauer Ledersessel und Sofas, die den Eindruck machte, als entstammte sie einem Versandkatalog zur Ausstaffierung von Provinzbühnen. Auf den Armlehnen klebten deutlich sichtbar Aufkleber mit der Inventarnummer. Es schien, als sollten sie jeden Augenblick hinausgetragen werden. Hinter dem Schreibtisch des Präsidenten waren drei Fahnen drapiert: Europa, Italien, Triest.


  Der Questore tobte. »Es ist doch nicht zu fassen! In den letzten vierzig Jahren haben es nur zwei geschafft, aus diesem Gefängnis zu entkommen, und die wurden innerhalb kürzester Zeit geschnappt.«


  Die Angelegenheit war ernst. Eine Gruppe Kosovoalbaner hatte einen Ausbruch vorbereitet, der um Haaresbreite noch verhindert werden konnte. Die Männer waren alle mit dem organisierten Verbrechen verbunden und standen außerdem im Verdacht, während des Kosovokriegs blutrünstig unter der Zivilbevölkerung aufgeräumt zu haben. Die Gefängnisdirektorin hätte unter den herrschenden Umständen eher Lob verdient als diesen Anfall des Polizeipräsidenten, der sonst nie die Stimme hob.


  »Ihre Leute pennen! Wie sonst hätten die Gefangenen ein Mobiltelefon einschleusen können? Wir müssen sofort das Personal überprüfen. Irgend jemand steckt mit den Kerlen unter einer Decke.«


  »Unmöglich«, protestierte die Frau, der man ansah, daß sie schon die ganze Nacht auf den Beinen war. »Das Gerät wurde in Einzelteilen hereingeschafft. In verschiedene Zellen, um uns abzulenken und den eigentlichen Empfänger zu schützen. Hier schläft niemand, Questore. Sonst hätten wir nichts entdeckt.«


  Laurenti hatte sich immer gefragt, weshalb sich jemand freiwillig für die Laufbahn im Gefängnis entschied. Natürlich wußte er, daß dafür eine hohe Qualifikation erwartet wurde. Reichlich Erfahrung im Polizeidienst und ein abgeschlossenes Jura-Studium. Doch über andere zu wachen, noch dazu als Frau in einem Männerknast, das überstieg sein Vorstellungsvermögen. Pervers! Die Gefängnisbeamten hatten einen Scheißjob und genossen im Kollegenkreis wenig Ansehen. Sie standen zwischen allen Fronten, wurden von den Gefangenen gehaßt und von den Ermittlern zur Sau gemacht, wenn ihnen jemand entglitt. Ob durch Flucht oder Selbstmord war einerlei.


  »Keine Details an die Presse, bis wir den Sumpf ausgetrocknet haben«, verordnete der Questore trocken. »Die Gruppe wird auseinandergerissen und die Gefangenen werden sofort verlegt. Und dann brauchen wir umgehend ein Screening der Telefonkarten.«


  Der Mann von der Spezialtruppe, die für das organisierte Verbrechen zuständig war, nickte gelangweilt. Er hatte schon vor dieser Sitzung die notwendigen Schritte veranlaßt. Im Moment durchsuchten seine Männer Zelle für Zelle und sorgten für heftige Unruhe unter den Gefangenen. Es ging um viel: Seine Abteilung hatte erst vor kurzem bekanntgegeben, daß die Cosa Nostra den Balkan fest im Griff habe und sich dabei nicht nur um den organisierten Schmuggel kümmerte. Die Angelegenheit beherrschte inzwischen sogar die politischen Alltagsschlachten der italienischen Innenpolitik, und die Geheimdienste hatten vor zwei Jahren schon einmal die Triestiner Behörden in dieser Sache gestoppt. Das Projekt Europa war von Mafia und Camorra längst erfolgreich installiert, als man in Brüssel noch über die Modalitäten der Erweiterung stritt.


  Italien, Slowenien, Kroatien, Bosnien, Serbien und der Rest des ehemaligen Jugoslawiens, Österreich, Schweiz und das Vereinigte Königreich. Nur die Deutschen träumten noch mit naiver Überheblichkeit davon, mit allem nichts zu tun zu haben: Krieg und Schmuggel, UN-Embargo und Profiteure, Geldwäscher, Menschenschleuser, Waffenhändler, Mafiosi, Banker und Politiker, Staatschefs und Kriegsverbrecher, echte und angebliche Ritter von Malta, echte und falsche Freimaurer, und immer wieder alte Bekannte. Man blieb sich treu, und Triest war der Nabel der Welt – oder eben das Tor zum Balkan, auch für das Verbrechen.


  Laurenti hatte sich erst vor kurzem über einen Artikel in der Lokalzeitung geärgert, der behauptete, daß der erste Versuch der Mafia, sich in Triest festzusetzen, Mitte der Neunziger passiert sei. Gewiß, damals war neue Bewegung ins Spiel gekommen, doch hatte, wie Galvano einmal erzählte, sich nicht schon 1949 Egidio Romagnoli alias Alberto La Rue Franchy, der Statthalter Al Capones, im »Hotel Brioni« eine Kugel in den Kopf gejagt, um sich der Verhaftung zu entziehen? Und warum wohl hatte die Stadt so wenig Kleinkriminalität? Jeder, der vom Fach war, wußte es. Während der letzten fünfzig Jahre hatte Triest als Geldwaschanlage für Mafia und Geheimdienste aus vielen Ländern gedient. Man wollte sich nicht von Kleinkram stören lassen – hier ging es um Größeres.


  Des öfteren sah man jetzt zweifelhafte Gestalten in der Stadt, die im Süden des Landes sehr bekannt waren: Männer, die in den Vorstädten Neapels in festungsgleichen Villen lebten und abfällig auf die Provinz im Nordosten herabschauten, von der sie leichtfertigerweise nicht viel befürchteten. Und ein Sarde mit Firmensitz Triest hatte schon vor langem den Clan der Nuvoletta aus der sizilianischen Ehrenwerten Gesellschaft mit Arkan zusammengespannt, dem Anführer der paramilitärischen serbischen Milizen, der im letzten Krieg unter dem Schutz von Milošević Tausende Kroaten und Bosnier ermordete.


  In Triest hatte sich auch der damals flüchtige P2-Chef Licio Gelli mit Herren aus Jugoslawien getroffen. Im September 1995 saß er völlig unbehelligt beim Mittagessen im Hotel »Savoia Excelsior« zusammen mit einigen Freunden aus der Lombardei, der Toskana und der Emilia, sowie einigen Bossen aus der Finanzwelt Miloševićs. Auf der Tagesordnung sollen mehrere Punkte gestanden haben: Die Errichtung einer Steueroase auf einer kleinen Insel vor Cattaro mit Luxusherbergen und Spielkasinos, die Entwicklung einer internationalen Pressekampagne gegen Kroatien zugunsten Rest-Jugoslawiens, der Heroinverkauf in Italien, Waffenhandel mit Rumänien, Ankauf gestohlener Luxusware in Italien zum Verkauf auf dem Balkan. Ferner sprach man von Lebensmittel- und Medikamentenlieferungen nach Serbien, Geldwäsche und die Umgehung des UN-Embargos. Eine Zusammenarbeit zwischen Licio Gelli und angeblichen Freimaurerlogen auf der einen Seite, dem Milošević-Regime und dem gefürchteten Arkan auf der anderen. Und mittendrin immer einer dieser Ritterorden oder eine Freimaurerloge. Damals hatte der italienische Geheimdienst hart in die Ermittlungen der Triestiner Polizei eingegriffen, die ein Versteck Arkans in Kärnten ausfindig gemacht hatte, als er bereits auf der Fahndungsliste des Internationalen Gerichtshofs stand. Über Jahre unterhielt er einen Stützpunkt in Triest, wo er häufig genug auftauchte und von den Sicherheitskräften überwacht wurde. Damals waren sie ihm einfach auf den Fersen geblieben, vom slowenisch-italienischen Grenzübergang bis in die Nähe Klagenfurts. Bis plötzlich die Bremse vom Geheimdienst kam.


  Und wer hatte Arkan damals in Kontakt mit der Cosa nostra gebracht? Der Mann aus Sardinien, der das scheinbar ruhige Triest zur Basis für seine schmutzigen Geschäfte gemacht hatte und über die allerbesten Kontakte verfügte. Auch zur Politik. Die Grundstücke, die er damals auf Sardinien gekauft hatte, sind heute mit stolzen Villen bebaut und festungsartig von der Öffentlichkeit abgeschirmt. In einem dieser Anwesen waren regelmäßig die europäischen Politiker zu Gast: Blair, Aznar, Putin. Der Mann hatte Schlagzeilen gemacht und steht bis heute unter Mordverdacht. Im Juni 1982 organisierte er die Flucht von Roberto Calvi, dem zwielichtigen »Bankier Gottes«, über Triest außer Landes und begleitete ihn nach einer Zwischenstation in Klagenfurt nach London. Als man Calvi dann ein paar Tage später unter der Blackfryers Bridge hängend fand und die englischen Behörden als Todesursache Selbstmord in die Papiere schrieben, hatten sie damit ihrem so makellosen Ansehen schweren Schaden zugefügt. Keiner glaubte daran. 22 Jahre später war wieder Bewegung in die Angelegenheit gekommen. Plötzlich hatte man das Motorboot gefunden, mit dem Calvi unter die Brücke gefahren worden war. Verwunderlicherweise hatte man auch den Anleger entdeckt und sogar den Platz, von dem die beiden Ziegelsteine stammten, die in seinen Manteltaschen gesteckt hatten. Als hätte sich während der letzten 22 Jahre in London nichts verändert. Warum eigentlich war es nicht gelungen, die Sache für immer unter den Tisch zu kehren?


  Laurenti hörte den Erörterungen der Kollegen nur mit einem Ohr zu. Die ganze Geschichte brachte ihn zur Weißglut. Niemand konnte eine Antwort auf seine Frage geben, weshalb bisher kein einziger Journalist oder Staatsanwalt sich bemüht hatte, die Vernetzung in ihrer gesamten Komplexität darzustellen. Und hatte nicht Coppola im letzten Teil des Paten alles so überdeutlich dargestellt, ohne daß ihn jemand verklagte? Das hätte vermutlich zuviel Aufsehen erregt.


  Bis acht Uhr saßen sie zusammen und diskutierten die Zusammenhänge, die ein ins Gefängnis geschmuggeltes Mobiltelefon aufgewirbelt hatte. Die Sache stank zum Himmel, doch noch fehlten Beweise, daß die alten Seilschaften auch darin verstrickt waren. Wer keine Phantasie hat, keine Visionen, kann auch keine Ermittlungen in Tabuzonen vorantreiben. Am Ende aber war das alles nicht Laurentis Aufgabe. Darum mußten sich die Abteilungen für organisierte Kriminalität, die Mafia-Ermittler und die Geheimdienste kümmern. Laurenti müßte sie lediglich über Erkenntnisse informieren, zu denen er zufällig während seiner Arbeit an normalen Morden gelangte. Und das war besser so. Zu viele vor ihm hatten bereits teuer dafür bezahlt, daß sie ihre Nase in diese Dinge gesteckt hatten. Intrigen, Drohungen, Gewalt, bis hin zum tragischen Unfalltod, an dem am Ende viele Zweifel blieben. Und ausgerechnet gestern hatte auch noch Orlando geraten, die Finger von den Geschehnissen in seiner unmittelbaren Nachbarschaft zu lassen.


  »Es ist Zeit, ins Büro zu gehen«, sagte der Questore schließlich und erhob sich aus seinem blauen Sessel. »Um elf Uhr ist die Pressekonferenz zur aktuellen Kriminalitätsstatistik. Laurenti, seien Sie bitte pünktlich.«


  *


  »Nein, mein Lieber, ich ersticke in Arbeit. Keine Ahnung, wann ich Zeit habe«, sagte Živa am Telefon. Die Verbindung war miserabel und Laurenti mußte zweimal nachfragen, bis er ihre Absage verstanden hatte. Vor zwei Jahren waren sich der italienische Polizist mit ausgeprägtem Familienleben und die unverheiratete, attraktive kroatische Staatsanwältin gefährlich nahegekommen. Sie hatten die Aufforderung zur engeren grenzüberschreitenden Zusammenarbeit vielleicht etwas zu wörtlich genommen und trafen sich seither häufig in den Hotels jenseits der Grenze. Doch seit Wochen ertrank Živa in Arbeit. Sie sahen sich kaum und hörten sich nur noch gelegentlich am Telefon. Bis vor einem Monat war sie es gewesen, die häufig angerufen hatte, aber inzwischen hatte sich die Sache umgekehrt. Und manchmal vernahm er am Telefon nach dem dritten Klingeln einfach nur das Belegtzeichen. Auch er machte es so, wenn er nicht antworten konnte oder wollte. Doch Živa rief nicht einmal mehr zurück. Hatte sie einen anderen Liebhaber?


  »Wir haben einen dicken Fisch im Netz«, entschuldigte sie sich. »338 Kilogramm Kokain, die bei Rovigno von einer Yacht mit dem Schlauchboot zum Hafen gebracht wurden und in ein Auto verladen werden sollten. Deine Mailänder Kollegen haben uns seit ein paar Monaten assistiert.«


  Laurenti wußte nichts davon. Bisher hatten Živa und er solche Informationen stets ausgetauscht. Und auf einmal war die kroatische Staatsanwältin so merkwürdig zugeknöpft. Er fühlte sich ausgeschlossen und war eifersüchtig. Doch Živa ließ ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. »Marktwert zwölfeinhalb Millionen Euro. Es wird dich freuen: Das Schiff gehört dem Marineminister, wie wir ihn nennen, deines Freundes Petrovac.«


  »Zakinji?« Das war eine Nachricht! Dann war auch Viktor Drakič nicht weit. Seit Jahren jagte er ihn vergeblich, und obwohl er ihm immer wieder dicht auf den Fersen war, blieb die alte Rechnung zwischen ihnen unbeglichen. Daß die kroatischen Behörden Zakinji gefaßt hatten, konnte auch für ihn wertvolle Informationen abwerfen.


  »Ich halte dich darüber auf dem Laufenden, was er uns erzählt«, versprach Živa. »Aber jetzt muß ich Schluß machen. Ich rufe dich an, sobald es geht.«


  Proteo Laurenti war sich nicht sicher, ob sie seinen Gruß noch gehört oder schon vorher aufgelegt hatte. Unzufrieden startete er seinen Wagen und fuhr durch den dichten Vormittagsverkehr zur Questura.


  Natürlich wußte er, daß in Kroatien derzeit die Stimmung überkochte. Wegen der bevorstehenden Wahlen waren verstärkt nationalistische Scharfmachersprüche zu hören. Auch der Fischereikrieg zwischen Kroatien und Slowenien flammte wieder auf. Die Kroaten wollten ihren Nachbarn die Durchfahrt auf internationale Gewässer verbieten. Immer wieder kam es zu Übergriffen, die zum Glück ohne ernste Konsequenzen blieben. Und Živa hatte erst vor kurzem davon gesprochen, für das Parlament in Zagreb kandidieren zu wollen. Viele ihrer Freunde hatten sie dazu aufgefordert. Sie, die in München studiert hatte, mühelos mehrere Sprachen beherrschte und ins Heimatland zurückgegangen war, weil sie sich verantwortlich fühlte, sollte ihr Wissen zum Aufbau beisteuern. Živa, die ihr langes braunes Haar meist als dicken Zopf geflochten trug, wollte alte Zöpfe im Land abschneiden. Sie, die stets ihre Unabhängigkeit verteidigt hatte und nie verlangte, daß Proteo sich entscheiden müsse, zwischen ihr und seiner Frau. Živa, die stets darauf beharrte, daß jeder sein eigener Herr sei, wollte sich auf einmal binden: An die Politik des Landes. Und seit Wochen hatte sie kaum mehr Zeit für ihren Geliebten in Triest.


  Müde und unzufrieden stieg er die Treppen zu seinem Büro hinauf. Er hatte gehofft, Živa an einem der nächsten Tage zu treffen, mit ihr auf der idyllischen Terrasse der »Gostionica Belveder« vor den Toren Cittanovas Meeresfrüchte zu essen und dann schwimmen zu gehen, anstatt zu Hause den weiß der Herrgott wievielten Grillabend zu verbringen.


  Es blieb ihm wenig Zeit, sich mit seinen enttäuschten Sehnsüchten zu beschäftigen. Marietta erwartete ihn. Sie war noch sonnengebräunter als gestern und verströmte einen beißenden Geruch von Grillfeuer. Er rümpfte die Nase.


  »So früh?« fragte er spöttisch. »Direkt vom Lagerfeuer? Wie war die Orgie, Brathuhn?«


  »Der Tote im Val Rosandra hat vielleicht einen Namen«, sagte Marietta, ohne irgendwelche Worte für die Begrüßung zu verschwenden. »Zumindest die Beschreibung paßt. Eine alte Frau aus Servola hat angerufen, weil ihr Sohn in der Nacht nicht nach Hause gekommen ist. Sie macht sich Sorgen. Ich habe eine Streife hingeschickt, um ein Foto des Jungen abzuholen.«


  »Aber der Mann ist doch mindestens Mitte Vierzig«, sagte Laurenti.


  »Eben.« Marietta strahlte übers ganze Gesicht. Sie hatte schon lange keine Gelegenheit mehr gehabt, ein wichtiges Detail vor ihrem Chef zu wissen. In den vergangenen Monaten war einfach zu wenig passiert. Wie es schien, gab die Sache ihr Auftrieb.


  »Und ihr Söhnchen war noch nie so lange weg? Hat in diesem Alter noch nie eine Nacht außerhalb von Mutters Fittichen verbacht? Du wirst sehen, bevor die Streife dort ist, sitzt er am Küchentisch und läßt sich Kaffee kochen. Was ist mit der Obduktion?«


  »In etwa einer Stunde soll alles fertig sein.« Marietta zuckte die Schultern. »Gibst du mir den Nachmittag frei, wenn ich recht habe? Hier ist die Adresse.«


  »Ich bin eher dafür, daß du länger im Büro bleibst, anstatt dir die Haut zu versengen. Aber wenn du willst, dann kannst du jetzt gerne nach Hause gehen und dich frisch machen. Davor allerdings machst du mir bitte einen Termin mit Galvano zum Mittagessen.«


  Die Adresse aus Servola kam ihm bekannt vor. Mit einem Blick in die Akte über die beschlagnahmte Lagerhalle stellte er fest, daß es sich um einen Nachbarn der jungen Australierin handelte.


  »Marietta, ruf Sgubin«, sagte Laurenti. »Wir fahren hin.«


  Mia war glücklich


  Am vierten Tag nach Mias Ankunft war Angelo wie jeden Morgen aus dem Haus gegangen, um die Zeitung zu kaufen und in der Bar den zweiten Kaffee zu trinken. Er traute seinen Augen nicht, als er Calisto, dessen Motorroller direkt vor der Einfahrt parkte, aus dem Hof des Nachbargrundstücks kommen sah. Calisto grüßte ihn mit einem verschmitzten Lächeln.


  »Sie ist wirklich nett, die Kleine«, sagte er grinsend. »Und unersättlich.«


  Angelo gefror das Blut in den Adern. »Du machst Witze! Sag mir, daß es nicht wahr ist.«


  »Was, daß sie gut vögelt? Aber es ist so.«


  Angelo zitterte am ganzen Leib. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Finger von ihr lassen.«


  »Manchmal kommt es anders, als man denkt.« Calisto klapperte mit dem Schlüsselbund. »Und das ist gut so. Sie ist einfach wunderbar. Jede Nacht bis zur Morgendämmerung. Gestern waren wir zuerst schwimmen, Liburnia, und dann...«


  »Halts Maul!« Die Vorstellung, daß Calisto mit Mia am Nacktbadestrand war, durchfuhr ihn wie ein Messerstich. Hatte Mia ihm nicht einen Korb gegeben, weil sie angeblich zu viel zu tun hätte? Statt dessen lag sie also mit Calisto im Bett. In Angelo tobte die Eifersucht. »Verschwinde, bevor ich dir eine reinhaue«, knurrte er. »Und laß dich nie wieder hier blicken.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und warf das Hoftor hinter sich zu. Mitten im Vorgarten blieb er einen Moment lang stehen, als er hörte, daß Calisto den Roller startete und mit Vollgas davonfuhr.


  Es konnte einfach nicht wahr sein, daß das Schwein sich rücksichtslos an Mia herangemacht hatte. Dabei hatte doch er, Angelo, ein Recht auf sie. Er hatte Rücksicht auf sie genommen und sie nicht bedrängt. Und seine Mutter hatte Mia zum Mittagessen eingeladen, über Jahre hatten sie ein Auge auf das verlassene Nachbarhaus geworfen, sogar den Fiat hatte er repariert. Und jetzt? Angelo war wütend auf Calisto, auf Mia und auf sich selbst. Zornig ging er hinter das Haus, griff nach einem Spaten und begann, ein Stück Land umzugraben. Eine Arbeit, die er seit Wochen vor sich hergeschoben hatte. Manchmal machte er eine kurze Pause, um zu lauschen, ob vom Nachbarhaus ein Geräusch zu hören war.


  *


  Mia genoß das Leben in Triest, es schien, als würden alle sie mögen. Der Polizist war fast wie ein Vater zu ihr, der Colonnello der Carabinieri charmant, als machte er ihr den Hof, der Direktor der Bank hatte sie auf der Straße zum Kaffee eingeladen, und Rosalia, ihre Nachbarin, brachte ihr Gemüse aus dem eigenen Garten und freundliche Worte. Calisto war aus ihrem Leben nicht mehr wegzudenken. Sie konnte es kaum erwarten, daß er abends mit der Vespa von der Arbeit kam. Nur Angelo, der sich anfangs so um sie bemüht hatte, war verschlossen und grob. Aber das würde sich sicher legen.


  Schnell lernte sie die Stadt und das Umland kennen. Es gab viel zu entdecken. Einmal fuhren sie sogar über die Grenze. Es war ein wunderbarer Nachmittag. Der Himmel im Westen war bis zur Mitte des Golfs kohlrabenschwarz und auf dem offenen Meer zog sich eine Wolkenwand bis zum Horizont. Doch dann blieb das drohende Unwetter plötzlich stehen und baute sich lediglich in der Höhe weiter auf, wie von einer riesigen undurchdringlichen Glasscheibe aufgehalten, die die Welt in Hell und Dunkel teilte. Triest lag noch unter gleißender Sonne, nur in der Ferne war Donnergrollen zu vernehmen. Der Maestrale hatte sich gelegt, es herrschte Windstille und die Luft war bleischwer. Calisto schlug vor, wegen der Hitze auf den Karst zu fahren, nach Socerb, oder San Servola, wie die Italiener die alte Burg nannten, die im Osten hoch über der Stadt lag und in den Schlachten der Jahrhunderte ein strategisch wichtiger Punkt war. Wer die Stadt nicht von dort oben gesehen hat, sagte Calisto, der kennt sie nicht und versteht sie so wenig wie jemand, der noch nie über den Seeweg nach Triest gekommen ist.


  Zur Burg führte ein steiniger Pfad, auf dem Ziegen mit Glöckchen um den Hals herumstaksten und sich neugierig für die beiden Besucher interessierten. Im Restaurant, das im Hof lag, bestellten sie zwei Pelincovac auf Eis, istrische Amaro, und stiegen mit dem Glas in der Hand zum höchsten Punkt hinauf, von wo der Blick weit über die Küstenstädtchen Istriens schweift, über die Salinen von Capodistria, Triest und das Val Rosandra mit seinem tiefen Einschnitt in das Kalksteingebirge. Mia war glücklich. Die politische Grenze, die einst die Stadt von ihrem Hinterland amputiert und beide ihrer Kraft beraubt hatte, spielte aus der Vogelperspektive keine Rolle. Triest lag harmonisch in eine geographische Formation eingebettet, die kein Ende kannte. Mia sah die istrische Halbinsel zur Linken und im Westen unter dunklen Wolken die italienischen Adriabäder Grado, Lignano und Jesolo. Dort schien die Luft kristallklar, während sie auf der Sonnenseite fast im Dunst versank. Mia gab sich genußvoll der Hand Calistos hin, die auf ihrem Rücken auf und ab wanderte, während sie weit übers Gemäuer gebeugt den Ausblick genoß.


  »Leider ist im Restaurant kein Platz mehr frei«, sagte er. »Den Sonnenuntergang und die Lichter der Stadt werden wir ein anderes Mal von hier oben sehen.«


  »Einen Sonnenuntergang wird es kaum geben«, sagte Mia. »Da drüben blitzt es bereits.«


  »Das Wetter ist wie die Politik. Unwahrscheinlich, daß irgendwelche Veränderungen bis nach Triest durchkommen. Das geht schon seit Wochen so. Das Gewitter entlädt sich über dem Meer, im Friaul oder auf dem Karst. Die dreißig Kilometer entlang der Küste sind stets anders.«


  »Wir schauen es uns von hier oben an«, sagte Mia. »Holst du mir noch was zu trinken?«


  Als Calisto zurückkam, küßte sie ihn.


  »Was hast du eigentlich vor?« fragte Calisto.


  Sie lachte. »Wie meinst du das?«


  »Willst du in Triest bleiben oder zurück nach Australien gehen?«


  »Ich habe keine Pläne«, sagte Mia. »Es gibt keine Entscheidungen, die ich treffen muß. Ich kann tun, was ich will. Das Waffenlager ist der einzige Klotz am Bein. Sonst nichts.«


  »Du hast gesagt, daß du das Haus verkaufen willst.«


  »Das ändert nichts. Eine Wohnung finde ich immer. Aber vielleicht verkaufe ich es auch nicht. Und wenn, dann geht es wohl kaum so schnell, daß ich mir heute den Kopf darüber zerbrechen müßte.«


  »Für das Lager könnte ich dir im Handumdrehen einen Käufer finden«, sagte Calisto und blickte in die Ferne. »Es gibt viele fanatische Waffensammler, die dafür ein Vermögen ausgeben würden.«


  »Warum sammeln Menschen Waffen?«


  »Warum sammeln sie Briefmarken oder Münzen?« sagte Calisto. »Aber du hast schon recht. Die Waffensammler, die ich kenne, haben fast alle einen Knall. Oft Faschisten und Nazis. Schwache Menschen, die sich mächtiger fühlen, wenn sie einen Panzer in der Garage haben oder eine Handgranate und eine Pistole im Wandschrank. Ich bin mir sicher, daß einige mit den gesammelten Objekten sofort Krieg führen könnten. Das Zeug ist reizvoller, wenn es funktioniert. Und teurer. Ich habe einmal damit gehandelt.«


  »Warum?«


  »Leichtes Geld, ganz einfach.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich habe da keine Skrupel. Wenn ich an solches Zeug komme, dann verkaufe ich es. Sonst tut es ein anderer. Moral oder Politik schert mich einen feuchten Dreck.«


  Früh am nächsten Morgen hatte sie Calisto mit einem langen Kuß verabschiedet und anschließend ausgeschlafen. Mit einer Tasse Kaffee setzte sie sich später über die Unterlagen der Tante. Viel verstand sie nicht von dieser bürokratischen Sprache. Es war bereits Mittag, als Mia bei den Nachbarn klopfte und nach Angelo fragte.


  Rosalia, freundlich wie immer, überredete Mia, zum Mittagessen zu bleiben. Nur Angelo würdigte die junge Frau keines Blickes und hockte sich wortlos an den Tisch.


  »Ich wollte dich fragen«, sagte Mia zu Angelo, »ob du mir ein wenig mit den Unterlagen helfen kannst. Bei dem ganzen juristischen Kram bin ich aufgeschmissen. Dazu reicht mein Italienisch dann doch nicht ganz.«


  »Keine Zeit.« Angelo blickte nicht von seinem Teller auf.


  »Wieso?« fragte seine Mutter aufgeregt. »Die Arbeit hinter dem Haus kann doch warten. Das hat keine Eile. Du hast sie schon Monate verschleppt. Geh mit Mia rüber und schau dir die Dinge an.«


  »Ich habe gesagt, daß ich nicht kann.« Er schlang die letzten Bissen herunter, schob geräuschvoll seinen Teller weg und stand auf. »Such dir jemand anderen.«


  Die Küchentür fiel mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloß. Kurz darauf hörten sie, daß er seinen Lieferwagen startete und vom Hof fuhr.


  »Ich weiß nicht, was er hat. Er ist sonst nie so. Schon heute früh hatte er einen lautstarken Streit mit seinem Freund Calisto, dem er zufällig vor dem Haus begegnete. Wenn du willst, helfe ich dir. Aber ich verstehe auch nicht viel von diesem bürokratischen Zeug.«


  Mia wollte es noch einmal selbst versuchen und verabschiedete sich. Sie stellte einen Tisch unter den Baum im Hof und breitete die Akten darauf aus. Wenn sie sich konzentrierte, könnte sie den Wust an Unterlagen heute zumindest ordnen. Es war Zeit, endlich weiterzukommen. Auch Calisto würde ihr vielleicht Neuigkeiten bringen, wenn er die Dokumente im Grundbuchamt durchgesehen hatte.


  Es war ein dicker, ungeordneter Stapel Papier, den sie in einem Wandschrank gefunden hatte. Die Tante hatte nicht viel von Ablage gehalten. Blatt für Blatt mußte Mia sich vorkämpfen. Telefon- und Elektrizitätsrechnungen überprüfte sie auf die Adressen, aber das Lager kam nicht vor. Briefe und Weihnachtskarten überlas sie flüchtig und legte nur jene auf einen gesonderten Stapel, auf denen sie die Handschrift ihrer Mutter erkannte, Grüße zu Geburts- und Feiertagen. Einmal berichtete sie stolz von Mias Abiturfeier. Immer wieder fielen Quittungen zwischen den Papieren heraus, die sie nur mit Mühe zuordnen konnte. Grundsteuer, Versicherungen, Wasser, Strom, Müllabfuhr, alles befand sich in einem heillosen Durcheinander. Irgendwann war Mia müde. Sie beschwerte die Dokumente mit Steinen, damit der sanfte Wind, der aufgezogen war, sie nicht davonwehte. Dann ging sie ins Schlafzimmer, um sich auszuruhen, doch durchs offene Fenster drang der Lärm einer Motorsäge aus dem Nachbargarten. Sie zog sich ein T-Shirt über und ging zu Angelo.


  »Warum bist du so verschlossen?« fragte sie.


  »Bin ich nicht.«


  »Ich wollte dich fragen, ob du morgen nachmittag frei bist. Wir könnten schwimmen gehen und anschließend eine Pizza essen. Was meinst du?«


  »Wann?« Ein bißchen Freundlichkeit schien in seinen Augen aufzublitzen.


  »Morgen?«


  »Ich weiß noch nicht, ob ich Zeit habe.«


  »Sag mir Bescheid.«


  Am Abend, als es auf der Straße hupte und Mia hörte, wie der Motor des Rollers abstarb, rannte sie ihrem Geliebten entgegen.


  »Rat mal, was ich gefunden habe«, rief sie.


  »Und du rat mal, was ich gefunden habe«, antwortete Calisto und zog einen großen Briefumschlag aus dem Gepäckfach.


  »Rate du zuerst«, sagte Mia.


  »Eine Flasche Wein im Keller?«


  »Quatsch. Rate weiter.«


  »Noch eine Lagerhalle?«


  »Blödmann. Komm rein. Es ist der Kaufvertrag! Und was hast du?«


  »Genau den habe ich auch gefunden«, sagte Calisto enttäuscht und wedelte mit dem Briefumschlag. »Dein Onkel hat die Halle bei einer Zwangsversteigerung für wenig Geld bekommen. 1969.«


  »Stimmt genau. Komisch, daß Tante Alda nichts davon wußte. Es scheint, der Onkel hatte so seine Geheimnisse.«


  »Die Halle gehörte zu einer der Werften, die in jenen Jahren pleite machten. Eine nach der anderen. Das waren bittere Zeiten für die Stadt. Ich kann mich noch dunkel daran erinnern. Und was hast du noch gefunden?«


  »Quittungen und Rechnungen und Briefe und Versicherungsunterlagen und und und. Willst du einen Aperitif?« Sie führte Calisto zu dem Tisch unter dem Baum und küßte ihn erneut. »Ich habe übrigens Mama von dir erzählt«, sagte Mia schließlich. »Sie will dich unbedingt kennenlernen.«


  Calisto runzelte die Stirn. »Du ahnst gar nicht, was für einen Durst ich habe.«


  »Sie hat uns beide eingeladen. Sogar den Flug will sie bezahlen. Wann wir wollen. Es wird dir bestimmt gefallen.«


  »Im Winter«, sagte Calisto. »Der Sommer in Triest ist zu schön, um wegzufahren.«


  Als Mia mit Gläsern und einer Flasche Weißwein zurückkam, schauten sie die Unterlagen durch, die sie inzwischen geordnet hatte. Sie überließ es Calisto, zu entscheiden, was davon wichtig war. Was für einen merkwürdigen Schreibstil die alten Leute hatten.


  Bald hatte sich der Stapel gelichtet. Aber einen Mietvertrag oder auch nur einen entfernten Hinweis darauf, wie das Kriegsgerät in die Lagerhalle gekommen war, hatten sie nicht entdeckt.


  *


  Wie schnell sie sich aneinander gewöhnt hatten! Sein eigenes Bett hatte Calisto schon lange nicht mehr gesehen. Mia nahm ihn voll in Beschlag, und er war glücklich darüber, daß das Schicksal ihm eine so intelligente und attraktive Gefährtin zugespielt hatte. Wenn er daran dachte, wie viele Affären er sonst auf einmal hatte, verstand er sich selbst nicht. Und daß er sich an Mia aus ganz anderen Gründen herangemacht hatte, war spurlos aus seinem Gedächtnis verschwunden.


  Calisto ging wie jeden der letzten Morgen kurz vor acht aus dem Haus. Als er die Hoftür öffnete, sah er seinen Motorroller in einer Benzinlache auf der Straße liegen. Er nahm an, daß ihn ein Besoffener in der Nacht gerammt hatte, doch als er das Gefährt aufrichtete, stellte er fest, daß beide Reifen platt waren. Calisto stieß einen derben Fluch aus. Er hatte kein besonderes Talent für Reparaturen. Nur ein Abschleppwagen konnte den Roller zur Werkstatt bringen. Oder Angelo mit seinem Lieferwagen, falls er sich wieder beruhigt hatte.


  Calisto klingelte am Nachbarhaus. Es dauerte einen Augenblick, bis Rosalia öffnete und sagte, Angelo sei wie jeden Morgen ins Dorf gegangen, um in der Bar die Zeitung zu lesen. Calisto hatte ihn schnell gefunden und klopfte ihm zur Begrüßung auf die Schulter. Angelos Antwort war ein gehässiger Blick und eine schroffe Armbewegung, die ihn Abstand nehmen ließ.


  »Was willst du?« fragte Angelo gereizt.


  »Das ist ja eine nette Begrüßung«, sagte Calisto. »Du bist wohl mit dem falschen Bein aufgestanden.«


  »Was geht dich das an. Hau ab.«


  »Zu freundlich.« Calisto bestellte einen Espresso. »Dabei wollte ich dich gerade um einen Gefallen bitten.«


  »Such dir jemand anderen.«


  »Irgend jemand hat sich einen üblen Scherz mit meinem Roller erlaubt. Die Reifen sind platt, das Ding muß in die Werkstatt. Du hast einen Lieferwagen, mit dem man das erledigen könnte, ohne einen Abschleppdienst zu rufen.« Calisto legte die Münzen für den Kaffee auf den Tresen und wollte auch für seinen Freund bezahlen.


  »Behalt dein Geld. Ich bezahle selbst«, fauchte Angelo und drehte ihm die Schulter zu. Er blätterte demonstrativ im Piccolo und fuhr wütend herum, als Calisto ihm die Hand auf die Schulter legte. Es ging alles ganz schnell. Seine Faust landete mitten in Calistos Gesicht. Benommen taumelte der ein paar Meter zurück und prallte gegen einen Tisch. Blut schoß aus seiner Nase. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, setzte Angelo nach. Zwei Treffer an Kinn und Schläfe schickten Calisto endgültig zu Boden. Bevor er wieder klar sah, erkannte er den Schatten Angelos über sich.


  »Rat mal, wer deinen Drecksroller platt gemacht hat?«


  Angelos Tritt in den Unterleib raubte ihm die Sinne. Als Calisto wieder zu sich kam, sah er das Gesicht des Wirts, der sich über ihn beugte und ihm ein Glas Wasser an die Lippen hielt. Zwei Männer faßten ihn unter den Achseln und hoben Calisto auf einen Stuhl.


  »Ihr habt wohl ein Problem«, sagte der Wirt.


  Calisto tastete seine Zähne und die Nase ab und nickte schwach. »Es geht schon wieder«, sagte er mit schmerzverzerrter Stimme und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. »Ruf mir ein Taxi.«


  *


  »Angelo«, rief Mia zum Fenster hinaus, als sie ihren Nachbarn im Garten arbeiten sah. Sie hatte eine Tasse Kaffee in der Hand und nur ein leichtes Hemd übergeworfen, das ihr knapp über den Hintern reichte. »Angelo, willst du einen Kaffee?«


  Der Mann richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann stützte er sich auf seinen Spaten und schaute herüber.


  »Komm, er ist ganz frisch.«


  Angelo schaute sie noch einen Augenblick lang schweigend an, dann faßte er sich ein Herz, stieß den Spaten in die Erde und ging los. Unter ihrem Fenster blieb er stehen.


  »Hat es dir die Stimme verschlagen?« Mia reichte ihm eine Tasse hinunter.


  »Danke«, sagte er leise.


  »Was machst du am Nachmittag? Hast du schon etwas vor?«


  »Warum?«


  »Ich dachte, wir könnten gemeinsam etwas unternehmen. Aber wenn du keine Zeit hast...« Mia hatte sich vorgenommen, die schwarzen Wolken, die sich zwischen ihnen aufgetürmt hatten, zu verscheuchen. Nach Calistos Meinung war Angelo schlicht und einfach eifersüchtig.


  »Doch, doch«, sagte Angelo schnell.


  Routine


  Ein hektischer Vormittag. Jetzt lag das Foto vor, das eine Polizeistreife auf Mariettas Anweisung bei Rosalia abgeholt hatte. Die Identität des Toten schien geklärt. Laurenti beschloß, noch vor der Pressekonferenz mit Sgubin nach Servola zu fahren.


  Die alte Frau öffnete mit sorgenvollem Blick und bat sie herein. Ihr Sohn, erzählte sie, sei an jenem Nachmittag mit Mia verabredet gewesen, habe aber seine Absicht wohl geändert, nachdem die junge Dame die Nachricht vom Tod eines Verwandten in Australien erhalten hatte. Laurenti war überrascht darüber, daß Mia ihm davon nichts gesagt hatte, obgleich sie fast täglich wegen des Lagers anrief. Er bat Sgubin, ein Protokoll aufzunehmen und Rosalia auf die Notwendigkeit der Identifizierung vorzubereiten. Dann fragte er telefonisch Doktor Zerial in der Gerichtsmedizin, ob der Leichnam auch nach der Obduktion nicht an Frankensteins Werkstatt erinnerte und die Angehörigen bei der Identifizierung mehr als nötig schockierte. Er hatte sich diese Nachfrage während Galvanos Amtszeit angewöhnt, dessen Fähigkeit zu Mitgefühl eingeschränkt war. Zerial hatte Laurenti auch die genaue Todesursache genannt. Der Mann war qualvoll erstickt an einem Ohrring, den der Gerichtsmediziner aus der Luftröhre geschnitten hatte. Kein schöner Tod, dafür einzigartig. Doch wem gehörte der Schmuck?


  Mia schaute Laurenti mit großen Augen an, als sie die Tür öffnete. Im ersten Moment wollte sie ihm gleich alles beichten, doch fing sie sich rasch wieder, als er zu sprechen begann.


  »Ich war gerade in der Nähe und wollte sehen, wie es Ihnen geht«, sagte Laurenti. »Ihre Nachbarin hat erzählt, daß Sie einen Todesfall in der Familie haben. Darf ich Ihnen mein Beileid aussprechen?«


  Mia nickte stumm.


  »Ein Verwandter«, sagte Laurenti. »Standen Sie ihm sehr nahe?«


  Mia nickte. »Mein Lieblingsonkel. Ein wunderbarer Mensch.« Das war keine Lüge, Laurenti hatte schließlich nicht nach dem Todesdatum gefragt.


  »Sie fahren sicher zur Beerdigung.«


  »Die Reise ist zu lang. Es hat keinen Sinn. Ich werde anders Abschied nehmen.«


  »Kann ich etwas für Sie tun?«


  Mia schüttelte den Kopf. »Haben Sie schon gehört, wie lange die Beschlagnahmung des Lagers noch dauern wird und wer das Zeug dort gesammelt hat?«


  »Noch wird inventarisiert. Am Nachmittag haben wir ein Zwischenergebnis und können die Sache dann besser einschätzen. Man hat mich deshalb auf die Präfektur bestellt. Zusammen mit Colonnello Canovella, den sie ja auch kennen.«


  Mia hatte ihn nicht hereingebeten. Sie lehnte in der Haustür und hielt nach wie vor die Klinke in der Hand. Laurenti stand drei Stufen weiter unten im Vorgarten.


  »Sie wissen nicht zufällig, wo Angelo ist?« fragte Laurenti.


  »Keine Ahnung.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Am Nachmittag, bevor er verschwand.«


  »Wo?«


  »Wir waren schwimmen, doch dann kam der Anruf aus Australien. Er hat mich gleich zurückgebracht.«


  »Und was haben Sie dann gemacht?«


  Mia zögerte einen Augenblick. »Ich war die ganze Zeit hier«, sagte sie schließlich.


  »Sie sind nicht ausgegangen?« fragte Laurenti.


  »Nein.« Mia schluckte trocken. »Ich sagte doch schon, es war der Tag, an dem die Nachricht kam.«


  Laurenti kratzte sich am Kopf und starrte die junge Frau schweigend an. Zerial hatte gesagt, daß die Spuren der zweiten Person im Val Rosandra zweifellos von einer Frau stammten. Dreißig Zentimeter langes, dunkelblondes Haar. So wie von Mia.


  »Aber Sie wollten nach dem Schwimmen noch ausgehen?« fragte Laurenti.


  »Ja. Aber dann habe ich abgesagt. Ich weiß wirklich nicht, was er später gemacht hat.«


  Zerial hatte noch etwas gesagt, was Laurenti Sorgen machte. Der Leichnam wies so heftige Kratzspuren auf, daß ein Kampf stattgefunden haben mußte. Wie bei einer Vergewaltigung, hatte er erklärt. Und Spuren von rotem Nagellack hatte er gefunden. Laurenti wollte am Nachmittag hinfahren und sich den Körper selbst ansehen. Auch der Ohrring läge dann gereinigt und fotografiert bereit.


  »Dann will ich Sie nicht länger belästigen. Wenn Sie einen Ohrring vermissen, rufen Sie mich an.« Laurenti warf einen Blick auf Mias Hand, als er sich verabschiedete. Ihre Nägel waren kurz geschnitten und unlackiert.


  »Wenn sich etwas mit dem Lager tut, sagen Sie es mir«, bat Mia. »Ich muß mir ja überlegen, was ich mit dem Krempel mache!« Dann wies sie mit dem Kopf zum Nachbarhaus. »Die arme Rosalia ist völlig verzweifelt.«


  »Ich glaube, sie wird viel Kraft brauchen. Vielleicht können Sie sich um sie kümmern, wenn sie von der Identifizierung zurückkommt. Sie sollte nicht alleine sein.«


  »Haben Sie Angelo denn gefunden?« fragte sie. Der Mann machte es ihr verdammt schwer. Er bat sie um etwas, das sie nicht tun konnte.


  »Es sieht so aus. Aber seine Mutter muß ihn identifizieren, wird ein schwerer Schock für sie sein. Aber auch Sie sollten nicht alleine sein«, sagte Laurenti. »Haben Sie jemanden?«


  Mia erschrak, als sie sah, wie Sgubin die alte Rosalia am Arm zum Polizeiwagen führte. Wahrscheinlich würde sie zum ersten Mal in einem solchen Auto sitzen.


  »Ich melde mich bei Ihnen«, sagte Laurenti und blickte auf die Uhr. Er mußte sich beeilen. In einer Viertelstunde begann die Pressekonferenz.


  *


  »Triest ist weder eine glückliche Oase, noch das Reich des Bösen«, sagte der Questore zu den Journalisten im Saal, bevor die alljährliche Kriminalstatistik bekanntgegeben und erläutert wurde. Neben den Vertretern der lokalen Presse und Fernsehstationen waren auch Medien von jenseits der Grenze präsent. Der Präfekt saß im Saal, ebenso einige Politiker aus der Stadt- und Landesregierung. »Es gilt, aufmerksam zu bleiben. Die Ausbildung unserer Beamten ist hervorragend, und Dank gesagt sei der guten Zusammenarbeit zwischen Polizei und Staatsanwaltschaft, den anderen italienischen Sicherheitskräften und den slowenischen Kollegen. Wir verzeichnen 282 Verhaftungen, 110000 Notrufe, 9000 Streifenwageneinsätze, ein paar tausend Einsätze zur Wahrung der öffentlichen Ordnung, 44 Verbote gegen Ultras unserer Fußballmannschaft, 9210484 Kontrollen an den Grenzen, 9200 zurückgewiesene illegale Einwanderer, 462 eingezogene Führerscheine, 9542 erteilte Aufenthaltsgenehmigungen, ein paar tausend Verlängerungen und ein paar tausend Ablehnungen. Aber machen wir uns keine Illusionen: Triest ist nur vordergründig eine ruhige Stadt mit relativ unbedeutender Kleinkriminalität. Dafür ist sie Schnittschnelle für die neuen Mafia-Organisationen, die sich hier niederlassen oder hier durchkommen und die besondere geographische Position als Basis für ihre Operationen nutzen. Schmuggel jeder Art, Menschenhandel, neue Sklaverei, der Handel mit menschlichen Organen, Drogen. Organisierte Banden stehen heute in ganz Europa miteinander in Verbindung...«


  Laurenti kannte die Zahlen auswendig und hörte dem Chef, neben dem er auf dem Podium saß, nur mit einem Ohr zu. Er blätterte in den Unterlagen, die zu kommentieren ihm überlassen wurde, während der Questore eher die Rolle des Politikers übernommen zu haben schien.


  »Und eines möchte ich besonders betonen: Es ist nicht richtig, daß die Ausländer im Land mehr Straftaten begehen als die Einheimischen.« Der Chef schaute mit ernstem Gesicht in den Saal, als wollte er sich versichern, daß jeder der Anwesenden diese Aussage auch richtig verstanden hatte. Dann schloß er seinen Vortrag mit den Worten. »In jedem Fall braucht die Polizei die Unterstützung von Politik und Bevölkerung, damit wir näher bei den Bürgern sind und das reibungslose Funktionieren der Grundwerte unserer Gesellschaft garantieren können.« Und zu Laurenti gewandt sagte er: »Mein Stellvertreter wird Ihnen jetzt die Details des Kriminalreports des Jahres 2002 erklären.« Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.


  »Parenti serpenti«, begann Laurenti und verbiß sich »fratelli coltelli«, als er einige Lacher im Publikum vernahm. Dann machte er sich an die Interpretation der trockenen Daten. Was er zu sagen hatte, war kein heiteres Bild einer fröhlichen Gesellschaft. Die Gesamtzahl der Morde in Italien war zwar deutlich zurückgegangen, dafür hatte die Anzahl der Gewalttaten innerhalb von Familien und unter Nachbarn in einem erschreckenden Maß zugenommen. Landesweit 1200 Tötungsdelikte im Vorjahr, aber 51,5 Prozent davon geschahen im engen privaten Umfeld. Die Steigerungen gegenüber dem Vergleichszeitraum waren alarmierend: Über 69 Prozent hatten die Morde unter Nachbarn zugenommen, 58 Prozent die zwischen Bekannten, 33 Prozent in der Arbeitswelt. Die Morde hingegen, die eindeutig von der organisierten Kriminalität zu verantworten waren, hatten abgenommen, die Zahl jener aber, die nicht zugeordnet werden konnten, war gestiegen. Laurenti hatte trockene Werte vorzutragen, die Interpretation mußte er anderen überlassen. Das sah sein Amt nicht vor, wenngleich er eine Menge dazu zu sagen gehabt hätte. Aber dann hätte er eine politische Rede halten müssen, die alles andere als neutral ausgefallen wäre. Von den zunehmenden gesellschaftlichen Existenzängsten, dem immer stärker werdenden ökonomischen Druck und der immer weiter auseinanderklaffenden sozialen Schere hätte er sprechen müssen. Das hätte ihn seinen Job gekostet.


  Marietta hatte inzwischen den Termin mit Galvano bestätigt. Der Alte wartete vermutlich schon auf ihn. Er winkte ab, als die Reporterin des Regionalfernsehens ihn vor dem Ausgang abpaßte, und ging lächelnd an ihr vorbei, ohne einen Blick auf das Mikrofon zu werfen.


  Pizza für alle


  »Entschuldige das karge Mahl«, sagte Viktor Drakič süffisant, als er Jože Petrovac auf dem Parkplatz der Pizzeria vor der Ortseinfahrt nach Cittanova verabschiedete. »Aber diese Orte sind die sichersten.«


  Petrovac klopfte ihm auf die Schulter. »Es war fast so gut wie im Gefängnis.«


  Sie hatten sich lange nicht gesehen und mußten eine Menge besprechen. Wie üblich hatte Petrovac eine Zigarette nach der anderen angezündet und selbst zwischen den Bissen, die er sich hastig in den Mund schob und schlecht zerkaute, geraucht. Er war ein nervöser Mensch, obgleich seine Geschäfte blendend liefen, und dank der Findigkeit seiner Anwälte und einer Menge Schmiergeld war er auf freiem Fuß. Eine baldige Wiederaufnahme seines Prozesses schien nicht bevorzustehen. Die Behörden in Zagreb waren mit der Abwehr des Auslieferungsgesuchs einiger Kriegsverbrecher nach Den Haag beschäftigt. Außerdem bemühte sich Kroatien um die Aufnahme in die Liste der Beitrittsländer in die Europäische Union und mußte eine gute Figur machen, ohne den Forderungen des Auslands nachzugeben. Nationalistische Töne waren angesagt, und damit war es auch besser, den Fall Petrovac nicht wieder aufzuwärmen. Schon seine Festnahme vor knapp zwei Jahren war nur auf internationalen Druck hin geschehen. Während er im Gefängnis saß, hatte Viktor Drakič die Geschäfte geführt und, dank guter Verbindungen zu den Italienern, sogar noch ausgebaut. Petrovac hatte es ihm nicht verübelt, daß Drakič währenddessen eine Scheibe für sich abgeschnitten und vorgeschlagen hatte, zusammen, aber dezentral zu agieren. Sie wären in allem flexibler. Petrovac sollte wie bisher alleiniger Betreiber der Peking-Linie bleiben und weiterhin den gesamten Bereich der illegalen Einwanderung nach Westeuropa verantworten. Viktor Drakič aber wollte das Waffengeschäft ausbauen, das meist in die geographische Gegenrichtung lief. Wo Drogen und anderes hinzukamen, wollten sie gemeinsame Sache machen, wie auch bei allen Devisenfragen und erst recht bei der Politik. Seine Schwester Tatjana saß inzwischen mit neuem Namen und neuem Gesicht sowie einem amerikanischen Diplomatenpaß in Triest und steuerte die Konten. Keiner der dortigen Ermittler hatte sie wiedererkannt, als sie nach fast einem Jahr zurückgekommen war und ihr Büro keine fünfzig Meter von der Questura entfernt eröffnet hatte. Eines der vielen Import-Export-Geschäfte, die es in jeder Grenz- und Hafenstadt gab. Weder Proteo Laurenti noch Staatsanwalt Scoglio ahnten, daß das Netzwerk wieder funktionierte.


  »Das Problem in Belgrad ist«, hatte Petrovac wie ein Staatsmann beim Mittagessen ausgeführt, »daß die Wiederaufbauhilfen der EU und der UNO nicht wie versprochen fließen. Derzeit verdienen wir mehr mit den Logistikunternehmen für die KFOR, als mit dem Baugeschäft in der Hauptstadt. Seit Djindjic weg ist, gehen die Geschäfte zwar besser, aber dafür gibt’s wieder Krach im Kosovo. Vielleicht ist es an der Zeit, Ratko Mladic ans Messer zu liefern. Das würde den Geldhahn vielleicht öffnen.«


  Drakič grinste seufzend. »Es hat uns eine Menge Geld gekostet, die Sache wieder in den Griff zu bekommen.«


  Der erste serbische Premier, der nach dem Fall Miloševićs die irrsinnige Idee hatte, das Land zu stabilisieren und sich deshalb mit den Seilschaften des ehemaligen Regimes anlegte, war einem Attentat zum Opfer gefallen. Die Drahtzieher wurden in der Ehrenwerten Gesellschaft vermutet, doch die politischen Verwicklungen waren so stark, daß es wohl nie zur Aufklärung kommen würde. Daran hatte man nicht einmal im Westen ungebrochenes Interesse. Und so groß die Kluft zwischen Kroaten und Serben auch war, so wenig behinderte sie die Zusammenarbeit der Kriminellen. Sie kannten nur ein gemeinsames Ziel: Profite. Und sie arbeiteten über alle Grenzen hinweg effizient zusammen.


  »Das Geld war gut investiert«, sagte Petrovac. »Unsere italienischen Partner sind uns dankbar. Probleme mit den Mädchen im Kosovo?«


  Drakič runzelte die Stirn. »Durchlaufware, wie immer. Manchmal gibt es in der Westpresse erbitterte Artikel darüber, daß die Blauhelm-Soldaten selbst fürs Bumsen zahlen. Aber das schadet dem Geschäft letztlich nicht. Ich mache mir mehr Gedanken über den Fall ›Telekom Serbia‹, den die italienischen Staatsanwälte eröffnet haben. Da steht viel auf dem Spiel und einige unserer besten Geschäftspartner hängen mit drin. Ich glaube aber nicht, daß etwas auffliegen wird.« Er lachte abschätzig. »Es wird verlaufen wie üblich. Viel Lärm um nichts. Am Ende Freispruch. Leider vergeht wertvolle Zeit, bis die Leute aus der zweiten Reihe etwas taugen.«


  Die Übernahme der »Telekom Serbia« durch italienische und griechische Konsortien beschäftigte aufs heftigste die Gerichte und die Medien. Es ging um 450 Millionen Schmiergeld, die angeblich an Politiker geflossen waren. Regierung und Opposition beschuldigten sich gegenseitig und nannten Namen, worauf sofort mit Verleumdungsklagen reagiert wurde. Und immer wieder tauchten wie Gespenster die Protagonisten auf, die in den letzten zwanzig Jahren im Zusammenhang mit anderen prominenten Fällen genannt worden waren. Die Verbindungen der Cosa Nostra ins Balkangeschäft waren überdeutlich, aber noch vermieden sowohl die Behörden wie die Presse, auf diese Beziehungen hinzuweisen. Das war gut für Petrovac und Drakič, doch kostete es sie einiges, dieses Schweigen zu erhalten.


  »Ich brauche logistische Unterstützung«, sagte Drakič. »Bisher hat Zakinji alles organisiert, aber seit seiner Festnahme haben wir ein Problem. Ich hatte ihm tausendmal gesagt, daß er einen Stellvertreter aufbauen sollte. Kein Unternehmen kann es sich leisten, von einer einzigen Person abhängig zu sein.«


  »Zakinji ist bald wieder raus«, sagte Petrovac mit einem bestimmten Lächeln.


  »Es geht um die Abwicklung einer Bestellung aus Bosnien. Dreihundert Kilogramm Goma-2, hundert Semtex und tausend Maschinengewehre. Die Ware befindet sich in einem Lager in Triest. Der Weitertransport ist organisiert. Waffen und Munition gehen bereits in mehreren Transporten herüber. Aber für die Übergabe des Sprengstoffs brauche ich Leute, auf die man sich verlassen kann. Ich trau den Moslems nicht mehr. Sie sind noch Geld vom letzten Mal schuldig.«


  »Das muß und wird geklärt werden.«


  Sie verabredeten einen Termin und Petrovac versprach, für eine gut ausgerüstete Einheit zu sorgen, die Transport und Übergabe sicherte. Drakič war lediglich dafür verantwortlich, daß die Ware rechtzeitig nach Kroatien kam.


  *


  Galvano zeigte auf die junge Frau, die mit ihren Kärtchen und Schlüsselanhängern die Runde im Lokal machte. »Die Arme sehe ich sonst immer nur abends«, sagte er zu Laurenti. »Es sieht so aus, als ginge es ihr nicht gut. Gestern abend wollte sie mir etwas erzählen. Aber ich habe kein Wort verstanden.« Er zog einen Zehn-Euro-Schein aus der Brieftasche und reichte ihn generös der jungen Frau. »Wie heißt du, Mädchen?« fragte er, doch sie winkte nur verlegen mit der Hand.


  »Zuerst waren es die Rosenverkäufer, dann die ›Vu compra‹ in der Fußgängerzone und die Albaner-Kinder, die zum Betteln geschickt wurden. Nun haben auch die Taubstummen die Einnahmequelle entdeckt. Wo sie wohl alle herkommen? Man will es besser nicht wissen. Schau das Mädchen einmal genauer an: Gestern scheint sie Probleme gehabt zu haben. Sie ist höchstens zwanzig und hinkt wie unser alter Köter hier. Hast du die blauen Flecken am Hals gesehen? Die stammen auf keinen Fall von einer wilden Knutscherei. Aber ich kann sie ja nicht fragen, was los war. Wenn ich mit ihr zu sprechen versuche, lächelt sie wie eine Maske, nimmt schnell das Stofftier wieder vom Tisch, steckt es in die Tasche und geht mit leerem Blick weiter.« Galvanos Hand glitt unter den Tisch. Er steckte dem schwarzen Hund, der den Kopf auf sein Knie gelegt hatte, ein Stück Brot zu.


  »Geben oder nichts geben? Wie Sie es auch machen, es ist falsch«, sagte Laurenti zweideutig.


  »Es geht um Existenzen!« Galvano schaute ihn böse an.


  »Seit wann haben Sie Mitgefühl? Sie kennen die Geschichten dieser Leute so gut wie ich. Heute wird mit jeder Form von sozialem Elend skrupellos Geld gemacht. Die ›Vu Compra‹ sind die Brüder der Damen aus Nigeria, die auf dem Strich ausgebeutet werden. Die Jungs müssen täglich das Geld für die CDs, Sonnenbrillen und Feuerzeuge beim kleinen Chef abliefern, der es dann dem nächstgrößeren Chef bringt. Und wehe, es ist zu wenig. Sie sind wie eine Drückerkolonne organisiert. Es setzt Schläge, wenn sie ihr Soll nicht erfüllen.«


  »Kein Mensch schlägt eine Taubstumme. Du bist herzlos geworden, Laurenti! Dein Beruf hat dich versaut. Es ist doch gut, daß sie endlich aus ihrer Isolierung herausfinden und selbstbewußt in die Bars und Restaurants gehen. Sie belästigen niemand und keiner zwingt dich, ihnen etwas zu geben. Es ist ein Akt der Menschlichkeit, und wenn du inzwischen so abgehärtet bist, daß dich das nicht mehr berührt, dann brauchst du Hilfe, nicht diese armen Leute.«


  »Der Hund hat Sie komplett verändert.« Proteo Laurenti suchte schleunigst das Thema zu wechseln. »Bis vor kurzem waren Sie derjenige, der als einziger die Welt mitleidsfrei betrachtete. Führt er Sie auch regelmäßig spazieren?«


  »Wir verstehen uns blendend, wenn du das meinst. Ich habe den Eindruck, daß Cloiseau richtig aufgelebt ist, seit er bei mir ist. Du scheinst ihm auf jeden Fall nicht im geringsten zu fehlen. Hast du eigentlich die Rechnung der Tierklinik inzwischen bezahlt?«


  »Das war doch Ihre Sache«, protestierte Laurenti. »Sie haben versprochen, die Behandlungskosten zu übernehmen, als ich Ihnen das Vieh schenkte.«


  »Na, na, na! Wir wurden neulich auf der Straße von dem Veterinär aus Udine angehalten, der ihn wundersamerweise wieder zusammengeflickt hat. Er freute sich richtig darüber, daß der Hund wieder gesund ist. Aber er sagte, er würde sich noch mehr freuen, wenn er irgendwann auch sein Geld bekäme.«


  »Ich habe nie eine Rechnung erhalten, Galvano. Tun Sie jetzt nicht so, als könnten sie sich an nichts erinnern. Und vor allem brüllen Sie nicht so, daß uns alle hören können.«


  »Da Giovanni«, das Buffet, wie ein bestimmter Typ Triestiner Lokale genannt wurde, in dem man schnell und gut zu Mittag essen konnte, hatte nur wenige Tische. Sie waren rechtzeitig genug gekommen, um noch einen Sitzplatz zu finden, während das Lokal sich jetzt schnell füllte und die anderen Gäste sich am Tresen drängten, wo der Faßwein in Strömen floß. Auch das Stimmengewirr schwoll an, und Galvano redete immer lauter.


  »Mach mir keine Vorschriften. Du wolltest in diesem Hexenkessel essen, anstatt in der Pizzeria da vorne, wo wir Ruhe gehabt hätten. Weshalb wolltest du mich eigentlich sehen? Du weißt doch, daß ich einen vollen Terminkalender habe.«


  »Wie alle Rentner, Galvano. Ich weiß«, sagte Laurenti. »Ein Freund hat ein kleines Problem. Er braucht einen vertrauenswürdigen Arzt. Besser gesagt, seine Frau. Ein Attest, das die Leute im Ministerium beeindruckt, damit er nicht versetzt wird.«


  Galvano ließ sich die Angelegenheit schildern und nannte ohne zu zögern einen Namen, den Laurenti notierte.


  »Noch etwas anderes.« Laurenti räusperte sich und schaute sich kurz um. Der alte Gerichtsmediziner könnte ihm vielleicht bei dem Fall helfen, den der Staatsanwalt ihm aufgebrummt hatte. »Erinnern Sie sich noch an den Mord an diesem Volkskundler auf San Vito? Es war 1977.«


  »Der schwule Professor? Na klar. Ich hatte ihn damals auf dem Tisch. Er sah nicht besonders glücklich aus. Warum?«


  »Es wird behauptet, daß mein Vorgänger die Ermittlungen mit Absicht in eine falsche Richtung gelenkt hat und die richtigen Zeugen nicht oder nur widerwillig befragte. «


  »Ruf ihn an. Frag ihn.«


  »Das ist es ja. Als ich ihn endlich ausfindig gemacht hatte, was gar nicht so leicht war, sagte er ziemlich unfreundlich, er habe mit seinem Berufsleben ein für allemal abgeschlossen. Er will nicht mit mir reden.«


  »Wer war der damals zuständige Staatsanwalt?«


  Laurenti winkte ab. »Trinkt zuviel im Alter.«


  »Laß die Finger davon. Da kommt niemand weiter. Seit fast dreißig Jahren nicht. Die Akte ist geschlossen. Laß sie zu. Alles Zeitverschwendung.«


  »Wissen Sie noch, wie er ums Leben gekommen war?« fragte Laurenti.


  »Lies die Akte! Dann weißt du es. Warum sollte ich jetzt noch etwas aus meinem Gedächtnis hervorpulen, wo ihr doch alle großzügig und entgegen aller Versprechungen auf meine Mitarbeit verzichtet habt. ›Genießen Sie Ihren Ruhestand‹, hat mir damals der Präfekt gewünscht. Verlogener Bastard.« Galvano konnte wirklich wunderbar nachtragend sein.


  »Merkwürdigerweise ist die Akte aus dem Gerichtsarchiv verschwunden.« Laurenti tat, als überhörte er das Gemaule. »Spurlos verschwunden, wo doch jede Aktenbewegung akkurat registriert wird.«


  »Das gibt’s doch gar nicht. Die sollen richtig suchen.«


  »Nichts zu machen. Auf Anweisung des Staatsanwalts wurde das ganze Archiv auf den Kopf gestellt. Sie müssen leider Ihr Gedächtnis bemühen.«


  »Ich habe doch immer gesagt, daß Ihr nicht ohne mich auskommt.« Der Alte steckte dem Hund unter dem Tisch noch ein Stück Brot zu. »Also, Laurenti, aber nur dir zuliebe. Einen anderen würde ich zum Teufel jagen.« Galvano hatte begriffen, daß er wirklich gefragt war und begann zu erzählen. »Das war ein Mord im Homosexuellen-Milieu. Ans Bett gefesselt und geknebelt. Als man ihn fand, war er schon fast zwei Tage tot, stranguliert. Zuvor Schläge ins Gesicht, Schwellungen und ein Schneidezahn locker, Hämatome am ganzen Leib – wenn du willst, werde ich auch gerne deutlicher. Geld weg, Auto weg. Ich wundere mich, daß du das bereits vergessen hast. Für mich ist es wie gestern.«


  »Leichenfledderer vergessen ihre Kundschaft nicht. Ich hingegen war damals erst seit kurzem in der Stadt, drei Jahre vielleicht, und hatte nichts damit zu tun. Gab es keinen konkreten Verdacht?«


  »Es waren wohl zwei, die ihm in seiner letzten Stunde beistanden, drei Gläser standen auf dem Tisch. So leicht ist es schließlich nicht, alleine jemanden so zuzurichten.«


  »Fingerabdrücke?« fragte Laurenti.


  »Das war etwas merkwürdig. Die von der Spurensicherung haben angeblich nichts gefunden. Ich hielt das damals schon für ausgeschlossen. Vielleicht gab es ja wirklich einen Wink von oben. Es war schließlich nicht irgendwer, der da gemeuchelt wurde.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Das, was ich gesagt habe. Entweder war es jemand aus dem Milieu oder es war jemand, der wollte, daß wir glaubten, daß es jemand aus dem Milieu war, der aber ganz andere Gründe hatte.«


  »Kein schöner Tod.«


  »Das kommt darauf an!« Der Alte lachte so laut, daß sich die Leute an den anderen Tischen nach ihm umdrehten. »Kenner behaupten, daß der Orgasmus am schönsten ist, wenn du quasi am Ersticken bist«, brüllte er und übersah großzügig Laurentis Handzeichen, als sich einige Gäste neugierig nach ihnen umsahen. »Bißchen gefährlich zwar, aber äußerst lustvoll. Sag doch mal deiner Frau, daß sie dich ein bißchen würgen soll. Wenn dir die Augen leicht aus dem Kopf treten, kommst du wie eine Rakete. Das ist echter Sex! Da blüht die Leidenschaft rasch wieder auf, mein Lieber.«


  Laurenti versuchte, Galvano zu bremsen. Gott sei Dank saß kein Bekannter in der Nähe. »Machen Sie sich darum keine Sorgen! Mich interessiert vielmehr, welche Vermutungen Sie selbst hatten.«


  »Keine, Laurenti. Der Mann soll zwar ein bißchen, wie soll ich sagen, in seiner eigenen Welt gelebt und, wie die Presse damals schrieb, mit ›besonderen Bekanntschaften‹ Umgang gepflegt haben, aber außer daß er kurz vor seinem Tod das Testament geändert hatte, gab es keine Außergewöhnlichkeiten. Aber es stimmt schon, daß Druck gemacht wurde, den Fall so schnell wie möglich abzuschließen. Auch in der Presse stand damals so gut wie nichts. Wo sie doch sonst die banalsten Geschichten aus dem Polizeibericht plattwalzen und sich wiederholen, bis man sie auswendig kann. Nur über die Erbangelegenheit wurde wieder berichtet. Aber das war zehn Jahre später.«


  »Und wer machte Druck?«


  »Das weiß ich doch nicht.«


  »Staatsanwaltschaft, Politik, Angehörige? Wer wollte den Vorgang schließen?« Laurenti hatte den Eindruck, daß es Galvano unangenehm war, über die Sache zu reden.


  »Quäl mich nicht!« Galvano verzog das Gesicht und gab dem Hund wieder ein Stück Brot. Dann räusperte er sich und neigte sich zu Laurenti hinüber. »Sagt dir der Malteserorden etwas?«


  »Natürlich. Erste Hilfe, Rettungsfahrzeuge, Krankenhäuser und so weiter.«


  Galvano zögerte einen Augenblick. »Und was noch?«


  Laurenti hob fragend die Schulter. »Sie haben eine ganze Menge Einfluß.«


  »Der Professor hat ihnen seinen gesamten Reichtum vermacht. Vierunddreißig Tage vor seinem Tod. Und es war verdammt viel. Hast du mal Dashiell Hammet gelesen? Der Malteser Falke? Ein amerikanischer Kriminalroman von 1930.«


  »Nein, kenne ich nicht. Lächerlich, diese Männerbünde: Freimaurer, Logen, Orden.« Laurenti verdrehte die Augen. »Ein paar Wichtigtuer versuchen, die Geschicke der Gesellschaft hinter dem Rücken des Volks zu steuern. Gladio, P2. Jeder weiß, was die im Schilde führten.«


  »Mag schon sein. Aber ich erzähl dir eine Sequenz aus dem Buch, damit du verstehst. Es wurde übrigens mit Humphrey Bogart verfilmt. Weiß der Teufel, wie oft ich den Streifen gesehen habe. Da fragt also so ein unglaublich dicker Mann den Detektiv: ›Was wissen Sie über den Orden des Hospitals zu St. Johannes in Jerusalem, später Ritter von Rhodos oder Rhodiserorden genannt, auch als Johanniter- oder Malteserorden bekannt?‹ Und der andere antwortet: ›Kreuzritter oder so was Ähnliches.‹ Und später sagt der Fettwanst den entscheidenden Satz: ›Sie wälzten sich förmlich in ihren Schätzen, mein Lieber. Sie haben ja keine Vorstellung davon! Niemand kann sich das vorstellen. Jahrelang hatten sie Beutezüge gegen die Sarazenen geführt und wer weiß wieviel an Gemmen, Edelmetallen, Seidenstoffen, Elfenbein zusammengerafft – das Kostbarste der Kostbarkeiten des Orients. Das ist geschichtlich belegt. Wir alle wissen doch, daß es ihnen wie auch den Templern bei den Kreuzzügen in der Hauptsache ums Beutemachen ging.‹ Hast du jetzt verstanden?«


  Laurenti schüttelte den Kopf. »Heute würde man sie als Kriegsverbrecher vor den Internationalen Gerichtshof stellen.«


  Galvano kicherte. »Die stellt man nicht so einfach vor Gericht, du Träumer. Da wäre es sogar einfacher, Berlusconi eine Haartransplantation auszureden. Aber weißt du eigentlich, weshalb ich dir das alles erzähle?«


  »Sie werden es schon noch sagen.«


  »Also, nach einem langen Prozeß durch alle Instanzen, den die Angehörigen dieses Professors führten, hat schließlich alles der Malteserorden bekommen. Mich wundert, daß niemand die Verwandten davor gewarnt hatte, ihr schönes Geld in aussichtslosen Prozessen zu verpulvern. Sie konnten nur verlieren. Die Herren Ritter sind mächtig. Willst du etwa jemandem aus diesem erlauchten Kreis Böses unterstellen? Laß das mal lieber bleiben, das bringt nichts Gutes. Tu deine Pflicht, aber nimm sie nicht so genau.«


  »Als die Logenbrüder damals den Umsturz planten, gab es Gott sei Dank Kollegen, die es sehr genaugenommen haben. Sonst hieße unser Präsident jetzt Licio Gelli.« Laurenti gab nicht so schnell auf, wie Galvano hoffte.


  »Gelli, Berlusconi, wo ist der Unterschied? Aber du begreifst immer noch nicht. Unter den Malteserrittern findest du alle illustren Namen der High-Society, nicht nur der alte Adel aus Italien, Deutschland, Frankreich und so weiter. Angeblich auch Andreotti, Agnelli, Gott hab ihn selig, und früher auch Abs von der Deutschen Bank, das ganze Abc. Sogar ein Chef der CIA war Mitglied und derjenige der OSS, der Vorgängerorganisation. Alles ehrenwerte Ritter. Als sie nach dem Krieg den ersten italienischen Geheimdienst gründeten, brauchten sie eine Vertrauensperson hinter den Kulissen. Jemand, der als Koordinator für sie fungierte. Die Amis wollen ja nicht, daß irgend etwas passiert, was sie nicht kontrollieren können. Und wer war das? Ein ehemaliger Faschist, der an Francos Seite gekämpft hatte, dann plötzlich eine SS-Uniform trug und Partisanen an die Deutschen verriet. Einer, der schließlich nach dem Krieg kurz in Argentinien aushalf, bei Peron. Ebenfalls ein Malteserritter. Und dieser Jemand war darüber hinaus ein Freimaurer, was eigentlich nach den Statuten der Malteser nicht geht. Wie hieß der gute Mann? Da sind wir dann wieder bei Licio Gelli und der P2. Da staunst du! Aber damit du gleich Bescheid weißt: Beschwören würde ich das auf keinen Fall! Der Malteserorden ist diplomatisch von über siebzig Ländern anerkannt. Ein Staat ohne Territorium. Sogar einen Beobachterposten bei der UNO haben die und in Brüssel sitzen sie auch. Hast du endlich verstanden? Sie sind unantastbar. Du verbrennst dir nur die Finger. Übrigens, als Napoleon sie damals aus Malta rausgeworfen hatte, gingen sie ins Exil. Und du wirst kaum glauben, wohin: Nach Triest. 1798 war das.« Der Alte schaute plötzlich auf seine Uhr und sprang abrupt auf. »Ich muß jetzt los, bin schon zu spät. Verzeih. Kannst du ausnahmsweise mal die Rechnung übernehmen?«


  Bevor Proteo Laurenti protestieren konnte, war Galvano schon auf den Beinen und zerrte den Hund an der Leine unter dem Tisch hervor. »Auf bald.« Kurz vor dem Ausgang drehte er sich noch einmal um und rief quer durch den Saal: »Ich habe mich geirrt, kein Samenerguß! Er starb ohne.«


  Laurenti schoß das Blut ins Gesicht. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Er schüttelte verärgert den Kopf, legte das Geld auf den Tisch und ging rasch hinaus.


  Das alte Ekel. Noch nie hatte Galvano ihn eingeladen. Nicht einmal einen Kaffee hatte er in den letzten Jahren bezahlt und noch nie hatte er wenigstens eine Flasche Wein mitgebracht, wenn die Laurentis ihn nach Hause einluden. Aber der Taubstummen gab er dicke Gelder. Merkwürdig war, daß er es plötzlich so eilig hatte, wo er doch sonst stets den Eindruck vermittelte, über mehr Zeit als alle anderen zusammen zu verfügen. Und auf einmal haute er ab, als würde hinter der nächsten Ecke eine junge Flamme auf ihn warten.


  *


  »Schau mal, 007, da drüben sitzt einer unserer Stammkunden«, sagte Antonio Sgubin zu seinem Kollegen von der Guardia di Finanza, mit dem er seit langem befreundet war und den er zum Mittagessen traf, um einen Segeltörn übers Wochenende zu verabreden.


  »L’Orecchione? Das Riesenohr?« fragte Matteo Bondi, der seit seiner Schulzeit »007« gerufen wurde, es in seinem Beruf aber nie über den Rang des Vicebrigadiere hinaus gebracht hatte, als würde er sich mit aller Kraft gegen jede unvermeidbare Beförderung stemmen. Ganz wie Sgubin, der bis vor ein paar Monaten ebenfalls einen bequemen Job der Karriere vorgezogen hatte, aber immerhin als Assistent von Proteo Laurenti mehr Ansehen genoß und, zu seinem ständigen Bedauern, auch mehr Arbeit hatte.


  »Schlechter Kunde, sonst säße er endlich einmal länger ein. Dies ist sein Stammlokal. Liegt wieder etwas gegen ihn vor?« Auch Bondi aß meist hier zu Mittag, wenn nicht gerade ein Einsatz ihn von dieser Gewohnheit abhielt. Sein Kommando der Guardia di Finanza befand sich nur zwei Häuser weiter am Passeggio di Sant’Andrea vor den Toren des Porto Nuovo.


  »Auf L’Orecchione ist Verlaß. Du wirst schon sehen, der hält es nicht ewig aus, ohne Mist zu bauen. Wer ist der andere an seinem Tisch?«


  Bondi 007 verzog das Gesicht. »Nie vorher gesehen. Sieht aus wie ein Deutscher. Schau nur mal seine Schuhe an und dieses Hemd. Welche Mädchen laden wir übrigens für das Wochenende ein und was nehmen wir an Verpflegung mit?«


  Sie kümmerten sich nicht mehr um L’Orecchione und den blonden Mann an dessen Tisch, sondern schmiedeten Pläne für die beiden Tage auf Sgubins Segelboot, der ersten satten Bräunung, ohne die sie die neue Saison der Beutezüge unter den Badenixen gar nicht erst zu beginnen brauchten. Sgubin schlug vor, in einem Hafen jenseits der Grenze die einschlägigen Lokale aufzusuchen. Die einzige Garantie dagegen, sich einen Korb zu holen, hieß einzuladen. Bondi 007 aber wollte lieber zwei Triestinerinnen an Bord bringen, die bisher noch keine Erfahrungen mit den beiden ewigen Junggesellen hatten. Es gab sie tatsächlich noch.


  »Die regen mich auf! Sie sind überall«, schimpfte der Blonde mit dem rotem Gesicht und fuchtelte wild mit der Hand, um die junge Frau zu verscheuchen, die ein Kärtchen und einen Schlüsselanhänger auf den Tisch gelegt hatte. Doch sie war Ablehnung gewohnt und ließ sich nicht irritieren. Er fegte das Kärtchen und den Schlüsselanhänger mit einer Handbewegung vom Tisch und handelte sich nicht nur von seinem Gegenüber abfällige Blicke ein. Vier Arbeiter im Overall einer nahegelegenen Reparaturwerft schauten ihn böse an. Als er so tat, als bemerkte er sie nicht, hob einer von ihnen übertrieben langsam die Gegenstände auf. Zusammen mit einer Münze brachte er sie der Taubstummen, der die Gehässigkeit des Blonden entgangen war.


  »Also, haben Sie die Ware?« fragte der Mann nervös.


  »Sie wissen doch, ich verkaufe Informationen, keine Gegenstände.« Calisto rang sich ein blödes Grinsen ab. »Aber ich finde immer das, was meine Kunden wünschen. Der Rest ist ihre Angelegenheit.«


  Die drei Ventilatoren, die stoisch an der Decke flappten, wirbelten die dicke Luft des langen Saales und die Schwaden von Zigarettenrauch kaum auf. Das Lokal war gut besucht und die Spiegelwand am Ende des Raums provozierte den Eindruck einer Firmenkantine, die kaum zu enden schien. Die »Pizzeria Campi Elisi« in der Via delle Fiamme Gialle war der ideale Ort, um ungestört Dinge zu besprechen. Bei dem Betrieb war es unwahrscheinlich, daß sich jemand an einen sporadischen Gast erinnerte. Solange man einen Ort kein zweites Mal betritt oder zumindest genug Zeit zwischen den Besuchen verstreichen läßt, kann man sicher sein, daß es sich um keine Gewohnheit handelt. Gewohnheiten verraten. Calisto Ciampi hingegen war ein häufiger Gast, mittags oder abends, und wurde von den Kellnern wie ein Familienangehöriger begrüßt: Herzliche Gleichgültigkeit, keine Speisekarte, schneller Service und kein Kassenzettel. Calisto empfing seine Kunden mit Vorliebe hier.


  »Es wäre für mich einfacher, wenn ich nur mit einer Person zu tun hätte«, sagte der Mann mit unüberhörbarem deutschen Akzent. Er war vor einer Stunde aus Salzburg angereist und wollte am Nachmittag schon wieder zu Hause sein.


  »Machen Sie sich keine Sorgen.« Calisto wischte das Argument mit einem Lächeln weg. »Sie bezahlen hier, nehmen die Ware woanders in Empfang und basta. So wie beim letzten Mal. Niemand wird sich an Sie erinnern. Wer weiß besser als ich, was Diskretion bedeutet?« Er schaute dem anderen in die wäßrigblauen Augen und dachte, daß es in der Tat schwierig war, sich an diesen Durchschnittsmenschen zu erinnern, der dem Klischee des »Crucco« entsprach. Es gab so viele von diesen Typen, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen.


  »Zu welchem Preis?«


  »Fünfzehntausend das Stück. Und zehn Kartuschen gratis.«


  »Zu teuer.«


  »Dann kaufen Sie doch etwas Neues, das kostet noch mehr. Von den KFOR- und SFOR-Leuten läßt sich alles beschaffen, was auf dem Balkan eingesetzt wird. Die Soldaten brauchen Geld. Ihr Sold reicht nicht für den Frust, den Suff und die Mädchen. Ich verfüge über glänzende Kontakte.«


  »Ich kenne die Preise besser als Sie«, protestierte der Deutsche. »Ich bin Sammler.«


  »Ich dachte, Sie wollten den Obersalzberg stürmen oder die Deutsche Bank knacken, bevor sie pleite ist.« Calisto war sich seiner Sache sicher. »Baujahr 1943. Deutsche Wertarbeit. Fast ungebraucht, die waren damals wahrscheinlich in der Hand von ein paar intelligenten Männern, denen ihr Leben lieber war als feindliche Panzer. Sie sind voll funktionsfähig. Aber Sie können es sich ja nochmals überlegen.«


  Der Blonde schob den Teller mit der halben Pizza zur Seite und nahm einen Schluck Bier. »Lassen Sie die Scherze! Wann steht das Material bereit?«


  Calisto zuckte mit den Achseln. »Bald«, sagte er. »Heute abend schon, falls sie es eilig haben. Ich muß vorher telefonieren. Wie ich sagte, verkaufe ich nur Informationen. Gegenstände interessieren mich nicht.«


  »Wo?«


  »In einem Außenbezirk.«


  Der Blonde schüttelte den Kopf und hatte schon wieder ein tiefrotes Gesicht. »Bei dem Preis will ich die Ware gleich.«


  Calisto musterte seinen Kunden ein paar Sekunden, bevor er antwortete. »Sie sollten auf Ihren Blutdruck achten. Ich werde sehen, was ich tun kann.« Im Hinausgehen hielt er schon das Mobiltelefon am Ohr. Der Deutsche winkte dem Kellner und verlangte die Rechnung. Er war schlecht gelaunt. Die Sache zog sich länger hin, als ihm lieb war. Als er sich mit Calisto verabredet hatte, hatte er doch deutlich darauf bestanden, die beiden Raketenwerfer gleich mitnehmen zu können. Es war nicht das erste Mal, daß der andere ihn versetzte, doch er hatte verdammt gute Stücke, die seine Sammlung aufs beste ergänzten.


  »Nicht vor zwanzig Uhr«, sagte Calisto, als er zum Tisch zurückkam. »Und nicht in Triest.« Er tat so, als bedauerte er die Nachricht.


  »Wo dann?« zischte der Blonde so laut, daß die Arbeiter am Nebentisch zu ihm herüberblickten. Einer tippte sich an die Stirn, die anderen lachten.


  »Sprechen Sie gefälligst leise. Wir sind nicht alleine hier.« L’Orecchione warf einen raschen Blick zu Sgubin und 007 hinüber. »Auf dem Parkplatz der ›Wärtsila – Grandi Motori‹ bei Dolina.« Calisto lächelte und stützte sein Gesicht in die Handflächen. »Das ist bequemer für Sie. Sie sind von dort rasch auf der Autobahn. Ich beschreibe Ihnen den Weg zum Treffpunkt.«


  Der Deutsche war verärgert, hatte aber keine Wahl. Er schwor sich, in Zukunft keine Geschäfte mehr mit dieser Type zu machen, doch das hatte er sich schon öfter vorgenommen. Als Calisto verlangte, daß er jetzt gleich bezahlen sollte, seufzte er nur tief. Dann folgte er ihm hinaus. Sgubin und Bondi 007 schauten ihnen träge nach. Sie hatten Mittagspause und ihre Neugier auch.


  Die Sache war schnell erledigt. Sie setzten sich in den blauen Audi mit Salzburger Kennzeichen. Sein Kunde zählte ihm die Scheine vor. Er schlug die ausgestreckte Hand Calistos aus, als dieser das Geschäft besiegeln wollte, und gab sie ihm auch zum Abschied nicht.


  »Ach, kennen Sie übrigens den Kosenamen, den die Nazis dieser Waffe gegeben haben? Panzerschreck! Schön, nicht? Sie ist auf hundert Meter zielsicher.« Calisto warf die Autotür so nachlässig zu, daß sein Fahrer aussteigen mußte, um sie richtig zu schließen. Er warf L’Orecchione einen gehässigen Blick hinterher, als dieser in die Pizzeria zurückging, die Gesäßtasche seiner Jeans ausgebeult vom Geld.


  Calisto bestellte am Tresen einen Kaffee und war kurz darauf in ein Gespräch mit dem Wirt verwickelt.


  »Gutes Geschäft gemacht?« fragte der Mann hinter dem Tresen.


  »Und wie! So ein Arschloch von Nazi, der zuviel Geld hat. Man muß den Leuten helfen, es loszuwerden.« L’Orecchione grinste.


  »Allerdings, wir leben schließlich in einem Sozialstaat.«


  Calisto warf zwei Münzen auf den Tresen. »Und die Saison wird wieder einmal teuer. An den Stränden und vor den Bars warten viele Verpflichtungen mit schönen Beinen.« Er befühlte unauffällig das Bündel Geldscheine in seiner Jeans. Er war mit dem Geschäft mehr als zufrieden. Für ihn waren diese Waffensammler Idioten, und es war eine Frage der Ehre, ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Der Blonde gehörte seit einiger Zeit zu seinen Kunden. Ein Deutscher, der nach Salzburg emigriert war, wegen der Steuern. Soviel hatte Calisto herausgehört. Ein fanatischer Sammler alter und neuer Waffen, vom Bajonett bis zur Panzerfaust.


  Calisto handelte mit allem, was ihm in die Finger kam. Er verstand seine Tätigkeit als Hilfe. Er vermittelte nur zwischen jemandem, der etwas verkaufen wollte, und einem anderen, der etwas suchte. Als die Notarin ihm den Auftrag gegeben hatte, die Unterlagen für den Besuch der jungen Australierin vorzubereiten, war er auch auf die Lagerhalle gestoßen. Er hatte sich Zugang über das Grundstück der Karosseriewerkstatt verschafft und sah bereits das Geschäft seines Lebens vor sich. Doch dann war die Quelle schneller versiegt, als er es sich hatte ausmalen können. Außer den beiden Raketenwerfern, die der Blonde gekauft hatte, konnte er nichts zur Seite schaffen. Wer hatte schon ahnen können, daß Mia bereits am zweiten Tag ihres Aufenthaltes in der Stadt die Halle aufsuchen würde? Und seither stand stets eine Streife der Polizei oder der Carabinieri davor. An Mia hatte er sich nur herangemacht, weil er Zugang zu dieser einmaligen Waffenkammer haben wollte. Aber daß er sich in die junge Frau verlieben würde, hätte er niemals vermutet.


  L’Orecchione war Händler aus Passion. Der Notarin, bei der er ein bescheidenes Salär einstrich, hätte er längst gekündigt, wenn sie für ihn keine ideale Quelle für neue Geschäftsmöglichkeiten gewesen wäre. Häuser, Wohnungen, Maschinen, Erbsachen und Menschen, alles was das Herz begehrte – und diese überarbeitete graugesichtige Frau, deren Büro ihr Leben war, roch den Braten nicht einmal.


  *


  Eng an die Hauswände gedrückt ging Laurenti in Richtung Rive, wo er den Wagen abgestellt hatte. Er suchte Schutz in den schmalen Schatten, den die Palazzi auf den Gehweg warfen. Er wollte rasch bei Orlando vorbeischauen und ihm den Namen des Arztes bringen, den Galvano genannt hatte. Vielleicht ließ sich Orlandos Versetzung doch noch verhindern. Sgubin hatte telefonisch berichtet, daß Rosalia bei der Identifizierung ihres Sohnes gefaßt gewirkt hatte. Nun galt es, die DNA der Haare und des Slips abzuwarten, die bei der Leiche gefunden worden waren. War das ein Mord? Ein verschluckter Ohrring, der zur Erstickung geführt hatte? Warum hatte der arme Kerl den Ohrring nicht zerkaut? Sgubin sollte in der Zwischenzeit die Marke »Toute de suite« ermitteln. Marietta könnte ihm dabei sicher helfen, hatte Laurenti geraten. Oder eine ihrer Freundinnen.


  Als Laurenti die Via Roma überquerte, sah er Galvano mit dem Hund auf der anderen Seite des Canal Grande. Er war in ein gestenreiches Gespräch verwickelt und hatte ihm den Rücken zugekehrt. Erst auf den zweiten Blick erkannte Laurenti, daß er versuchte, sich mit dem taubstummen Mädchen zu unterhalten, dem er vor einer Stunde in einer ungewöhnlich großzügigen Geste zehn Euro geschenkt hatte. Laurenti war alarmiert. Er mußte den Alten warnen. Mit dreiundachtzig wurde man leicht zum Opfer von Leuten, die es nicht gut meinten. Laurenti war davon überzeugt, daß hinter den um Almosen bettelnden Taubstummen eine Organisation stand, die von Leuten wie Galvano profitierte. Woher sonst sollten die sorgfältig in mehreren Sprachen gedruckten Kärtchen stammen und die immergleichen Gadgets, die sie auf die Tische legten? Handarbeit verzweifelter Personen war das wirklich nicht. Später würde er Galvano anrufen und ihm ins Gewissen reden. Diese Großzügigkeit war wirklich zu leichtfertig. Laurenti dachte daran, dem Streifendienst Bescheid zu geben, öfter mal unauffällig ein Auge auf Galvano und seine stumme Geliebte zu werfen. Er sollte es auf keinen Fall merken. Als Laurenti schon weitergehen wollte, sah er, daß das Mädchen dem Alten eine Mappe übergab, die er eilig in seiner Tasche verstaute. In was, um Himmels willen, war Galvano da verwickelt?


  *


  Sie hatte noch immer niemand zu Hause erreicht, und eine Nachricht wollte sie nicht hinterlassen. Für die Eltern wäre es eine Überraschung, Mia nach so kurzer Zeit schon wieder zu sehen. Doch ihr Entschluß stand fest, das Ticket hatte sie gekauft, als Rosalia mit dem Polizisten weggefahren war. Gleich nach dem Verkauf des Hauses würde sie Italien verlassen.


  Mit dem Ticket in der Tasche fühlte sie sich schließlich besser. Sie aß ein Eis bei Zampolli und konnte sogar dem Polizisten, der mit gezücktem Block vor dem Cinquecento im Halteverbot stand, den Strafzettel ausreden. Normalerweise waren diese weißbehelmten Männer in der Stadt unerbittlich und spielten die kleine Macht, die ihnen die Uniform verlieh, mit sadistischer Lust aus. Doch Mia hatte Glück und kam mit einer Ermahnung davon.


  Sie sang »The Ballad of Lucy Jordan«, während sie den Kleinwagen die vierspurige Superstrada am neuen Hafen entlang steuerte und verstummte erst, als sie vor dem Haus in Servola hielt. Vor dem Nachbarhaus stand schon wieder ein Wagen der Polizei, aus dem soeben der Assistent Laurentis ausstieg und ihr zuwinkte. Sie sah, wie er Rosalia beim Aussteigen half und beruhigend auf sie einredete. Dann kamen sie langsamen Schrittes auf ihr Auto zu.


  Mia hatte keine Wahl. Sie mußte aussteigen. Es gab kein Entrinnen. Ihre gute Laune war schlagartig verflogen.


  »Es ist Angelo«, sagte Rosalia mit matter Stimme. »Ich habe es gleich geahnt, als er nicht nach Hause gekommen ist.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte Mia und sah, wie Sgubin nickte. »Es tut mir so leid.«


  »Würden Sie sich ein bißchen um Ihre Nachbarin kümmern?« fragte Sgubin. »Zumindest bis die Verwandten kommen?«


  »Ja... Natürlich... gleich...«, stotterte Mia. »Ich komme gleich hinüber. In zehn Minuten.«


  »Ich komm schon zurecht«, sagte die alte Dame traurig. »Es macht nichts, wenn du nicht kannst.« Sie wandte sich um, und Sgubin führte sie bis zum Eingang.


  Es blieb ihr wirklich nichts erspart. Mia saß auf dem Bett und raufte sich das Haar. Wäre es nicht besser, endlich Laurenti anzurufen und zu erzählen, wie alles passiert war? Aber wer würde ihr jetzt noch glauben?


  *


  »Er war ein guter Junge«, sagte Rosalia mit müder, aber gefaßter Stimme. Noch war sie zu angespannt, als daß Verzweiflung und Trauer sie überwältigen konnten. »Er sah nicht schlimm aus. Aber natürlich haben sie ihn zurechtgemacht. Das tun sie wohl immer.« Rosalia stellte Wein und Wasser auf den Tisch, setzte sich wieder und schenkte ein. Dann faßte sie Mias Hände. »Aber warum Angelo? Was hat er getan? Im Juni wäre er fünfundvierzig geworden.«


  Mia rang vergebens nach Worten. Steif saß sie da und betrachtete das graue Haar der alten Dame, die schluchzend zu ihr sprach. Als das Telefon klingelte, stand Rosalia unter Mühen auf.


  »Die Verwandten kommen nach der Arbeit«, sagte sie, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. »Mein armer Junge. Angelo war alles, was ich hatte.« Auch Mia kamen die Tränen. »Ich bin mir sicher, daß Calisto damit zu tun hat«, sagte die Alte. »Er hat mir nie gefallen, aber sie kannten sich schon seit der Schulzeit. Calisto stammt auch aus Servola, auch wenn er jetzt in der Stadt wohnt. In den letzten Tagen haben sie viel gestritten, und sie haben sich sogar geprügelt, wie ich im Dorf gehört habe. In der Bar. Es ging um dich.«


  Mia erschrak. »Um mich?« Sie schaute Rosalia mit großen Augen an.


  »Angelo hatte dich sehr gern, aber du warst mit Calisto unterwegs. Das hat ihn tief gekränkt.«


  »Das konnte ich doch nicht ahnen, Rosalia. Wenn ich das gewußt hätte...«


  Mia starrte die Wand an und verstummte.


  »Ich weiß, mein Kind. Aber es war so. Früher haben sie ein paar Geschäfte zusammen gemacht. Ganz sicher hatten sie auch deswegen Krach, und dann kamst du noch dazu. Calisto hat keinen guten Charakter, Mia.« Sie schaute ihr lange und eindringlich in die Augen. »Ich habe es auch der Polizei gesagt.«


  »Was?« Mia spürte einen Kloß im Hals.


  »Daß sie Calisto vernehmen sollen. Daß er es war.«


  »Und was haben die gesagt?«


  »Inspektor Sgubin hat versprochen, daß er ihn sich gleich vorknöpft. Hoffentlich gibt er es schnell zu. Nur dann kann ich meinen Sohn ohne Zorn beerdigen. Armer Angelo! Immer wurde er von Calisto zu krummen Dingen überredet. Einmal wurde er sogar verurteilt. Calisto aber hat ein langes Vorstrafenregister.« Rosalia faßte Mia bei den Händen. »Es gefällt mir gar nicht, mein Kind, daß du mit diesem Lump ausgehst.«


  Mia nickte. Es war ihr neu, daß Calisto vorbestraft war, aber es überraschte sie nicht. Auf einmal dachte sie an den Tag ihrer Abreise und sehnte Calisto herbei. Der Gedanke, ihn verlassen zu müssen, gefiel ihr nicht.


  »Welche Vorstrafen?« fragte sie schließlich.


  »Einbruch, Diebstahl, Hehlerei, Betrug. Und natürlich die Jugendstreiche, als sie noch jung waren. Angelo hat bald damit aufgehört, Calisto nicht.«


  »Hatte Angelo eine Arbeit? Ich sah ihn fast immer zu Hause.«


  »Er war selbständig und machte alles, was kam. Handwerklich war er sehr geschickt.« Rosalia zeigte auf die Wände. »Das ganze Haus hat er in Ordnung gebracht. Schnell und gut. Er konnte fast alles, und wenn er Hilfe brauchte, dann holte er seine Freunde, die Spezialisten für alles mögliche waren. Nur einmal war er angestellt. Für kurze Zeit bei der Stadt. Aber das hat ihm nicht gefallen. Er war zu unabhängig und konnte keine Chefs brauchen, die von allem nichts verstehen. Und die Arbeit war auch nicht schön. Einmal sollte er in der Risiera di San Sabba Ausbesserungen vornehmen. Das ist das ehemalige Lager dort unten. Da sind im Krieg schlimme Dinge passiert. Nach einem Anschlag der Neonazis sollte Angelo die Schmierereien beseitigen.«


  Seit der Entdeckung der Lagerhalle hatte Mia immer wieder von der »Risiera« gehört, meist in Zusammenhang mit diesem Diego de Henriquez. Mia war erleichtert, daß Rosalia ein anderes Thema berührte. Vielleicht bot es Ablenkung für kurze Zeit.


  »Was war mit der Risiera?« fragte Mia.


  »Ich erzähle es dir ein andermal.«


  Doch Mia gab nicht auf. »Erzähl es mir doch, ich will es wirklich wissen.« Es war eine Möglichkeit, Rosalia abzulenken.


  »So etwas vergißt man nicht. Es war Krieg«, sagte Rosalia schließlich. »Damals war der Hang hier noch unbebaut und man konnte auf die ehemalige Reisschälerei hinuntersehen. Die Deutschen haben dort Menschen festgehalten. Einmal, noch am Anfang, sahen wir schwarzen Rauch aus einem Kamin aufsteigen, und entsetzlicher Gestank zog zu uns herauf. Man sagte, sie hätten die Toten verbrannt. Niemand konnte sich vorstellen, daß in der Risiera Leute gefoltert und umgebracht wurden. Manchmal drang auch laute Marschmusik herauf, meistens gegen Abend, damit man die Schreie nicht hörte. Ich hatte eine Freundin, die gegenüber wohnte. Eines Tages beschwor sie uns, daß wir sie nicht mehr besuchen kommen sollen, weil schreckliche Dinge passierten. Aber da wollten wir schon längst nicht mehr hinuntergehen. Niemand betrat die Straßen in der Nähe, wenn er nicht unbedingt mußte. Und dort drüben auf dem Monte San Pantaleone stand eine Flak der Deutschen. Es gab viele Tote bei den Bombardierungen. Nach den Deutschen kamen die Tito-Partisanen. Sie stellten die Gewehre zu Pyramiden auf und tanzten singend darum herum, ›Siri kolo, ai siri kolo‹. Zuerst waren deutsche Soldaten bei uns einquartiert, nachher Jugoslawen. Jedesmal mußten wir das Schlafzimmer räumen. Jedesmal gab es neue Dokumente, und zuletzt drückten uns die Tito-Funktionäre einen roten Stern in die Personalausweise. Die Mutter deiner Tante Alda hatte damals einen deutschen Soldaten versteckt. Direkt nebenan. Und der Bruder von Alda war ein Offizier der Partisanen und hat ihm trotzdem heimlich einen Passierschein besorgt, mit dem er nach Deutschland fahren konnte. Mein Bruder ist 1943 nach Deutschland deportiert worden und hat zwei Konzentrationslager überlebt. Er kam erst vier Jahre später zurück. Wir hatten schon geglaubt, daß er tot war. Ich habe schlimme Dinge gesehen. Aber ich will nicht mehr davon reden. Du kannst die Risiera besuchen. Wenn Angelo noch lebte, dann würde er dich begleiten.«


  Rosalia verstummte und trat ans Fenster. Plötzlich schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte. Mia stand auf und umarmte sie, doch Rosalia schob sie weg.


  »Mach mit diesem Calisto Schluß«, schluchzte Rosalia. »Es ist alles seine Schuld.« Sie ging aus dem Zimmer, und Mia hörte, wie die Tür zum Schlafzimmer ins Schloß fiel. Sie blieb alleine in der Küche zurück, starrte auf die Wand und dachte an das Flugticket, das sie gekauft hatte. Gott sei Dank war der Spuk bald vorbei.


  Sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als es klingelte und kurz darauf Rosalias Schritte im Flur zu hören waren. Mia atmete erleichtert auf. Sicher waren es die Verwandten, die sich um Rosalia kümmern sollten, sie könnte sich dann rasch verabschieden. Doch die Stimme, die sie jetzt hörte, war die von Proteo Laurenti. Rosalia führte ihn in die Küche und bot ihm einen Stuhl an.


  »Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie sich um ihre Nachbarin kümmern. Aber bleiben Sie doch sitzen«, sagte er zu Mia, die sich erheben wollte. »Wir haben nichts Geheimes zu besprechen. Ich wollte die Signora nur bitten, daß sie mir von Angelo erzählt.«


  *


  Als Laurenti vom Mittagessen mit Galvano in die Questura zurückgekommen war, hatte ihn ein Reporter der Tageszeitung mit der Frage überfallen, ob es Fortschritte gab bei den Ermittlungen über die Schmierereien gegen die Viehtransporte. Orlando hatte ihm die Fotos gezeigt. Sie hatten bei geschlossener Tür darüber gescherzt, daß es sich bei den Tierschützern wohl um eine Gruppe Ästheten handeln müßte. Selbst der Farbton der Schmierereien war auf die Schiffe abgestimmt, und die Kuh mit Sonnenbrille und Kalaschnikow war wirklich originell. Doch wie waren sie unbemerkt an die Liegeplätze gekommen? Der Höhe der Aufschriften nach zu schließen hatten sie vom Wasser aus operiert. Von einem Boot ohne Motor aus.


  Mit freundlichen Worten wimmelte Laurenti den Journalisten ab und schaute lächelnd in die Kamera des Fotografen. Als fehlten Aufnahmen von ihm im Archiv der Zeitung! In seinem Büro wurde er Zeuge eines dramatischen Vorgangs. Sgubin befand sich mitten in einem Verhör und spielte den harten Ermittler. Auf dem Stuhl vor ihm saß L’Orecchione, Calisto, mit übereinandergeschlagenen Beinen, eine Zigarette zwischen den Lippen, und grinste dämlich. Er hatte das Hemd weit aufgeknöpft und ließ lässig einen Arm über die Lehne hängen. Der Kerl verbrachte offensichtlich mehr Zeit am Strand als im Büro. Braungebrannt wie Marietta war er, als gingen sie gemeinsam zum Grillen.


  Calisto scherte sich wenig um die Fragen, die Sgubin ihm in einem überheblichen Tonfall stellte. Laurenti schaute sich die Szene durch den Türspalt an.


  »Warum machst du es dir und mir so schwer?« Sgubin reckte das Kinn. »Die Vorwürfe gegen dich sind niederschmetternd. Ich habe viel Zeit, und wenn du willst, fangen wir einfach nochmal von vorne an: Die ganze Welt weiß, daß du Krach mit Angelo hattest. Er hat dich sogar niedergeschlagen und dir in die Eier getreten. Das wäre auch ohne speziellen Grund eine gute Idee. Der Mann ist mir sympathisch. Sogar deinen Motorroller hat er in einen Schrotthaufen verwandelt. Und du behauptest immer noch, daß ihr gute Freunde wart?«


  Calisto grinste. »Sag mal, warum bist du nur Polizist geworden? Als Wahrsager hättest du eine riesige Karriere gemacht.« Er drückte die Zigarette aus.


  »Es gibt Menschen da draußen«, Sgubin fuchtelte mit dem Finger Richtung Fenster, »die behaupten, daß du Angelo aus Rache umgebracht hast. Ich will wissen, warum ihr Krach gehabt habt. Denk dran, daß zwischen Totschlag im Affekt und einem kaltblütigen Mord ein Unterschied besteht. Ich könnte dir helfen.«


  »Mach’s dir selbst, dann macht’s dir Gott.« Calisto tippte sich an die Stirn.


  »Es steht einiges für dich auf dem Spiel.«


  »Wenn ich meine Arbeit bei der Notarin verliere, ist das deine Schuld. Und dann gnade dir Gott!«


  Sgubin raste auf ihn zu und packte ihn am Hemd. Calisto streckte demonstrativ die Arme nach hinten, um zu zeigen, daß er sich nicht wehren würde.


  »Also, weshalb?« brüllte Sgubin.


  Zwischen ihre Köpfe paßte nicht einmal mehr der Schriftsatz einer Strafanzeige. Es war Zeit, einzuschreiten.


  »Nicht so leidenschaftlich, meine Herrn. Sonst beißt ihr euch beim Knutschen noch in die Zungen«, sagte Laurenti und zog Sgubin an der Schulter von Calisto weg. »Mach weiter, aber ganz ruhig.«


  »Wo warst du vorgestern nachmittag?«


  »Im Büro. Ich habe die Notarin befriedigt. Frag sie.«


  »Wie lange?«


  »Sie ist unersättlich.«


  »Wie lange warst du im Büro?«


  »Warum hast du so einen roten Kopf. Du solltest auf deinen Blutdruck achten.«


  »Ich kann dich ohne weiteres bis morgen einsperren, und wenn du dann wieder rauskommst und in der Bar einen Espresso trinken willst, bist du eine Berühmtheit. Alle Welt kennt dann dein Konterfei und deinen Namen aus der Zeitung. Zum letzten Mal: Wie lange warst du im Büro?«


  Laurenti lehnte an der Wand und konnte sein Grinsen kaum unterdrücken. Soviel Raffinesse hätte er Sgubin gar nicht zugetraut.


  »Bis 18 Uhr.« Es schien, als gäbe Calisto nach.


  »Und dann?«


  »Dann war ich nicht mehr im Büro.«


  »Ich will wissen, was du dann getan hast!«


  »Aperitif, Abendessen, Bar, Bett.«


  »Zeugen?«


  »Viele. Keine. Wie es dir beliebt.«


  »Wann hast du Angelo zuletzt gesehen?«


  »Das weiß ich nicht genau. Ein paar Tage zuvor. Weshalb?«


  »Junge, du stehst unter Mordverdacht.«


  »Es reicht!« Calisto sprang auf. »Vor einer Stunde schleppt mich eine Streife in Handschellen aus dem Büro hierher und du erzählst mir, daß Angelo tot ist. Er war mein Freund, seit wir klein waren. Ich wußte nicht einmal, daß man ihn umgebracht hat, und muß mich hier verhören lassen, als wäre ich ein Mörder. Du spinnst, Sgubin. Mach deine Arbeit, aber laß unschuldige Menschen gefälligst in Frieden.«


  »Du bist Angelo gefolgt. Ins Val Rosandra. Du hast ihm aufgelauert und ihn dann umgebracht.«


  »Witzbold.«


  »Wir haben Spuren. Die DNA wird’s beweisen. Was hat er dir getan?«


  »Ich hab besseres zu tun, als bei der Hitze auf Berge zu klettern.«


  Laurenti beschloß, der Sache ein Ende zu machen. Einen Moment lang war Sgubin in Form gewesen, doch jetzt hatte er verspielt. Wie konnte man nur so dumme Fragen stellen? »Zeig ihm den Slip«, sagte Laurenti zu Sgubin, der ihn begriffsstutzig anglotzte. »Frag ihn, welche Unterhosen er trägt. Vielleicht die Marke ›Toute de suite‹?«


  »Keine«, feixte Calisto, stand auf und nestelte an seinem Gürtel. »Willst du’s sehen?«


  »Schluß jetzt.« Laurenti stellte sich zwischen die beiden. »Vattene! Und sei auf der Hut. Wir haben dich im Visier. Wenn wir dich damit nicht kriegen, dann bei anderer Gelegenheit.«


  Calisto verließ mit einem gequälten Lächeln grußlos den Raum.


  »Was ist dir nur eingefallen?« fragte Laurenti. »Calisto ist ein kleiner Ganove, aber kein Mörder.«


  »Angelos Mutter hat gesagt...«


  Laurenti winkte ärgerlich ab.


  »Und ganz Servola weiß, daß Angelo auf ihn losgegangen ist und sie sich geprügelt haben. Calisto mußte kräftig einstecken. Wenn das kein Motiv ist.« Sgubin deutete auf die Kippe im Aschenbecher. »Für die DNA! Sobald die vom Tatort vorliegt, hab ich ihn.«


  »Hast du etwas über die Marke des Slips erfahren?«


  Sgubin schüttelte den Kopf. »Dazu war noch keine Gelegenheit.«


  »Weißt du, was ›Tout de suite‹ heißt? Subito! Ruf Marietta. Es wird Zeit, daß hier endlich vernünftig gearbeitet wird.«


  *


  Laurenti hatte seine Mitarbeiter zusammengetrommelt weil es dringend nötig war, eine Bestandsaufnahme zu machen. Sgubin mußte beginnen. Rosalia hatte ihren Sohn eindeutig identifiziert. Die alte Frau hatte ihm auf der Fahrt nach Servola vom Krach zwischen Angelo und Calisto erzählt, und Sgubin war gleich danach in die »Bar Sport« gefahren, um den Wirt zu befragen, der den Vorfall bestätigte. Calisto hatte er wenig später dann zufällig in der Pizzeria entdeckt, doch beschlossen, ihn sich erst nach dem Mittagessen vorzuknöpfen. »Warum?« fragte Laurenti. Sgubin hatte gute Gründe. Er berichtete, daß Calisto mit einem rotgesichtigen, blonden Mann verhandelt hatte und danach mit ihm das Lokal verließ. Als er kurz darauf selbst hinausging, saßen die beiden in einem blauen Audi mit Salzburger Kennzeichen, das er sich notierte. Er sah, wie der Blonde ein dickes Geldbündel in Calistos Hand zählte. Bondi 007, Sgubins Kollege von der Guardia di Finanza, hatte auch schon von dem Boot gehört, das in der letzten Zeit manchmal morgens bei der Marina di Aurisina auftauchte. »Bargeld«, sagte Sgubin aufgeregt, »das muß irgendwie zusammenhängen.« Laurenti runzelte die Stirn. Soviel Geld, daß es mehrere Transporte brauchte? Milliarden auf einem Schlauchboot mit zwei Außenbordmotoren und unter der Obhut von zwei Blondinen im Bikini? Auch er kannte Bondi 007 und hatte von ihm die gleiche Meinung wie alle – außer Sgubin. Ein Taugenichts, den nur der Beamtenstand vor Entlassung schützte.


  Eine Sache aber war wirklich überraschend. Als Marietta endlich zu Wort kam, behauptete sie, daß Mia und Calisto ein Verhältnis hatten. Am Nudistenstrand hatte Marietta die beiden erkannt. Und Laurenti begriff plötzlich, daß es nur ein Zufall war, daß sie nicht auch ihn entdeckt hatte. Wo zum Teufel gab es noch ein Fleckchen am Meer, wo man unbeobachtet war! Es war höchste Zeit, sich einen neuen Strand zu suchen.


  Seine Anweisungen waren knapp. Sgubin sollte endlich herausfinden, woher der Slip stammte. Marietta hingegen schickte Laurenti in die Redaktion des Piccolo, wo sie alles über den Fall Perusini kopieren sollte. Und dann müßte sie sich leider in den Verliesen der Questura vergewissern, ob wirklich einmal nach Vorschrift gearbeitet worden war. Vielleicht gab es doch noch Unterlagen über die Sache, auch wenn die Aufbewahrungsfrist längst abgelaufen war. Es war die einzige Hoffnung, näheres über den Fall zu erfahren.


  Die Akte de Henriquez lag bereits seit der Entdeckung der Lagerhalle auf seinem Schreibtisch. Nach der Information von Galvano war er nun doch gezwungen, einen Blick hineinzuwerfen und sich eine Staublunge zu holen.


  Laurenti blätterte lustlos in der alten Akte. Wie er das haßte! Tausende von Seiten. Papier, das durch weiß der Teufel wie viele Hände gegangen war und stockig roch. Manchmal rieselte Staub von einer Seite, manchmal fand sich eine einzelne Büroklammer oder eine zerquetschte Mücke. Einige Seiten waren von früheren Lesern markiert worden, es gab Unterstreichungen und unlesbare Kommentare an den Rändern. Aber sie war wenigstens vollständig. Er stützte die Stirn in die Handfläche und spürte, wie der Schlafmangel, den er bisher verdrängt hatte, ihn lähmte. Warum gab es keinen Sessel, in den er versinken konnte!


  Der Autopsiebericht lag zuoberst, von Galvano unterschrieben. Er hatte festgehalten, daß die Lunge nach sieben Monaten im Grab nur noch ein graues Stück Gewebe gewesen war, desgleichen die Atemwege. Ob der Mann an Rauchentwicklung erstickt oder bereits vorher tot war, ließ sich nicht mehr sagen. Das wäre immerhin der eindeutige Hinweis auf einen Mord gewesen. Warum hatte man ihn nicht unmittelbar nach seinem Tod obduziert, sondern sieben Monate damit gewartet? Die vier gebrochenen Rippen gingen laut Befund auf das Konto des verrotteten Sargdeckels. Wenigstens ein Vorgang, der nachvollziehbar war.


  Das Gros der Akte bestand aus Vernehmungsprotokollen. Man konnte wirklich nicht behaupten, daß die Carabinieri oberflächlich vorgegangen waren. Es schien, als hätten sie alle vernommen, die mit dem Mann zu tun gehabt hatten. Doch fast jede Aussage widersprach der anderen. Es gab abenteuerliche Behauptungen von Schmarotzern, die den exzentrischen Mann nach Strich und Faden ausgenutzt oder bestohlen hatten. Es gab handschriftliche Notizen des Sammlers, in denen er sogar Ehefrau und Kinder bezichtigte, ihn betrogen zu haben. Dabei hatten sie ihn schon lange verlassen. Zwanzig Jahre später wurden der ehemalige Kustode des Museums und der Präsident der Verwaltungsgesellschaft wegen Diebstahls zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Sie hatten sich aus der Sammlung de Henriquez’ hinter seinem Rücken eifrig bedient.


  Es folgten die Berichte der Wirte der Bars und Trattorien, die der Einzelgänger aufgesucht hatte. Einer erzählte, daß er de Henriquez kurz vor dem Tod Hausverbot erteilte, weil er die Käsestücke, die für den Hund des Wirts bestimmt waren, vom Fußboden aufgeklaubt und gegessen hatte. Offenbar ein Feinschmecker. Ein anderer behauptete, de Henriquez hätte nur Milch getrunken, ein dritter jedoch, daß der Mann angeblich Alkoholiker war.


  Dann fand sich ein Foto, das ihn lächelnd in einem Sarg liegend zeigte, ein Bein kokett über das andere geschlagen. Es gab Aussagen über frühere Brände in den verschiedenen Lagern, in denen leichte und schwere Waffen, Uniformen, Bücher, Fotografien und Dokumente in rauhen Mengen untergebracht waren. Man vermutete Brandstiftung.


  Zeugen berichteten davon, daß de Henriquez sich schon Wochen vor seinem Tod bedroht gefühlt habe. Er war mißtrauisch gegen jeden gewesen, was ihm, trotz der Pistolen, die er mit sich trug, nichts genutzt hatte.


  Immer wieder wurde das Tagebuch Nummer 65 genannt, das in den Protokollen »Tagebuch der Risiera« genannt wurde, in dem der Professor akribisch die in den Mauerputz der Todeszellen eingeritzten letzten Botschaften dokumentiert hatte, bevor unter der alliierten Verwaltung die Mauern gestrichen wurden. Kurz nach der Befreiung Triests wurde das ehemalige Konzentrationslager zum Auffanglager für Flüchtlinge aus Jugoslawien. Es hieß, de Henriquez sei ein unbequemer Zeuge gewesen, den man aus dem Weg schaffte, bevor der Prozeß gegen den ehemaligen Kommandanten der Risiera, Joseph Oberhauser, und seinen Komplizen Konrad Allers begann. De Henriquez habe die Namen der Kollaborateure und der Menschen gekannt, die sich am Eigentum der Deportierten bereichert hatten.


  Laurenti rieb sich die Augen und machte ein paar Schritte durchs Zimmer. Warum zum Teufel mußte er sich mit diesem alten Kram beschäftigen?


  Noch einmal zwang er sich über die Akte und blätterte lustlos weiter, bis er auf die Aussage eines Schlossers stieß, die ihn irritierte. Der Mann hatte für de Henriquez mehrfach die Schlösser des Lagers in der Via San Maurizio ausgewechselt. Zuletzt gegen ein Sicherheitsschloß von Zeiss, weil der Sammler niemandem mehr traute. Drei Schlüssel hatte der Handwerker ausgehändigt. Doch auf dem Foto im Polizeibericht waren nur zwei zu sehen. Laurenti blätterte zurück und las noch einmal die Berichte der Feuerwehrleute. Unter der eingetretenen Haustür hatte man zwei Schlüssel gefunden. Zeugen schilderten, de Henriquez hätte sie stets an einen Haken an der Tür gehängt, nachdem er abgeschlossen hatte. Sowohl Feuerwehrmänner wie Carabinieri sagten, die Tür sei bei ihrer Ankunft verschlossen gewesen. Eigenartig genug, daß de Henriquez zwei gleiche Schlüssel bei sich trug. Doch wo war der dritte? Und noch etwas paßte nicht. Warum war Pax, der kleine Hund, vor dem Feuer auf die Straße entkommen, de Henriquez aber nicht? Unwahrscheinlich, daß Pax mit dem dritten Schlüssel die Tür geöffnet hatte.


  Laurenti machte sich eine Notiz und schlug die Akte zu. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Er beschloß, nach Servola zu fahren, um Angelos Mutter nach dem Strafregister ihres Sohnes zu befragen. In seiner Jugend war Angelo ein häufiger Gast der Questura gewesen, überwiegend Eigentumsdelikte. Verurteilt wurde er nur einmal, weil er mit seinem Fiat Abarth betrunken in eine Polizeistreife gerauscht war.


  *


  Sowohl Laurenti als auch Rosalia bestanden darauf, daß Mia blieb.


  »Sie waren enge Freunde gewesen und hingen immer in der ›Bar Sport‹ herum«, erzählte Rosalia. »Die Jugendlichen aus dem Dorf trafen sich dort, aber auch andere, die aus der Stadt kamen. Mit ihren Autos verunsicherten sie die Straßen. Es gefiel ihnen, daß die Leute sich erschreckten, wenn sie mit quietschenden Reifen um die Ecke schossen.« Rosalia lächelte. »Das Leben entscheidet erst später, ob jemand für immer auf die schiefe Bahn gerät oder nicht. Angelo hatte sich schnell gefangen, als er älter wurde. Aber Calisto ist bis heute ein Tunichtgut geblieben.«


  Ihr Blick war hart und der Tonfall bitter, sobald sie von Calisto erzählte. Laurenti hatte bald keine Fragen mehr. Er kannte die Lebensläufe der beiden Männer inzwischen auswendig. Das waren keine dicken Fische, sondern zwei Schlawiner, die sich ein bequemes Leben gemacht hatten. Der eine etwas länger als sein Freund. Aus der Liste ihrer Vorstrafen konnte jeder Idiot erkennen, daß sie keine großen Dinger drehen konnten. Jeder außer Sgubin. Als endlich die Verwandten der alten Dame kamen, verabschiedeten sich Mia und Laurenti. Auf der Straße fragte er, ob sie mit ihm in die Bar kommen wollte, von der Rosalia gesprochen hatte. Doch Mia lehnte ab. Sie war müde und wollte alleine sein.


  »Seit wann haben Sie ein Verhältnis mit Calisto?« fragte Laurenti, als sie die Hoftür öffnete.


  Mia schaute ihn verblüfft an. »Da ist nichts«, sagte sie. »Nicht wirklich. Weshalb?«


  »Man hat sie mit ihm am Nudistenstrand gesehen. Ich weiß, das bedeutet nichts. Ich gehe auch manchmal dorthin.«


  *


  Irina wollte es noch einmal versuchen. Wenn sie auch diesmal an der Gepäckaufbewahrung scheiterte, mußte sie den alten Mann mit dem schwarzen Hund überreden, ihr zu helfen. Außerdem brauchte sie dringend Geld. Der nächste Zahlungstermin war in ein paar Tagen. Der Chef würde seit dem Vorfall am letzten Abend noch penibler auf seine Einhaltung achten. Die siebzig Euro, die ihr der Alte gegeben hatte, stopften das Loch nur ein bißchen, und unvorhergesehene Ausgaben kamen auf sie zu. Sie mußte ihr Äußeres verändern, damit sie der dicke Mann, der sie im Bahnhof abgepaßt hatte, nicht auf den ersten Blick wiedererkannte.


  In einem der Chinesenläden im Borgo Teresiano erstand sie einen neuen Rucksack, der weniger auffällig war, und eine neue Windjacke. Obwohl sie einen schäbigen Männerfriseur aufsuchte, kostete das Haareschneiden ein Vermögen.


  Irina ließ kein einziges Lokal aus, doch unter der Mittagshitze war das Zentrum wie ausgestorben. Die klimatisierte Bar im Bahnhof war stärker frequentiert. Sie betrat den lärmigen Raum jedesmal eine Viertelstunde vor Abfahrt eines Zugs und nahm tatsächlich ein bißchen Geld ein. Einmal mußte sie zur Toilette. Der einzige Zugang führte an der Gepäckaufbewahrung vorbei. Schon von weitem sah sie den Dicken wieder an der Wand lehnen. Sie brachte nicht den Mut auf, im Schutz einiger Reisender an ihm vorbeizugehen. Also machte sie noch eine Runde in der Bar und danach einen erneuten Versuch. Drei glatzköpfige, junge Männer in schwarzen Hemden gingen mit einigem Abstand vor ihr her. Eine ideale Deckung für einen kurzen Weg. An der Gepäckausgabe sprangen plötzlich zwei der Glatzköpfe über die Absperrung und verschwanden im hinteren Teil des Raumes. Der dritte stand in provozierender Schlägerhaltung mitten im Korridor und wies alle, die sich nähern wollten, mit einer aggressiven Kopfbewegung zurück.


  Irina wagte nicht einmal mehr zu atmen, als plötzlich der Dicke so dicht neben ihr stand, daß sie seinen Schweiß riechen konnte. Sie beobachtete ihn aus einem Augenwinkel. Noch hatte er sie nicht gesehen. Langsam drehte sie ihm den Rücken zu und schlich Schritt für Schritt davon. Hatte die neue Frisur sie gerettet, oder war es nur Glück, daß er sie nicht erkannt hatte? Irina verließ den Bahnhof durch den Seiteneingang und ging zu den Toiletten im Parkhaus gegenüber. Sie wandte sich nicht einmal um, als Streifenwagen die Ausgänge hinter ihr blockierten.


  Jetzt war klar, sie brauchte Hilfe. Sie mußte den alten Mann finden, und diesmal mußte es ihr gelingen, ihn zu überzeugen. Sie hoffte, daß er am Abend wie immer an seinem Stammplatz im »Nastro Azzurro« saß. Dann würde sie ihm unbemerkt einen Zettel statt des Kärtchens zuschieben. Und wenn er ihre Sprache nicht verstand, dann würde er sicher einen Weg finden, die Botschaft zu entschlüsseln.


  *


  Proteo Laurenti sprach mit dem Wirt in der »Bar Sport« in Servola, der sich darüber aufregte, daß schon wieder ein Polizist nach dem Vorfall zwischen Calisto und Angelo fragte. Widerwillig antwortete er, lärmte mit dem Geschirr und bediente nebenher die anderen Gäste. Seine spärlichen Aussagen unterschieden sich kaum von dem, was Rosalia und Sgubin bereits berichtet hatten. Bis auf ein Detail: Angelo habe in jenen Tagen ständig von seiner neuen Freundin geschwärmt. Die junge Australierin, von der inzwischen jeder im Dorf wußte. Doch war sie nie mit ihm aufgetaucht, sondern nur mit Calisto. Turtelnd und lachend. Sogar auf der Straße habe sie ihn geküßt. Angelo hatte sich zum Narren gemacht und keiner ihm mehr zugehört, wenn er von dieser Mia sprach. Natürlich habe Calisto sie Angelo ausgespannt, und dafür hatte er auch die Abreibung verdient, die ihm Angelo verpaßte. Als Laurenti schließlich sagte, daß Angelo der Tote vom Val Rosandra war, verschlug es dem Mann die Sprache.


  »Ich sage nichts mehr.« Er drehte Laurenti demonstrativ den Rücken zu und putzte mit langsamen Handbewegungen die Kaffeemaschine. Klar, daß er Calisto nicht in Schwierigkeiten bringen wollte.


  Es war spät, als Laurenti seinen Ausflug nach Servola beendete. Er rief im Büro an, um die letzten Meldungen zu hören. Sgubin sagte, daß Marietta längst gegangen war und daß außer einem Überfall einiger Rechtsradikaler auf die Gepäckaufbewahrung im Bahnhof nichts vorlag. Die drei konnten rasch festgenommen werden und saßen längst in der Questura, wo ihre Personalien aufgenommen wurden. Die Nacht würden sie im Knast verbringen.


  Laurenti verspürte Hunger. Er mußte lange warten, bis zu Hause Patrizia das Telefon abnahm. Laura saß mit Freundinnen im Garten, was Unheil bedeutete. Weitere Minuten verstrichen, bis sie sich endlich meldete.


  »Was hältst du davon, wenn ich dich zum Abendessen einlade?« fragte Laurenti.


  »Jetzt ist es zu spät«, sagte Laura. »Wir haben bereits den Grill angemacht. Bis du kommst, ist das Essen fertig. Beeil dich!«


  »Ich habe noch zu tun«, log Laurenti, der den fettigen Geruch bereits in der Nase hatte. Er beschloß, seinen Sohn Marco zu besuchen. Vielleicht bekäme er von ihm etwas Anständiges zu essen.


  Erinnerungen


  Die Müdigkeit war wie eine lange vergessene Erinnerung. Galvano war guter Laune, was für den Rest der Welt nichts Gutes verhieß. Er knipste die Schreibtischlampe erst aus, als der Lärm des Müllfahrzeugs ihn im Morgengrauen daran erinnerte, daß er sich ein paar Stunden Ruhe gönnen sollte. Die Ereignisse jener Zeit waren plötzlich so präsent und klar, daß er kaum mit dem Schreiben nachkam. Wie wild hatte er über Stunden auf die alte Reiseschreibmaschine eingehackt, durch das offene Fenster hörte man das Klappern bis auf die Straße hinunter. Er zündete sich noch eine seiner Menthol-Zigaretten an, bevor er zu Bett ging, und dachte daran, wie das Glück ihm zugespielt hatte. Leise lachte er in sich hinein.


  Als er am Nachmittag das Lokal verlassen hatte, war es ihm gelungen, Laurenti eins auszuwischen. Er war mit sich zufrieden, als er die Verlegenheit des Kommissars in dessen Gesicht geschrieben sah. Was kümmerte der Kerl sich immer noch darum, wie andere von ihm dachten? In seinem Alter? Laurenti sollte endlich erwachsen werden. Und er sollte endlich damit aufhören, ihn über Dinge auszufragen, die er mit ein bißchen Mühe selbst herausbekommen könnte. Das war schließlich sein Job. Außerdem war Galvano selbst viel zu beschäftigt. Die ständigen Interviews zum einen, zum anderen das Buch, an dem er seit geraumer Zeit heimlich schrieb, machten schon genug Arbeit. Seine Memoiren. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, daß es ein Bestseller werden würde. Wer hatte die letzten sechzig Jahre schon durch die Augen eines Gerichtsmediziners gesehen?


  Er hatte nicht damit gerechnet, daß die junge Frau mit dem rosaroten Rucksack im Schatten eines Ladeneingangs gegenüber von »Da Giovanni« stand und zu ihm herübersah, als hätte sie auf ihn gewartet. Er winkte ihr zu, doch sie schaute sich lediglich nervös um. Als er an Sant’Antonio vorbei Richtung Piazza Ponterosso ging, folgte sie ihm. Galvano wollte nach Hause und nach einem Mittagsschlaf, der wegen des Essens mit Laurenti ohnehin kürzer als sonst ausfallen würde, die Arbeit am Schreibtisch wieder aufnehmen. Er hatte gerade das Kapitel begonnen, in dem er vom Risiera-Prozeß gegen Oberhauser erzählen wollte, der zu jener Zeit in München unbehelligt ein Bierlokal betrieb. Es war im Jahr 1976, und man verhandelte in Abwesenheit gegen den Schlächter. Galvano hatte man als Zeugen gehört. In den Jahren nach dem Krieg, als Triest unter alliierter Verwaltung stand, war es ihm zugefallen, die Gutachten für die Überlebenden des KZs zu verfassen, obwohl er noch über wenig medizinische Erfahrung verfügte.


  Am Canal Grande hatte Irina ihn schließlich eingeholt und schüchtern am Ärmel gezogen. Galvano blieb verblüfft stehen. Er hatte ihr in den letzten Tagen ungewöhnlich viel Geld gegeben. Was wollte sie jetzt schon wieder? Seine Versuche, mit ihr zu kommunizieren, waren doch ohnehin vergebens. Er verstand die Zeichen nicht. Die junge Frau machte einen geradezu panischen Eindruck. Hastig zog sie eine Mappe aus ihrem Rucksack und deutete darauf, gab sie allerdings nicht aus der Hand. Hatte er richtig verstanden, daß sie Geld wollte? Schon wieder? Wollte sie die Mappe verkaufen? Galvano zuckte die Achseln und versuchte, einen Blick darauf zu werfen. Endlich gab Irina die Papiere frei, und Galvano blätterte aufmerksam die Seiten durch. Irgendwann stieß er einen Pfiff zwischen den Zähnen hervor. Sein Hund schaute zu ihm auf und stupste ihn mit der Nase.


  »Wo hast du das gefunden?« fragte Galvano, doch Irina schüttelte nur den Kopf. Galvano versuchte sich mit Zeichen verständlich zu machen, deutete auf das Dokument und dann in die Ferne und dann auf sie. Dann zeigte auch Irina in die Ferne und fügte so viele andere Zeichen an, denen Galvano nicht folgen konnte. Er mußte einen anderen Weg finden, sie zu befragen. Vielleicht konnte eine Dolmetscherin helfen. Nach allem, was er in der Kürze erkennen konnte, mußte er unbedingt erfahren, woher die Dokumente kamen. Wieder deutete er auf die Unterlagen und dann auf sich selbst. Irina schüttelte den Kopf und machte endlich ein Zeichen, das er verstand. Ohne zu zögern zog Galvano das Portemonnaie aus der Innentasche seines Jacketts und nahm einen Fünfziger heraus. Irina schaute ihn mit großen Augen an und machte keine Anstalten, den Schein anzunehmen. Galvano zog die Augenbrauen hoch, blätterte die Banknoten durch, legte noch zwanzig Euro drauf und steckte das Portemonnaie wieder ein. Irina nickte, stopfte schnell die Scheine in ihren Rucksack und ging eiligen Schrittes davon. Galvano schaute dem hinkenden Mädchen lange nach, dann bemerkte er, daß seine Hände schwitzten. Er mußte eilig nach Hause und die Unterlagen lesen.


  Alles an einem Tag: Das neue Kapitel seiner Memoiren, die dämliche Frage Laurentis nach dem Tod des schwulen Professors und den Malteserrittern. Und dann diese Papiere. Was gab es doch für Koinzidenzen, dachte Galvano, das war kein Zufall. Laurenti würde er von dieser Sache ganz gewiß nichts erzählen.


  Der Übersetzerin, die er noch am Nachmittag erreichen konnte, hatte er etwas von einer dienstlichen Angelegenheit vorgelogen. Sie war vereidigt und im Gerichtspalast angestellt. Vor vielen Jahren hatte er einmal mit ihr zu tun gehabt, doch die Frau wußte gleich, wer er war, und beglückwünschte Galvano zu seinem letzten Fernsehinterview. Er fragte sie nach ihren Terminen und bat sie, sich bereit zu halten. Er würde die taubstumme junge Frau am nächsten Tag wieder treffen.


  Ein Glückstag


  Als hätte er eine neue Gewohnheit aufgenommen, war Proteo Laurenti, dem früh aufzustehen schon immer ein Greuel war, zum dritten Mal hintereinander vor fünf Uhr morgens auf den Beinen. Die Angelegenheit mit dem Schnellboot, das in seiner Nachbarschaft anlandete, ließ ihm trotz Ettore Orlandos Warnung keine Ruhe.


  Er sah die Männer schon von weitem. Heute waren sie früher dran als er. Sie standen auf der Mole und schauten auf das Meer hinaus. Von dem Boot war noch nichts zu sehen. Laurenti schätzte die Entfernung ab. Seine Atemluft würde reichen, um bis zum Wellenbrecher zu kommen, dann könnte er erneut abtauchen. Nach einer Atempause ließ er sich sinken und tauchte so tief am Meeresboden, daß er die Steine und den Schlamm spürte, über die er hinwegglitt. Seine Hand berührte die Mauer der Hafeneinfahrt, dann kamen die Taue der Bojen, an denen die wenigen Boote festgemacht waren. Neben dem Rumpf eines alten Kahns tauchte er auf. Hier war er sicher, obgleich ihn höchstens zehn Meter von den Männern trennten. Laurenti löste die kleine Digitalkamera von seinem linken Oberarm, schaltete sie ein und machte ein paar Bilder von ihnen.


  Die vier Typen waren unruhig. Laurenti hörte, wie sie aufgeregt miteinander diskutierten, doch verstand er ihre Sprache nicht. Er schoß ein paar Bilder der Plastikkisten und ging eilig wieder in Deckung, als hektische Bewegung in die Gruppe kam. Das Boot mit den beiden Frauen fuhr an die Mole und nahm die Ladung an Bord. Laurenti fotografierte ungestört, niemand bemerkte ihn. Dann brüllten die beiden Motoren wieder auf und das Boot schoß zur Hafeneinfahrt hinaus. Die Männer verdrückten sich schnell. Laurenti wartete, bis sie hinter der Bellariva verschwunden waren, streifte Flossen und Tauchmaske ab, und lief ihnen hinterher. Er sah sie in einen schwarzen Subaru steigen, wenden und davonfahren. Die Autonummer, die der alte Fischer ihm vorgestern genannt hatte, stimmte.


  Mit dem Heimweg ließ Laurenti sich Zeit. Gestern abend hatte er eine Wette mit seinem Sohn abgeschlossen. Er war von Servola zu »Scabar« gefahren, wo Marco arbeitete. Dessen Freude aber hielt sich in Grenzen, als er seinen Vater sah. Marco war der Besuch peinlich.


  »Du hättest zumindest vorher anrufen können«, sagte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Er mußte Seespinnen ausnehmen, was nicht zu seinen Lieblingstätigkeiten zählte und diffizil genug war. In einem solchen Lokal erwarteten die Gäste, nichts vom Panzer zwischen dem zarten Fleisch zu finden und sich daran die Zähne auszubeißen. Und außerdem hatte Marco seinen Vater seit drei Tagen nicht gesehen. »Ich habe zu tun, Papà«, sagte er ohne aufzublicken und drehte ihm sogar den Rücken zu, um das blaue Auge zu verbergen.


  »Mach eine Pause«, sagte dann auch noch seine Chefin. »Dein Vater kommt schließlich nicht jeden Tag vorbei. Zeig ihm das Lokal. Und wenn Sie essen wollen«, sagte sie zu Laurenti, »ein Tisch auf der Terrasse ist noch frei.«


  Laurenti nahm dankend an. »Oddio, was hast du gemacht?« Er faßte Marco am Arm und wollte sich das geschwollene Auge ansehen. »Kannst du in dem Zustand überhaupt arbeiten?


  »Nichts Besonderes. Ich dachte, Mama hätte es dir schon gesagt. Es war nach dem letzten Spiel der ›Triestina‹. Die Hooligans, wie immer. Aber die haben wir noch schlimmer zugerichtet.«


  »Direkt vor dem Stadion? Da greift die Polizei doch bei der kleinsten Rempelei ein.«


  »Da siehst du mal, wie die Sache wirklich ist. Wenn man euch braucht, seid ihr nirgends zu finden.«


  »Seit wann interessierst du dich eigentlich für Fußball?«


  Laurenti hatte ausgezeichnet zu Abend gegessen und mit Marco eine Wette geschlossen. Sein Sohn war davon überzeugt, daß er den Branzino am Vortag nicht selbst gefischt hatte. Laurenti war erstaunt, daß Marco ihm auf die Schliche gekommen war, wollte es aber nicht zugeben. Marco schlug schließlich vor, daß er seinen einzigen freien Tag opfern würde, wenn Laurenti ihm einen wirklich eigenhändig harpunierten Fisch brachte. Sein Vater könne einladen, wen er wolle. Er hätte zwei Tage Zeit, andernfalls sollte Laurenti ihm eine Woche Ferien im schönen Hotel »Savoy« in Grado bezahlen, wo Marco näher bei seiner Freundin wäre.


  Nichts wie ran. Auf dem Hinweg zur Marina di Aurisina hatte er bereits gesehen, daß es ein fischreicher Tag war. Demnächst einmal würde er sich von Srečko erklären lassen, woran es lag, daß die Tiere mal da waren, mal nicht. Laurenti hatte Jagdfieber. Wenn er schon nichts wegen des Schlauchbootes unternehmen konnte, dann wollte er doch wenigstens einen richtigen Fisch an Land ziehen.


  Die ersten Schüsse aus seiner Harpune waren ungelenk und trafen ins Leere, doch mit der Zeit wurde er sicherer. Als er aus dem Wasser stieg, hatte er eine Dorade von gut und gerne zwei Kilogramm gefangen. Den Pfeil der Harpune ließ er stecken, wie er war. Marco sollte ihn sehen. Laurenti staunte selbst, wußte aber, daß die Größe des Fisches ihm zugute gekommen war – kleinere Exemplare hatte er vorher verfehlt. Noch einmal schwamm er hinaus und kam eine halbe Stunde später mit einem Kraken zurück. Warum es ausgerechnet ihm gelang, ein Exemplar von einem halben Meter zu erwischen, das bisher allen seinen Jägern entkommen war, blieb ihm ein Rätsel. Ein Glückstag. Laurenti freute sich, gleich heute könnte Marco seine Kochkünste beweisen und endlich einmal gäbe es keinen Grillabend.


  Nachdem er seinen Fang in der Küche abgelegt hatte, klopfte Laurenti lange an die Tür von Marcos Zimmer.


  »Komm, ich muß dir etwas zeigen«, sagte er gut gelaunt, als sein Sohn schließlich gähnend öffnete.


  »Um diese Zeit?« maulte Marco und tapste schlaftrunken hinterher.


  »Ich habe die Wette gewonnen. Schau.« Laurenti hielt seine beiden Opfer hoch. »Jetzt bist du dran.«


  Marco schüttelte verzweifelt den Kopf. »Du bist verrückt«, sagte er und prüfte die Dorade. »Aber ich bleib dabei: Der Branzino neulich stammte nicht von dir. Da bin ich mir sicher.«


  Als er sah, daß Laurenti nach einem geeigneten Behälter suchte, brummte Marco: »Und weck mich bitte nie mehr so früh. Ich arbeite bis Mitternacht.«


  »Und anschließend klapperst du die Diskotheken ab. Du brauchst dich nicht zu wundern, wenn du müde bist.«


  Doch Marco antwortete nicht mehr. Laurenti hörte nur noch die Tür zum Zimmer seines Sohns ins Schloß fallen.


  *


  Er war am Abend noch einmal nach Servola gefahren, und Mia hatte ihm endlich geöffnet. Sie stammelte etwas vom Tod eines Onkels und daß sie niemand sehen wollte. Doch dann bat sie Calisto herein. Er erzählte ihr von dem Verhör in der Questura und schimpfte über die bösen Unterstellungen und die dämlichen Bullen, die ihm zutrauten, seinen Freund umgebracht zu haben. Mia hörte eine Weile zu und fragte ihn schließlich nach seinen Vorstrafen. Als sie auf einer Antwort beharrte, sagte er, daß selbst der Trottel in der Questura sanfter mit ihm umgegangen sei. Als Mia ihm auch noch vorwarf, sich nur deshalb an sie herangemacht zu haben, weil er mit dem Lager Geld zu verdienen hoffte, war seine Laune im Keller. Calisto war aufgestanden, um das Fenster zu schließen, damit der Streit nicht gleich im ganzen Dorf bekannt würde. Mia hatte ihn schreiend aufgefordert, umgehend das Haus zu verlassen, doch Calisto war einfach sitzengeblieben und hatte gesagt sie könne ja die Polizei rufen, wenn sie ihn wirklich loswerden wollte. Er rührte sich nicht einmal, als sie auf ihn losging und ihn ohrfeigte. Nach dem dritten Schlag fing er lachend ihre Hand ab. Mia gab endlich auf und versank in seiner Umarmung.


  »Wir fahren nach Brioni«, sagte Calisto gut gelaunt, als er Mia am nächsten Morgen mit einem Kuß weckte und ihr den Kaffee ans Bett brachte.


  »Wohin?« fragte Mia verschlafen.


  »Wir nehmen das Boot eines Freundes. Es liegt im Hafen von Grignano, hinter dem Castello Miramare. In zwei Stunden sind wir dort. Brioni ist herrlich. Wir leihen Fahrräder, gehen schwimmen, es gibt ein nettes Restaurant und am Abend fahren wir zurück. Oder wir bleiben einen Tag länger. Wie es uns gefällt.«


  »Mußt du denn nicht arbeiten?« fragte Mia.


  »Heute nicht. Morgen auch nicht. Und vielleicht nie wieder. Zumindest nicht bei der Notarin. Sie hat mich in Zwangsurlaub geschickt, bis die Sache mit Angelo geklärt ist. Es war zuviel für sie, als mich die Bullen abholten. Komm, mach dich bereit. Ein Tag auf dem Meer wird dich ablenken.«


  »Brioni«, sagte Mia.


  »Eine wunderbare Insel. Sie war Titos Ferienresidenz. Er hatte sogar einen Zoo dort, mit richtigen Wildtieren. Giraffen, Zebras, Löwen und Gazellen. Aber keine Angst, von denen sieht man heute nicht mehr viel. Eher läufst du dort Naomi Campbell über den Weg oder Caroline von Monaco.«


  »Wer ist Tito?« fragte Mia.


  »Ich erzähl es dir auf der Fahrt.«


  Eine Stunde später hatten sie abgelegt. Besonders bequem war das Boot nicht, dafür schnell. Es war ein Schlauchboot mit Fiberglasrumpf und zwei starken Motoren, das so heftig über die Wellen peitschte, daß Mia sich festhalten mußte. Einmal klingelte ihr Mobiltelefon, und sie bat Calisto, für einen Moment die Fahrt zu drosseln. Sie zog das Gerät aus der Tasche und schaute auf das Display. Dann steckte sie es wieder ein, ohne den Anruf anzunehmen.


  »Los, gib Gas!« rief Mia lachend.


  »Wer war das?« fragte Calisto.


  »Die Polizei, wer sonst.«


  »Na dann.« Calisto drückte die Gashebel bis zum Anschlag durch. Der Fahrtwind pfiff ihnen um die Ohren und die Gischt schlug immer wieder ins Boot. Es war wirklich die Polizei gewesen. Sie hatte Laurentis Nummer im Display erkannt.


  Sie fuhren an Pirano vorbei und an den venezianischen Städtchen der kroatischen Küste. Umago, Cittanova, Parenzo, Orsera. Bald tauchte der Campanile von Rovigno auf. Sie badeten in einer Bucht und aßen eine Wassermelone. Zur Mittagszeit legten sie im kleinen Hafen von Brioni an. Jacobsmuscheln vom Grill und eine Languste von über einem Kilogramm Gewicht, zwei Flaschen istrische Malvasia und als Digestivo Brinjevec, den schwarzgebrannten istrischen Wacholderschnaps. Sie machten Scherze und hielten Händchen. Ein Tag auf dem Meer entrückt die Realität. Nur einmal schreckte Mia auf, als ihr Handy klingelte. Laurenti, schon wieder. Er müsse noch einmal mit ihr reden. Wegen Calisto und wegen Angelo. Mia sagte, sie hätte außerhalb zu tun und käme vermutlich erst spät zurück. Und dann lud er sie zum Abendessen in sein Haus an der Küste ein. In heiterer Gesellschaft würde sie sich vielleicht etwas zerstreuen.


  »Wer war es?« fragte Calisto.


  »Die Polizei natürlich«, sagte Mia lachend und schmiegte sich eng an ihn.


  *


  »Die Neofaschisten haben also versucht, die Gepäckaufbewahrung zu überfallen und sind erwischt worden.« Viktor Drakič knallte die Istrien-Ausgabe der Triestiner Tageszeitung auf den Tisch und hackte mit dem Finger auf den Artikel ein. »Das heißt, unser Mann ist nicht der einzige. Und er taugt nichts. Die Bullen sind gewarnt. Das ist deine Chance, Branka. Nutze sie gut. Bestich den Kerl am Schalter, vögle mit ihm oder erpresse ihn. Egal, wie du es machst, ich will das Geld.«


  »Was meinst du eigentlich, wie viele Gepäckstücke dort lagern? Ich kenne noch nicht einmal die Nummer«, sagte Branka, verstummte aber sofort, als sie den wütenden Blick des Bosses sah.


  »Und dann findest du diese junge Frau. Der Dicke hat sie besser beschrieben als du. Eine Taubstumme, die die Kneipen abklappert.«


  »Das wird nicht schwer sein. Die meisten von denen gehören zu einer russischen Organisation. Eine Taubstummenmafia, die sich gegenseitig erpreßt und ausbeutet.« Branka lächelte. »Es reicht, einen von ihnen zu kriegen, dann hat man den Rest. Triest ist nicht groß genug, als daß es lange dauern würde.«


  »Wer weiß, ob sie echt ist. Schnapp sie und setze sie fest. Sobald du weißt, wo sie wohnt, bekommst du neue Anweisungen. Kapiert?«


  Branka nickte. Es wäre besser gewesen, schneller und effizienter, wenn der Boß sie gleich wieder losgeschickt hätte, nachdem sie die Sache in Bagnoli vermasselt hatte. Doch Drakič regierte mit der Peitsche. Wer versagte, mußte bestraft werden. Da half alle Vernunft nicht. Dennoch war Branka froh, daß der Boß sie gerufen hatte. Diesmal würde sie ihren Patzer wiedergutmachen und Drakič dann an sein Versprechen erinnern, ihr einen besseren Job als bisher zu geben. »Ich brauche eine Automatik und Tränengas«, sagte sie.


  »So gefällst du mir besser, Mädchen.« Viktor Drakič gab seinem Bodyguard einen Wink. »Gib ihr, was sie braucht.«


  Nach Branka war ein Mann von knapp dreißig Jahren an der Reihe, der vor Drakičs Schreibtisch militärisch strammstand und die Hände auf dem Rücken verschränkte. Drakič betrachtete ihn schweigend. »Ich bin Jonny.«


  Drakič nickte. »Wie machst du es nur, daß dich keiner umlegt? Dein Gesicht kennt jeder.«


  »Das soll nicht dein Problem sein. Petrovac hat mich geschickt.« Der Mann machte Eindruck. Obgleich er stillstand wie ein Heldendenkmal, drückten sich die Muskeln im Hemd ab. Drakičs Gorilla sah daneben wie ein Anfänger aus.


  »Setz dich«, sagte Drakič.


  »Ich bevorzuge es, zu stehen.«


  »Du kennst die Grenze nach Bosnien?«


  »Ja.«


  »Und du kennst das Land?«


  »Wie meine Westentasche.«


  Drakič hatte nicht den geringsten Zweifel. Jonny hatte sein Handwerk bei Arkans paramilitärischer Schlächtertruppe »Tiger« gelernt und sich im Kosovo und in Bosnien einen guten Ruf erworben – in seinen Kreisen. Auch er stand auf den internationalen Fahndungslisten. Von seinem martialischen Auftreten her hätte er sich ohne weiteres für eine Rolle in Hollywood oder als kalifornischer Gouverneur bewerben können.


  »Du weißt, um was es geht?« fragte Drakič.


  »In groben Zügen.« Jonny war kein Freund von vielen Worten.


  »Das reicht vorerst. Weitere Informationen erhältst du, wenn es soweit ist. Wie willst du vorgehen?«


  »Die Waffen sind mir egal. Aber wieviel Sprengstoff ist dabei und welcher Typ?«


  »Fünfhundert Kilo Goma-2, hundert Semtex. Keine Zünder. Der Transport ist ungefährlich.«


  »Arbeitest du für die Araber?«


  »Was kümmert’s dich.«


  »Ich mag sie nicht. Wie wird die Ware transportiert?«


  »In einem Sattelschlepper. Übermorgen erreicht uns die letzte Lieferung. Dann wird verladen und ihr fahrt sofort los.«


  »Wie schwer ist die Ladung?«


  »Etwa elf Tonnen. Mit dem Zoll sind wir klar. Du bist nur für die Sicherheit zuständig. Das Fahrzeug wird auf dem Hin- und Rückweg begleitet. Mein Mann fährt bei dir mit.« Drakič zeigte auf seinen Gorilla. »Bevor der LKW geöffnet wird, überprüft er das Geld. Dazu braucht er genügend Zeit. Wenn etwas nicht stimmt, zieht ihr euch sofort zurück. Mit der Ware. Ich dulde keine Verluste. Man kann niemand trauen. Also, dein Plan.«


  »Ich nehme an, du wirst eine Menge Geld verdienen. In einen Koffer allein paßt das nicht. Meine Firma ist auf solche Angelegenheiten spezialisiert. Ich will keinen fremden Fahrer. Einer meiner Männer wird den LKW übernehmen, vier fahren im Anhänger mit. Ferner gibt es sechs gepanzerte Limousinen als Begleitschutz, mit je drei Männern. Alles Spezialisten, auf die ich mich blind verlassen kann. Ich selbst sitze neben dem Fahrer in der Zugmaschine.«


  Drakič hob die Augenbrauen. Obwohl jeder wußte, daß der Handel mit gestohlenen Autos aus dem Westen blühte, war es beachtlich, daß Jonny anscheinend gleich über sechs Panzerlimousinen verfügte. Er selbst hatte nur eine. Aber Petrovac hatte nicht übertrieben: Jonny bot eine halbe Armee auf.


  »Mein Anteil beträgt fünfzehn Prozent«, sagte Jonny.


  Ein gemeines Lächeln umspielte Drakičs Mundwinkel. »Fünf genügen.«


  »Dann such dir jemanden, der es zu diesem Preis macht.« Der Muskelberg lockerte sich plötzlich und ging zur Tür.


  »Warum bist du gekommen? Petrovac hat dir doch die Konditionen genannt.«


  »Von einem derartigen Aufwand war keine Rede.«


  »Also zehn. Und damit Schluß.« Viktor Drakič rollte mit seinem Bürosessel zum Fenster, kehrte dem Killer den Rücken zu und starrte auf das Meer hinaus.


  »Zwölf«, sagte Jonny ruhig. »Als Zeichen meines Entgegenkommens und um Petrovac einen Gefallen zu tun.«


  »Ich erwarte dich am selben Tag zurück.«


  »Es wird spät werden«, sagte der Muskelberg. »Wo übernehmen wir die Ladung?«


  »Hier in der Nähe. Du bekommst die Anweisung per Telefon.«


  Jonny nickte.


  »Dann kennst du auch das Risiko.«


  »Meines ist größer als deines. Die Bosnier gäben viel für meinen Kopf.«


  »Ob du dann der richtige bist?« Drakič wandte sich ihm wieder zu. »Zusammen mit Arkan warst du gefürchtet wie eine schwarze Mamba. Aber alleine?«


  »Arkan war verrückt. Ohne ihn bin ich besser.«


  »Wenn sie dich erkennen, verliere ich alles.«


  »Ich bin kein Anfänger, Drakič. Man wird mich nur erkennen können, wenn mich jemand verrät. Wer garantiert mir, daß ihr mich nicht verarscht?«


  »Petrovac und ich.«


  »Petrovac geht in Ordnung.«


  *


  Fröhlich vor sich hin pfeifend, stieg Laurenti die Treppen zum Parkplatz an der Küstenstraße hinauf. Er freute sich auf den Abend und ging im Kopf die Freunde durch, die er im Laufe des Vormittags anrufen und einladen wollte. Obwohl genügend freie Plätze auf dem Parkplatz oberhalb des Hauses waren, hatte sich ein Schlaumeier mit einem dicken BMW ausgerechnet vor Laurentis Alfa Romeo gestellt. Durch die schwarzgetönten Scheiben konnte er nicht erkennen, ob jemand in dem Wagen saß. Er näherte sich und klopfte an das Seitenfenster. Es dauerte einen Augenblick, bis das Fenster herabgelassen wurde. Er sah zwei Männer mit schweren Sonnenbrillen in dem Fahrzeug sitzen.


  »Hätten Sie bitte die Freundlichkeit, ein Stück zurückzufahren?« sagte Laurenti. Der Fahrer schaute ihn nur an, als würde er ihn abschätzen. »Sie blockieren meinen Wagen.«


  »Steigen Sie hinten ein«, sagte der Fahrer unvermittelt.


  »Und weshalb?«


  »Deshalb«, der Mann zog einen Ausweis aus der Brusttasche seines Hemdes.


  Laurentis Laune verfinsterte sich schlagartig. Er kannte diese Dokumente und verspürte nicht die geringste Lust, dem Befehl zu folgen. »Ich ziehe es vor, daß Sie aussteigen. Was wollen Sie?«


  »Ein bißchen mit Ihnen plaudern. Steigen Sie endlich ein. Wir wollen nicht gesehen werden. Die Straße ist zu stark befahren.«


  »Dann machen Sie’s kurz. Ich habe wenig Zeit.« Er ließ sich auf den Ledersitz fallen.


  »Schließen Sie die Tür.«


  »Man sagt bitte.« Zögerlich kam er der Anweisung nach.


  Der Fahrer startete den Motor und fuhr im Schrittempo los. Es störte ihn nicht, daß auf der Straße hinter ihnen geblinkt und gehupt wurde. Gehetzte Pendler auf dem Weg zur Arbeit, denen er den Weg versperrte.


  »Also, was ist los?« Laurenti war wütend.


  »Was haben Sie heute morgen am kleinen Hafen gemacht?« fragte der Beifahrer, ohne ihn anzusehen.


  »Ich war fischen.« Wo hatten sie ihn gesehen? Als er den vier Männern gefolgt war, hatte er außer dem Subaru keinen anderen Wagen entdeckt.


  »Haben Sie etwas gefangen?«


  »Seit wann kümmern sich die Leute vom Geheimdienst um kleine Fische? Haben Sie nichts besseres zu tun?«


  »Vorgestern waren Sie auch dort. Weshalb?«


  »Fischen.«


  »Waren Sie alleine?«


  »Alleine mit vielen Fischen.«


  »Antworten Sie.«


  »Ihnen kann man wohl nichts recht machen. Sagen Sie schon, was Sie wollen?«


  »Sie stiegen aus dem Wasser und folgten vier Männern. Weshalb?«


  »Sie verhielten sich auffällig und verluden zwei Kisten auf ein Schlauchboot ohne Kennung. Ich bin Polizist. Auch ohne Uniform. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Selbst wenn ich schlafe, bin ich Polizist. Deshalb.«


  »Das ist keine Sache für die Polizei, Laurenti.« Endlich drehte sich der Beifahrer zu ihm um, nahm erstaunlicherweise die Sonnenbrille ab und gab dem Fahrer ein Zeichen. Sie waren inzwischen auf der Höhe der Tenda Rossa und hielten an. »Lassen Sie die Finger davon. Da sind wir dran. Sie könnten die Angelegenheit vermasseln. Denken Sie an Ihre Karriere. Buona giornata.« Sein Handzeichen war eindeutig. Laurenti stieg grußlos aus und ließ die Autotür offen.


  Was fiel diesen arroganten Schnöseln ein? Fast einen Kilometer mußte er am Straßenrand zurückgehen. Zweimal hupten vorbeifahrende Autos, wahrscheinlich Bekannte auf dem Weg zur Arbeit. Wenigstens hielt keiner von ihnen an. Laurenti hatte es die Lust auf Plaudereien vorerst verschlagen. Natürlich hatte Orlando ihn gewarnt, doch er war vorsichtig gewesen und hatte außer den vier Typen und den beiden Nixen keine Menschenseele entdeckt. Eine Seitenstraße, in der sie sich mit ihrem Wagen hätten verstecken können, gab es dort unten nicht. Laurentis Hand lag auf der Jackentasche und betastete die Kontur der kleinen Digitalkamera. So lagen die Dinge nun wirklich nicht, daß er ab sofort vergessen würde, was sich an den Filtri abspielte.


  Es war halb neun, als er ins Büro kam. Mariettas Platz war wider Erwarten leer. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und schlug die Zeitung auf. Die einzige Möglichkeit, sich zu beruhigen. Im Lokalteil fand er einen Artikel über den Stand der Ermittlungen in Sachen »Mucca Pazza«, auch sein Foto war neben der Abbildung der bewaffneten Kuh mit Sonnenbrille abgedruckt. In der Bildlegende stand zu lesen, daß er ein vielbeschäftigter Mann war: »Mucca Pazza«, das mysteriöse Waffenlager und auch der Tote im Val Rosandra, der inzwischen einen Namen hatte. Der letzte Satz lautete: »Hoffen wir, daß trotz der Überlastung des Kommissars die Schmierereien in der Stadt bald ein Ende haben und man sich ihrer nicht mehr schämen muß.« Laurenti fühlte sich zu Unrecht kritisiert, denn in den letzten zwanzig Jahren konnte er bisher noch jeden Fall von Bedeutung lösen. Und er fand sich auf dem Foto schlecht getroffen, aber das konnte nicht nur an seinen Haaren liegen, die er dringend schneiden lassen mußte. Irgendwie fühlte er sich schlanker als auf dem Bild. Er mußte darauf achten, das Hemd besser in die Hose zu stecken, wenn Fotografen ihre sinnlose Arbeit machten.


  Laurenti griff zum Telefon und wählte die Privatnummer von Rossana Di Matteo, seiner alten Freundin, die den Lokalteil der Tageszeitung verantwortete.


  »Hier spricht Proteo Laurenti, erinnerst du dich an mich?«


  »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?« Rossanas Stimme klang verpennt.


  »Kurz nach halb neun, mein Schatz«, flötete Laurenti. »Freust du dich etwa nicht, von mir geweckt zu werden?« Es war das zweite Mal an diesem Morgen, daß er glaubte, alle müßten zu einer bestimmten Stunde so wach sein wie er. Schon Marco hatte gemault, als er ihm stolz seinen Fang präsentierte. Nur seine Freunde vom Geheimdienst schienen gerne früh aufzustehen. Klar, die Journalisten des Piccolo kamen selten vor 22 Uhr aus dem Büro und holten morgens nach, was sie angeblich am Schreibtisch verpaßten: Schlaf. Es war sinnlos, jemand von ihnen vor elf Uhr im Büro sprechen zu wollen.


  »Was willst du?« Er hörte wie Rossana sich streckte und seufzte.


  »Sag bitte deinen Hofpoeten, daß sie diese dummen Anspielungen unterlassen sollen. Das macht nur schlechte Stimmung.«


  »Du weißt doch, wie das Geschäft geht. Wir brauchen Auflage. Was paßt dir nicht?«


  »Lies es selbst.«


  Rossana seufzte. »Ist sonst noch etwas, oder läßt du mich noch eine halbe Stunde schlafen?«


  »Falls du heute abend frei bist, komm zum Abendessen. Stell dir vor, mein Sohn wird die Fische servieren, die ich heute früh um fünf Uhr herausgezogen habe. Eine Dorade und...«


  »Vaffanculo, Laurenti. Ich bin müde.«


  »Der Fisch ist frisch, Rossana. Frischer als du!« Laurenti lachte laut.


  »Ich saß bis spät im Büro, Schätzchen. Diese verdammten Tierschützer. Diese lächerliche Gruppe von handgestrickten Anarchisten.«


  »Welche Unterhosen trägst du?«


  »Laurenti!«


  »Kennst du eine Marke namens ›Toute de suite‹?« Laurenti vernahm ein leises Stöhnen. »Also, kommst du heute abend?«


  »Ja«, seufzte Rossana. »Wenn nichts Außergewöhnliches passiert.« Dann legte sie grußlos auf.


  Laurenti rief Sgubin zu sich, den er im Vorzimmer gehört hatte. Wahrscheinlich war er auf der Suche nach Marietta gewesen, um mit ihr wie jeden Morgen eine halbe Stunde zu verplaudern. Über Gott und die Welt und oft genug über den Chef. Laurenti erwischte ihn, bevor er sich davonstehlen konnte.


  »Nimm diese Kamera und zieh die Aufnahmen auf einen Computer. Dann vergleiche sie mit unserer Kartei. Und zu niemand ein Wort, ist das klar? Beeil dich!«


  Mißmutig nahm Sgubin den Apparat und drehte ab. Bevor er die Tür erreicht hatte, hörte er noch einmal die Stimme seines Herrn.


  »Was ist mit ›Toute de suite‹?«


  »Ich werde es heute vormittag wissen. Eine Freundin von mir hat ein Geschäft für Unterwäsche.«


  »Das habe ich mir fast schon gedacht.« Laurenti trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Der naive Sgubin, gut, daß er ihn bald los war! Heute sollte er auch erfahren, wer der Nachfolger sein würde. Irgend jemand, den man nach Triest versetzte, und der darüber wahrscheinlich nicht besonders glücklich war. Neuer Tag, neues Glück, neuer Ort, neue Mühe. Hauptsache war, daß Sgubins Nachfolger intelligenter war als dieser Tölpel. Dann würde er den Rest schon rasch genug begreifen.


  »Noch etwas«, sagte Laurenti. »Ich möchte, daß unsere Streifen eine junge, taubstumme Frau im Auge behalten.« Er beschrieb sie präzise. »Wenn sie sie irgendwo sehen, sollen sie durchgeben, wohin sie geht, woher sie kommt, mit wem sie spricht.«


  »Taubstumme sprechen nicht«, murmelte Sgubin, der schon halb aus dem Zimmer war.


  »Und auch auf Galvano sollen sie bei Gelegenheit ein Auge werfen. Ich bin etwas besorgt um den Alten. Seit er nicht mehr arbeitet, entwickelt er eigenartig menschliche Seiten. Ich möchte nicht, daß ihm etwas passiert.«


  Als Sgubin den vierten Versuch unternahm, das Büro des Chefs zu verlassen, kam er immerhin bis ins Vorzimmer. In der Tür zum Flur prallte er mit Marietta zusammen.


  »Ciao«, sagte sie leise und drückte sich an ihm vorbei. »Ist er schon da?«


  »Wer?« Sgubin verdrehte die Augen und verschwand.


  Mit einem unüberhörbaren Seufzer ließ Marietta sich auf ihren Stuhl fallen und schaltete den Computer ein. Die Sonnenbrille nahm sie nicht ab. Am liebsten hätte sie den Kopf auf die Schreibtischplatte gelegt und wäre auf der Stelle eingeschlafen. Sie war rundum glücklich. Bis vor einer Stunde war sie noch am Strand von Liburnia gewesen, wo sie die ganze Nacht verbracht hatte. Sie trug die Kleidung von vorgestern, die sie allerdings seit dem vorigen Abend nicht mehr am Leib, sondern am Ast eines Strauches aufgehängt hatte. Aus Treibholz hatten sie ein Lagerfeuer gemacht, gegrillt und viel Wein getrunken. Und dann die Mitternachtsbäder, wie früher, als alle noch jünger waren. Die großen Steinblöcke, die tagsüber von der Sonne aufgeheizt wurden, strahlten eine angenehme Wärme ab, und auf der riesigen Luftmatratze, die Riccardo, der Neue, angeschleppt hatte, konnte man prächtig ausruhen. Warum nur hatte sie nicht im Büro angerufen und sich krank gemeldet?


  »Marietta«, rief Laurenti. »Es ist dringend.«


  Seufzend erhob sie sich und ging hinüber. »Bitte!«


  »Wo sind die Kopien der Artikel über den Mordfall Perusini?«


  »Einen Moment.« Sie kam mit einer dünnen Mappe zurück.


  »Warst du im Archiv? Gibt es die Akte noch?«


  »Ich warte auf Nachricht. Aber ich frage gleich nach.«


  »Beeil dich.«


  »Man sagt bitte!« sagte Marietta vorwurfsvoll.


  »Danke«, sagte Laurenti.


  *


  Die Zeichen waren eindeutig. Sobald sie die nächste Zahlung geleistet hätte, würde man sie weiterschicken. Mit der anbrechenden Saison fehlten Leute weiter südlich. Von den Lidi Ferraresi bis hinunter nach Rimini, wo sich die Massen an langweiligen Sandstränden drängten, gab es jetzt mehr zu verdienen als in Triest. Der Chef war spät in der Nacht aufgetaucht und hatte Irina mitgeteilt, daß sie übermorgen weiterreisen sollte. Sie wußte, was es bedeutete, die letzten Tage an einem Ort zu verbringen. Sie würde Freiwild sein und alles über sich ergehen lassen müssen, was diesem Sadisten in den Sinn kam. Aber schlimmer noch als die zu erwartenden Quälereien war, daß er ihr alles abnehmen würde, was sie mühsam und heimlich zur Seite legen konnte. Wenn er in die Mansarde kommen würde, um sie zum Bahnhof zu bringen, würde die schlimmste Demütigung beginnen. Sie hatte mit ansehen müssen, wie er mit anderen umgesprungen war. Zuerst würde er ihre Tasche auspacken und jeden Gegenstand untersuchen. Manches davon würde er ihr wegnehmen. Dann müßte sie sich vor ihm ausziehen und er würde den Saum eines jeden Kleidungsstücks abtasten. Danach würde er die Untersuchung bei ihr fortsetzen, und sie natürlich wieder vergewaltigen. Danach würde sie kaum Zeit haben, ihre Sachen in den Rucksack zu stopfen, er würde sie beschimpfen und sich über sie lustig machen. Noch schlimmer aber war es, Triest, das sie nun seit einigen Monaten kannte, verlassen zu müssen und an einem fremden Ort, wieder von vorne anzufangen und den nächsten Chef zu erdulden.


  Irina hatte es eilig. Sie mußte den Schalter einer Geldwechselstube an der Piazza Ponterosso aufsuchen, ohne daß sie entdeckt würde. Es war die einzige Möglichkeit, Geld nach Hause zu schicken. Weder sie noch die Verwandten verfügten über ein Bankkonto. Sie konnte nicht einfach zur Post gehen und das Geld einzahlen. Einmal hatte sie versucht, es per Brief zu schicken. Es kam niemals an. Die Geldwechselstube war Teil des Netzes, mit dem die Organisation seit Beginn der Reise an ihr verdiente: die Visabeschaffung, der Bus nach Berlin, das Geld, das sie vorweisen mußte, um nach Westeuropa einzureisen und die Zinsen dafür, die schäbigen Bleiben, in denen sie schlafen sollte und die kleinen Gegenstände, mit denen man sie betteln schickte und für die sie einen vielfach überhöhten Preis bezahlte. Und natürlich auch die Geldsendungen an die Verwandten. Als Wechselstuben getarnte Annahmestellen, die von der Polizei unbehelligt ihrem Geschäft nachgingen, organisierten den Transfer. Alle Illegalen waren auf diese Wucherinstitutionen angewiesen, die satte Provisionen von dem wenigen, hartzusammengetragenen Geld einbehielten. Von fünfhundert Euro bekämen die Verwandten höchstens 350 ausbezahlt, wenn vor Ort alles gut ginge. Manchmal kam nur die Hälfte an. Für die Verwandten war es immer noch eine stolze Summe.


  Mehrfach zog sie ihre Runde um die Wechselstube herum und vergewisserte sich, daß sie nicht beobachtet wurde. Und auch als sie das Lokal verließ, zögerte sie und sondierte durch die Glastür die Umgebung, bis der Mann hinter dem Schalter sie grob aufforderte, zu verschwinden. Irina ignorierte seine Gesten noch einen Augenblick und eilte schließlich in eine Bar nebenan, wo sie außer Atem ihre Kärtchen und die Schlüsselanhänger auf den Tisch legte.


  Heute mußte sie den alten Mann mit dem schwarzen Hund unbedingt finden. Nur er könnte ihr helfen. Noch immer trug sie den Zettel von der Gepäckaufbewahrung mit sich. Nach dem Vorfall von gestern konnte sie unmöglich in den Bahnhof zurück. Ängstlich und nervös setzte sie ihre Runde durch die Stadt fort und änderte dabei ständig ihre Route.


  *


  »Also, den Kraken putzt man so.« In der Küche standen Marco, Patrizia und Santo, der Starfriseur. Marco war davon überzeugt, daß dessen Halbwertszeit an der Seite Patrizias längst überschritten war. Das Ferkel stand hinter seiner Schwester und rieb sich an ihr, während sie sich erklären ließ, wie man die Fische schuppte, ausnahm und filetierte.


  »Hier der Krake: Zuerst zieht man ihm die Haut ab, vom Kopf und von den Tentakeln. So!« Er machte ein paar gekonnte Schnitte, dann reichte er das Messer seiner Schwester und forderte sie auf, es selbst zu versuchen. »Könntest du der Dame mal ein bißchen vom Hinterteil weichen«, sagte er zu Santo und schob ihn mit seinen schmutzigen Händen ein Stück zur Seite.


  »Warum bekommt man immer gleich eine Familie dazu, wenn man sich verliebt?« Der Mann, der gut fünfzehn Jahre älter war als er, bewegte sich keinen Millimeter. »In Neapel essen wir ihn mit der Haut. Sie ist sehr knusprig.«


  »Das ist doch kein Hühnchen.« Marco schnitt eine Grimasse, die nur seine Schwester sah. »Das da«, sagte Marco, »ist das Auge. Das legen wir beiseite und braten es für Santo zusammen mit der Haut.« Er nahm seiner Schwester das Tier aus den Händen. »Wirklich erstaunlich, daß Papà dieses Vieh erlegt hat. So groß wie der ist, hat er bisher alle Gefahren überlebt. Aber wenn erst mal die Polizei kommt... Also, paß auf«, er faßte mit den Daumen zwischen die Tentakel, »dies ist der After, wir stülpen ihn jetzt um wie eine Socke. Willst du das probieren, Santo?«


  »Ich weiß, wie das geht. Mach weiter.«


  »So, wie wenn du den Arsch meiner Schwester bearbeitest.«


  Patrizia stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


  »Bist du etwa eifersüchtig?« Santo fummelte eine Zigarette aus einer zerbeulten Packung und steckte sie an.


  »Haben die in Pompeji jedenfalls so gemacht«, behauptete Marco und stülpte das Vieh um, so daß eine dunkle, schmierige Materie zum Vorschein kam. »Raus mit der Kacke!«


  »In Pompeji aß man Schweineeuter mit Nieren gefüllt und Salat von Nachtigallenzungen. So banales Zeug wie dieses hat man nicht einmal den Sklaven zugemutet«, sagte Patrizia.


  »Wenn die wüßten, was sie verpaßt haben. Das ist eine Delikatesse. Santo, wisch die Kacke weg.«


  Er hielt den Kraken in das Spülbecken und setzte seine Arbeit fort. Dann trocknete er den Koloß ab. »So, jetzt kommt das Entscheidende. Er ist wunderbar zart, wenn man ihn sehr fein in eine bestimmte Richtung schneidet. Nicht wahr, Santo?«


  Marco führte es vor und drückte dann Patrizia das Messer in die Hand. »Hast du eine Kippe, Figaro?«


  Santo fummelte das Päckchen MS aus der Hosentasche und zog eine Zigarette heraus.


  »Morte Sicura«, kommentierte Marco und zündete sie an. »Wir essen die Bestie zwar erst heute abend, aber es hat einen Grund, daß wir sie jetzt zubereiten. Wie magst du den Kraken am liebsten?«


  »Frittiert«, sagte Santo entschieden.


  »In ranzigem Öl und dick paniert, der letzte Schrei. Diesen hier essen wir roh!«


  »Wie die Japaner? Ich kann Sushi nicht ausstehen.« Santo glaubte ihm nicht.


  »Mittelmeer-Sushi. Nur ganz leicht mariniert.« Er reichte seiner Schwester zwei große flache Schalen. »Leg die Scheiben gleichmäßig aus, Schicht für Schicht. Jetzt die Citronette. Mit dem Öl von Starec, aus dem Val Rosandra. Ich hab im Restaurant eine Flasche mitlaufen lassen. Absolute Rarität, kostet achtzig Euro der Liter. Da kannst du eure Öle dagegen vergessen.« Marco drückte den Saft zweier Zitronen in eine andere Schüssel, gab das Öl, schwarzen Pfeffer und kaum Salz hinzu und mischte das Ganze mit dem Schneebesen auf. »Ein Mixer wäre besser«, sagte er, »aber in dieser Küche fehlt es an allem. Immer diese Grillparties. Unsere Eltern kochen zuwenig. Und Mama hat sowieso keine Ahnung.«


  Patrizia protestierte. »Das ist nicht wahr, du hast ihr Essen immer gemocht. Nur weil du seit ein paar Wochen in der Restaurantküche zuschauen darfst, wie man so etwas macht, mußt du nicht so blöd reden.«


  Marco goß die Marinade über den Kraken, deckte ihn ab und schob die Schalen in den Kühlschrank. »Den müßte auch mal jemand richtig putzen«, sagte er. »Jetzt die Dorade. Wie magst du sie am liebsten?«


  »Vom Grill«, sagten Santo und Patrizia wie aus einem Mund.


  Marco schüttelte sich. »Da hat man einmal ein solches Vieh ganz frisch, und dann wollt ihr es so zubereiten, wie es alle tun? Nein, auch die Dorade werden wir roh essen. Santo, nimm sie bitte aus.«


  Der Friseur nahm das Messer, drehte den Fisch auf die Rückenflosse und stach ihm in den Bauch. Er rutschte ab.


  »So macht das nicht einmal ein Killer von der Camorra!« Marco drehte den Fisch auf die Seite. »Leg ihn flach hin und schneide von der Seite. Etwa so tief wie der Reißverschluß an deiner Hose.« Er schaute Santo einen Augenblick zu und schob ihn schließlich zur Seite. »Versuch du es, Patrizia.«


  Seine Schwester schlitzte den Fisch auf, als hätte sie es schon hundertmal getan. »Jetzt faß hinein und nimm ihn aus.« Patrizia steckte ihren Finger in den Fisch und wühlte darin herum. Eine grünliche Masse kam zum Vorschein, die sie angeekelt betrachtete.


  »Das ist die Galle«, sagte Marco. »Ich glaube, Papà hat dem Vieh einen Tiefschlag verpaßt. Jetzt zieh den Rest raus.«


  Marco kommentierte Darm, Leber und Herz und drehte den Fisch ein Stück zu seiner Schwester. »Jetzt kommt die Spezialität. Steck ihm den Finger in den Hintern!«


  »Brutto porco«, sagte Patrizia. »Lieber gehe ich in die Altenpflege.«


  »Denk an Santo«, sagte er. »Dann geht das schon.« Und als hätte er einen Scherz unter Kumpels gemacht, versetzte er dem Friseur, der sich angeekelt wegdrehte, mit der schmutzigen Hand einen Klaps auf die Schulter. Dann zog er dem Fisch die Haut ab und filetierte ihn mit professionellen Schnitten. »Magst du Fischtartar.«


  Santo zog es vor zu schweigen.


  Marco schnitt die Filets in feine Streifen und dann in kleinste Stückchen, hackte sie mit dem Küchenmesser, gab alles in eine große Schüssel und schmeckte ab. Dann stellte er auch diese kalt.


  »Diese Antipasti reichen für mindestens fünfzehn Personen. Was machen wir danach? Nichts vom Grill. Mittelmeer-Sushi vorneweg, schreit nach Tempura danach! Wir brauchen eiskaltes Bier, Mehl und Erdnußöl zum Frittieren. Alle Sorten Gemüse, auch Käse, und natürlich Fisch. Alles was ihr wollt, nur kein Fleisch. Wir müssen einkaufen. Patrizia, kommst du mit nach Santa Croce? Ich nehme an, Papà lädt die halbe Stadt ein.« Er drehte sich zu Santo und sagte: »Auf der Vespa ist leider nur Platz für zwei. Aber wenn du dich nützlich machen willst, dann sei doch bitte so lieb und putz die Küche. Wir sind gleich wieder da.«


  »Sei nicht so grausam zu Santo«, sagte Patrizia unterwegs. »Er ist ein prima Kerl.«


  »Zum Küssen«, sagte Marco und gab Gas.


  *


  Er hatte einige Telefonate erledigt und die Freunde zum Abendessen eingeladen. Einmal wenigstens blieb der Grill kalt. Laura hatte ihm am Telefon zwar ein paar Vorhaltungen gemacht, weil es Marcos einziger freier Tag war, doch dann hatte sie ihm auch gleich eine lange Liste von Dingen aufgezählt, die besorgt werden mußten. Laurenti sagte, sie solle die Kinder schicken, nur den Wein wollte er selbst bei Sandro Bibc bestellen, dem Winzer-Freund in Santa Croce, der den terrassierten Steilhang nebenan bestellte.


  Dann schlug er die Mappe mit den Artikeln aus dem Zeitungsarchiv auf. Es war Zeit, sich einen Überblick über den alten Fall zu verschaffen, den der Staatsanwalt ihm aufgebrummt hatte. »Diomio«, stöhnte Proteo Laurenti. »Marietta, ist das wirklich alles?«


  Seine Assistentin warf einen scheuen Blick herein. »Was?«


  Laurenti deutete auf die paar wenigen Kopien. »Es kann doch nicht sein, daß die damals nur einen Artikel über den Mord geschrieben haben. Sie treten doch sonst immer alles so lange aus, bis auch der letzte Trottel in der Stadt davon gehört hat.«


  »Es ist alles«, sagte Marietta. »Ich habe den Archivar mehrfach gefragt und auch mit dem Redakteur gesprochen, der den Artikel verfaßt hat. Du weißt ja, die meisten arbeiten noch länger dort, als du in Triest bist.«


  »Ein richtig junges Blatt. Also, mach’s kurz. Was hat er gesagt?«


  »Er erinnerte sich noch genau. Er sprach von einer Anweisung, die Sache klein zu halten, wußte aber natürlich nicht mehr, woher sie kam. Danach gab es nur noch eine kurze Notiz, daß man den Wagen des Professors ein paar Tage nach dem Mord in Venedig gefunden hatte, sowie einen Bericht über die Beerdigung, bei der viel Prominenz versammelt war. Viel Raum hingegen wurde zehn Jahre später dem Ausgang des Erbschaftsprozesses eingeräumt. Die Nichten hatten keine Chance gegen den Malteserorden gehabt, dem das gesamte Vermögen zugesprochen wurde.«


  Immerhin ein erster Anhaltspunkt, abgesehen von den zweifelhaften Auskünften Galvanos. Der Artikel, der über den Mord berichtete, war geschrieben worden, bevor die Anweisung kam, darüber zu schweigen. Laurenti las ihn zweimal durch: Der Volkskundeprofessor Gaetano Perusini war am 13. Juni 1977 in seiner Triestiner Wohnung umgebracht worden. Man fand ihn geknebelt und mit Hilfe eines Stromkabels an Händen und Beinen ans Bett gefesselt. Man hatte ihn etwa vierzig Stunden nach seinem Tod unter Kissen und Decken verborgen entdeckt, nachdem der Verwalter seines Weinguts, der berühmten Rocca Bernarda im Collio, jemanden geschickt hatte, weil der Professor sich nicht meldete. Die Wohnung befand sich in heilloser Unordnung, Licht brannte, neben dem Bett lagen seine rote Badehose und das leere Portemonnaie. Drei Gläser, eine Packung Kekse, eine Flasche Brandy und zwei Weinflaschen standen auf dem Tisch. Er war mißhandelt worden vor seinem Tod und hatte Prellungen am Körper. Ein Schneidezahn saß locker, vermutlich wegen des Knebels, den sich der arme Mann gewiß nicht freiwillig in den Mund hatte stecken lassen. Alles war genau so, wie Galvano es erzählt hatte.


  Der Schreibstil der siebziger Jahre war unverkennbar: Homosexualität sprach man nicht aus, sondern schrieb von »besonderen Bekanntschaften«, die der Herr gepflegt hatte. In fünf Taschenkalendern habe der Professor akkurat die Besuche seiner Bekannten vermerkt: Fischer, junge Süditaliener, Wehrpflichtige, Seeleute aus dem ehemaligen Jugoslawien. Bei jedem Namen stand eine verschlüsselte Nummernkombination. Offenbar hatte einer der Strichjungen das Auto des Professors geklaut; es war unauffindbar gewesen. Einige Seiten später, im Bericht über den Erbschaftsprozeß, stand, daß der Mann nur vierunddreißig Tage vor seinem Tod sein Testament zugunsten der Malteserritter geändert hatte, zwei Adlige aus dem Friaul konnten dies bezeugen.


  Als letztes Blatt fand Laurenti einen langen Artikel über den Fall Diego de Henriquez, über dem handschriftlich die Archivierungsanweisung zu lesen war, ihn in dieser Akte abzulegen. Laurenti überflog ihn. Er stammte aus dem Jahr 1989 und trug den Titel »Es war Brandstiftung«. Der fanatische Waffensammler und genaue Kenner der Stadtgeschichte war keinem Kurzschluß zum Opfer gefallen, wie es die ganzen Jahre über geheißen hatte. Der ermittelnde Carabinieri-Offizier, heute ein hohes Tier in Rom, hatte den Fall, den seine Vorgänger längst archiviert hatten, wieder aufgenommen und seine neue Untersuchung mit einem klaren Fazit abgeschlossen: De Henriquez war nicht das Opfer eines Unfalls. Zur Wiederaufnahme hatte 1988 ein Brief an die Staatsanwaltschaft geführt. Ein Cousin Perusinis behauptete, daß dieser auf eigene Faust Nachforschungen über die Todesumstände des Diego de Henriquez betrieben habe. Die Unterlagen seien aber seit dem Mord an Perusini spurlos verschwunden.


  Eine Tat, die vor 28 Jahren begangen wurde. Doch weshalb war, wie Staatsanwalt Scoglio sagte, die Akte aus dem Gerichtsarchiv verschwunden? Laurenti schüttelte sich. Elf Jahre nach dem Tod des Professors schrieb dessen Cousin einen Brief, der für die Ermittler von Belang gewesen wäre, als der Fall noch frisch war. Vermutlich war die Phantasie mit dem Verwandten durchgegangen. Wie sonst könnte man sich ein so langes Warten erklären? Laurenti wand sich. Er käme doch nicht umhin, sich weiter mit alten Akten zu beschäftigen. Und ausgerechnet in diesem Moment gellte ein schriller Schrei aus dem Nebenzimmer.


  »Wir haben sie!« Marietta kam freudestrahlend herein und knallte Laurenti ein in grünen Karton gebundenes Konvolut auf den Tisch. Ein muffiger Geruch machte sich breit. Laurenti wischte den Staub vom Aktendeckel. »Gaetano Perusini« stand darauf, und Datumstempel auf der Vorderseite zeigten an, wann die Akte in die Hand genommen worden war. Januar 1978, Februar 1979, November 1982, 1987 ohne Monat, Juli 1995 und Februar 1996. Laurenti runzelte die Stirn. Das Jahr 1988, in dem der Cousin Perusinis die Anzeige gemacht hatte, fehlte. Warum hatte sich damals niemand mit der Akte beschäftigt?


  »Gut gemacht«, sagte er zu Marietta. »Wo war sie?«


  »Ganz ordentlich eingeräumt. Nur unter dem Staub schwer zu erkennen.«


  »Eigenartig, findest du nicht? Nehmen wir einmal an, daß wirklich jemand die Originalakte aus dem Gerichtsarchiv verschwinden ließ, dann hat er nur halbe Arbeit geleistet.«


  »Entweder hat er nicht gewußt, daß wir ein eigenes Archiv haben, oder keinen Zugriff darauf gehabt.«


  Sgubin kam herein und zupfte eine Spinnwebe aus Mariettas Haar.


  »Was willst du?« fragte Laurenti.


  »›Toute de Suite‹ trägt hier keiner. In ganz Europa gibt es diese Marke nicht. Das ist hundertprozentig sicher«, sagte er wichtigtuerisch. »Und die DNA der zweiten Person im Val Rosandra habe ich auch.« Lässig lies er ein Blatt auf Laurentis Schreibtisch segeln. »Wenn es nach mir geht, dann lag der Slip nur zufällig dort in der Nähe. Durchs Val Rosandra kommen immer wieder Illegale. Sie wechseln die Unterhosen, sobald sie die Grenze hinter sich haben. Schon 1973 hat man dort drei tote Afrikaner gefunden, die illegal über die Grenze kamen. Die Armen sind erfroren, bevor sie die Stadt erreichten. Aber du warst damals ja noch ganz neu in Triest.«


  »Mein lieber Sgubin«, Laurenti faßte sich an den Kopf. »Manchmal zweifle ich an deinem Verstand. 1973 warst du keine zehn Jahre alt. Es ist großartig, daß du inzwischen herausbekommen hast, daß niemand hier die Marke kennt. Aber woher kommt sie? Welche Illegalen tragen solche Unterwäsche?«


  »Ich sagte bereits, daß ich mir sicher bin, daß dieser Calisto in die Sache verwickelt ist. Wenn du ihn mir ein bißchen länger überlassen hättest, wären wir weiter. Er ist heute übrigens mit deiner australischen Freundin auf einem Boot hinausgefahren. Ein Kollege von der Guardia di Finanza hat sie zufällig gesehen. Die beiden haben ein Verhältnis.«


  »Sgubin«, er zeigte mit dem Finger auf die DNA-Analyse, »hier steht, daß die Haare am Tatort und der Slip von ein und derselben Person stammen.« Laurenti bedauerte die Kollegen in Gorizia, die Sgubin in Kürze in verantwortlicher Position erdulden mußten. Aber die Nachricht über Mia und Calisto war interessant. Laurenti hatte die junge Frau gestern nachmittag auf ihren Begleiter angesprochen, und sie hatte von einer flüchtigen Bekanntschaft geredet. Eine Liebschaft ist doch nichts Verbotenes, auch wenn Calisto ein kleiner Gauner war. Warum hatte Mia damals die Anzeige gegen den Mann zurückgezogen? Die Australierin war alles andere als die Unschuld von einem anderen Erdteil, das stand fest. Aber wenn sie Laurenti zum Narren halten sollte, würde er zurückschlagen. Gott sei Dank war sie überhaupt nicht sein Typ.


  Kaum waren Marietta und Sgubin aus dem Raum, betrat Galvano, wie immer ohne anzuklopfen, das Büro. Ein Polizist darf nicht in Ruhe nachdenken. Als Laurenti den schwarzen Hund streicheln wollte, zog Galvano ihn grob an der Leine zurück. »Ich brauch die Akte, Laurenti«, sagte er rüde. »Ich brauche sie gleich.«


  »Sie platzen wieder einmal vor Freundlichkeit, Doc. Setzen Sie sich. Von welcher Akte ist die Rede?«


  »Diego de Henriquez. Im Gerichtsarchiv hat man mir gesagt, daß sie bei dir ist.« Sein Blick hastete suchend durch Laurentis Büro. »Es eilt.«


  »Weshalb?«


  »Ich werde den Fall endlich aufklären. Überfällig, daß sich jemand damit befaßt, der unbestechlich ist und die Zeit damals genau kennt.«


  »Galvano, es sind fast dreißig Jahre vergangen. Es hat keine Eile.«


  »Ich bin nicht mehr der Jüngste, Laurenti, und ich habe etwas entdeckt, was bisher allen entgangen ist.«


  »Sie machen mich neugierig.«


  »Ich werde es dir nicht verraten. Du wirst davon erst erfahren, wenn ich alle Beweise wasserdicht beisammen habe. Dann kannst du zur Tat schreiten und die Leute festnehmen. Aber vielleicht gehe ich besser zu den Carabinieri. Auf die kann man sich wenigstens verlassen. Also, wo ist das Ding.«


  Laurenti zog das zwanzig Zentimeter dicke Aktenbündel heran und legte sein Arme darauf. »Hier. Ich arbeite dran. Sie werden es umgehend erfahren, wenn ich damit durch bin.«


  »Mach keinen Quatsch. Ich bin mitten an meinen Memoiren. Ohne das Zeug komme ich nicht weiter. Gib schon her.«


  »Memoiren?« fragte Laurenti erstaunt. »Haben Sie schon damit begonnen? Das wird sicher ein Bestseller. Aber welche Rolle spielt Diego de Henriquez in Ihrem Buch?«


  »Er ist eine Schlüsselfigur für die ganze Epoche. Vom ›Territorio Libero di Trieste‹ bis heute deckt er alles ab. So wie manche die Geschehnisse damals darstellen, war es leider nicht. Da sind noch viele Rechnungen offen. Was glaubst du wohl, warum man ihn ermordete? Er wußte zuviel. Viel zuviel. Nur weiß niemand außer dem alten Galvano, was er wußte. Also, gib mir endlich die Akte.«


  »Und woher wissen Sie das, was kein anderer je erfuhr?« Laurenti glaubte ihm kein Wort. Seit man Galvano so häufig im Fernsehen und in der Zeitung interviewt hatte, zeigte der Alte einen noch ausgeprägteren Hang zu Übertreibungen als früher.


  »Das verrate ich noch nicht. Aber was am Ende herauskommt, sage ich dir gerne jetzt schon. De Henriquez kannte die Namen der Kollaborateure. Das steht fest. Jeder, der will, könnte sie einsehen. 373 Notizbücher hat er vollgeschrieben, und seit ein paar Jahren sind sie der Öffentlichkeit zugänglich. Sagt dir die ›Aktion Odessa‹ etwas?«


  Laurenti schüttelte den Kopf.


  »Ein Hilfsbund der Nazis, um sich den Verhaftungen nach dem Krieg zu entziehen. Die Rattenlinie über den Vatikan, über die so viele entkommen sind. Mengele, Eichmann, Bormann und wie sie alle heißen. Nach Südamerika oder in den Nahen Osten oder nach Ägypten, wo sie später die Aufrüstung gegen Israel betrieben haben. Das waren nicht nur Deutsche. Viele fanden fürs erste in kroatischen Klöstern sichere Zuflucht. Die alten Ustascha, die kroatischen Nazis, haben sie dort untergebracht. Bis in die siebziger Jahre hinein hat das Ustascha-Netzwerk funktioniert und eng mit den Geheimdiensten zusammengearbeitet, auch mit den Amerikanern. Das Ziel war ein Umsturz in Jugoslawien, Tito sollte weg. Die Koordinationsbasis dafür war Triest. Hier waren verschiedene Personen darin verwickelt, die heute noch leben. De Henriquez nennt in seinen Aufzeichnungen Kollaborateure, die von den Arisierungen profitierten. Einige dieser Personen sitzen in der Vereinigung der Veteranen des R.S.I, unverbesserliche Faschisten aus der Repubblica di Salò, die immer nur von Verdiensten um das Vaterland faseln, aber nie von den Verbrechen, die sie begangen haben. Sie versuchen krampfhaft, gesellschaftliche Anerkennung zu finden und finanziell den Kämpfern der Resistenza gleichgestellt zu werden. Ihre Chancen sind nicht einmal so schlecht, wenn du dir die Koalition in Rom anschaust. Die Faschisten sind auf dem Marsch zurück an die Macht. So, und ich werde ihnen einen Strich durch die Rechnung machen. Auch wenn diese Leute mindestens so alt sind wie ich und noch immer über exzellente Kontakte verfügen. Vergiß nicht, daß in Triest über fünfzig Personen leben, die über hundert Jahre alt sind, und sechzehntausend über Achtzig. Ich habe Dokumente gefunden, die einigen von ihnen das Kreuz brechen werden. Mir fehlen nur noch ein paar wenige Beweise und deshalb brauche ich jetzt dringend diese Akte.«


  Galvano zog mit beiden Händen an dem Konvolut, auf das sich Laurenti grinsend stützte.


  »Überanstrengen Sie sich nicht, Doc«, sagte Laurenti, dem die Weltverschwörungstheorien des Alten auf den Wecker gingen. Immer war Triest der Mittelpunkt. Trotzdem rätselte er, was von Galvanos Ausführungen wohl stimmen mochte. Der alte Gerichtsmediziner war zu aufgeregt, als daß es sich nur um eine Erfindung handeln konnte. »Sie können die Akte einsehen«, sagte Laurenti und sah, daß Galvano sich entspannte. »Aber nur hier in meinem Büro. Die Akte bleibt unter allen Umständen hier. Haben Sie das verstanden? Marietta wird sie bewachen, und wenn Sie versuchen sollten, mich auszutricksen und nur ein Blatt daraus zu entfernen, dann lasse ich Sie verhaften. Sie können den Besuchertisch benutzen.« Laurenti schob ihm den Packen hinüber. Galvano schaute ihn verblüfft an, als glaubte er nicht, daß Laurenti ihm die Akte wirklich überließ.


  »Übrigens wollte ich Sie für heute abend zum Essen einladen«, sagte Laurenti schließlich. »Mein Sohn kocht.«


  »Marco ist ein guter Junge«, sagte Galvano und ließ sich mit seinem Schatz am Besuchertisch nieder, »ich werde pünktlich kommen.«


  Schwere Waffen


  Živa hatte ihn angerufen, als er bereits das Büro verlassen hatte und auf der Suche nach seinem Wagen war. Er war mehr als überrascht, als sie mitteilte, am Nachmittag unerwarteterweise in Triest zu sein, weil sie mit dem Oberstaatsanwalt ein paar Dinge besprechen mußte. Ob Laurenti Zeit und Lust hätte, sie zu sehen? Irgendwo, wo sie alleine wären.


  Er hatte leise in sich hineingeflucht. Warum ausgerechnet heute? Bis vor ein paar Wochen hatten sie ihre heimlichen Treffen sorgfältig geplant. Noch nie war Živa aus Pola nach Triest gekommen, ohne ihre Termine vorher mit ihm abzustimmen. Doch in der letzten Zeit war nichts mehr wie früher. Sie schien ihm auszuweichen. Ach nichts, hieß es, wenn er sie fragte, ob irgend etwas vorgefallen sei. Und dann nahm sie ihn zärtlich in die Arme und scherzte, daß er für einen Italiener aus dem Süden viel zu sensibel sei und die Jahre in Triest ihn zu weich gemacht hätten.


  Zu Hause das Abendessen, mit dem Marco brillieren sollte, und Živa in der Stadt. Ein bißchen viel auf einmal. Er schaute auf die Armbanduhr und schätzte die Möglichkeiten ab. Doch noch bevor er antworten konnte, sagte Živa, daß sie ihm beim besten Willen keine Probleme bereiten wolle und sie sich eben ein andermal sehen würden. Aber mit solchen Worten provozierte man bei Laurenti nur Widerspruch. In der neu sanierten Città vecchia, nur ein paar Meter von der Piazza Unità entfernt, hatte vor kurzem ein neues kleines Hotel eröffnet, das er einmal im Vorbeigehen wegen seines Namens besichtigt und mit dem Inhaber ein paar Worte gewechselt hatte. Eigenartig, daß nie zuvor jemand die Idee hatte, ein »Hotel James Joyce« in Triest zu eröffnen. Es hatte einfache, aber schöne Zimmer und stand da, wo Joyce, obwohl notorisch pleite, einst über elf Jahre seine Nora mit den Triestiner Hafennutten hintergangen hatte. Die Syphilis hatte er sich allerdings vorher schon in Dublin geholt.


  Alle anderen Hotels in der Stadt waren für Laurenti tabu, weil die Inhaber ihn kannten. Früher war »Bibc«, der nette Landgasthof in Santa Croce, eine Möglichkeit gewesen, doch seit die Familie Laurenti manchmal dort zu Abend aß, war es vorbei mit dem Inkognito. Laurenti erklärte Živa den Weg. In einer Viertelstunde wollten sie sich dort treffen. Er ließ Galvano in seinem Büro zurück und machte sich auf den Weg. In der Eingangshalle der Questura lief ihm Staatsanwalt Scoglio über den Weg und erkundigte sich nach dem Stand der Erkenntnisse. Scoglio erzählte vom Verhör der drei Skinheads, die die Gepäckaufbewahrung im Bahnhof überfallen hatten, und sprach von den üblichen Verdächtigen und ihren Hintermännern. Über das Motiv des Überfalls war nichts aus ihnen herauszubringen. Als Laurenti berichtete, daß auch Galvano in alten Fällen wühlte und im Moment die Akte Henriquez einsah, horchte Scoglio auf. »Es kommt Bewegung in die Sache«, sagte er, »mal sehen, in welche Richtung es läuft!«


  Živa lag auf dem Bett, als er ins Zimmer trat, und blätterte in Unterlagen. »Wir haben nur eine Stunde, hast du gesagt?«


  »Die Familie Laurenti hat heute abend Gäste. Wußtest du nicht früher, daß du kommst?«


  Živa schüttelte den Kopf. »Manchmal ist es besser, wenn man nichts plant. Ich habe zu viel um die Ohren, und wenn ich meine Rendezvous’ mit dir auch noch in den Terminkalender schreiben muß, verliere ich die Lust.«


  »Ich dachte schon, du willst mich loswerden. Die Politik, die Arbeit, der neue Geliebte und dann noch ein italienischer Polizist«, brummte Laurenti.


  »Welcher Geliebte?« Sie fuhr ihm durchs Haar und zog ihn zu sich herab.


  »Vermutlich unser Staatsanwalt mit seinem grauen Gesicht oder einer der Mailänder Kollegen. Es ist besser, du sagst es mir nicht, sonst ersticke ich an Eifersucht.«


  »Keiner von denen. Rate weiter.« Živa lachte hell, als sie Laurentis in Falten gelegte Stirn sah.


  »Ist er wenigstens reich und großzügig? Etwa Ecclestone? Du hast doch in der letzten Zeit mit ihm zu tun.«


  »Also bitte, ich bin doch mindestens einen Kopf größer als der.«


  »Seine Frau auch.«


  »Ach, Proteo«, seufzte Živa. »Ich bleibe ganz in der Nähe. Es ist Galvano.«


  *


  »Er ist ein alter Egoist und damit basta«, sagte Marco und verdrehte die Augen.


  »Ich mag ihn«, meinte Livia, die älteste und schönste der drei Geschwister, die vor ein paar Jahren bei den Wahlen zur Miss Triest teilgenommen hatte. »Er hat zwar seine Macken, aber er ist trotzdem süß.«


  »Komm, er ist ein alter Sack, der sich alle Mühe gibt, seine netten Seiten zu verbergen«, sagte Patrizia.


  Alle drei schauten die Gegenstände an, die ihnen Galvano als Gastgeschenk mitgebracht hatte, als wären sie im Vorschulalter. Schlüsselanhänger: Der für Marco hatte einen Minifußball am Kettchen, Patrizia bekam ein rosarotes Kätzchen und Livia einen Pandabären.


  Galvano hatte sich eilig einen Platz in der Nähe der Weißwein-Gallonen und unweit des Buffets gesucht. Der schwarze Hund lag unter dem Tisch zu seinen Füßen. »Wo ist Laurenti?« fragte er Laura.


  »Noch unterwegs. Er kommt etwas später. Irgend etwas ist dazwischengekommen. Sie wissen doch, wie das bei der Polizei ist. Hauptsache Sie sind hier, Doktor.«


  »Der hat sicher eine Geliebte.«


  »Was?« Lauras Lachen glich dem hellen Klang der Glocken von Santa Croce, die bei günstigem Wind bis zum Meer hinab zu hören waren.


  »Das sagt man doch so, wenn einer nie zu Hause ist.« Galvano schaute sie mit kaltem Blick an.


  Endlich kam Laurenti außer Atem die Treppen heruntergelaufen und entschuldigte sich für seine Verspätung. Seine Frau begrüßte ihn mit einem flüchtigen Kuß. »Wie war es mit deiner Geliebten?« fragte sie.


  Laurenti erschrak. »Mit wem?«


  »Ich hab’s doch gesagt.« Galvano zeigte kichernd auf Laurenti. »Ich hatte den richtigen Riecher. Ihr habt alle zu wenig Lebenserfahrung.«


  »Laßt doch den armen Mann in Ruhe«, sagte eine von Lauras Freundinnen. »Der hat doch vor lauter Arbeit keine Zeit für eine Geliebte.«


  »Als hätte die Polizei in Triest viel zu tun.« Galvano ließ nicht locker.


  »Ich gebe alles zu.« Laurenti breitete die Arme aus. »Aber wißt ihr eigentlich, was Galvano so treibt? Er vergnügt sich in letzter Zeit mit jungen taubstummen Damen, denen er für viel Geld Schlüsselanhänger abkauft!«


  »Hör auf mit dem Blödsinn«, antwortete Galvano beleidigt. »Was gibt’s zu essen?«


  Das war das Stichwort. Marco hatte seinen ersten großen Auftritt und bat einen Augenblick um Ruhe, damit er seine Speisen vorstellen konnte. »Wir beginnen mit einem mediterranen Sushi.«


  Nicht alle von Lauras Freundinnen schienen begeistert, manch eine rümpfte sogar die Nase.


  »Carpaccio vom Kraken«, fuhr Marco fort. »Papà hat ihn heute morgen erlegt. Sagt er jedenfalls. Danach ein Tartar von der Dorade. Angeblich ebenfalls von Papà gefischt. Soviel Glück haben nur Amateure. Anschließend eine Tempura aus dem Mittelmeerraum, mit einer Brise Curry und von allem, was das Herz begehrt: Zucchini, Melanzane, Tomaten, Zwiebeln, Knoblauch, Karotten, Pilze, Melone, Birnen, Käse, Ananas, Erdbeeren, wilder Spargel und noch vieles mehr. Und zum Schluß ein Sorbetto aus Zitrusfrüchten mit frischem Ingwer, das mir beinahe so gut gelungen ist wie meiner Chefin.«


  »Von seiner Mutter hat er das auf jeden Fall nicht«, sagte die beste Freundin Lauras abschätzig.


  »Ich bin froh, daß ich ausreichend zu Mittag gegessen habe«, sagte eine andere.


  *


  »Ich erinnere mich genau. Es war kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag im Mai 1946. Wir wohnten in Barcola, in einer der Villen zwischen Friedhof und Eisenbahn. Ich sollte mit dem Fahrrad ins Friaul fahren und Verwandten ein paar Kleidungsstücke bringen, im Tausch gegen einen Sack Kartoffeln. Wir lebten damals im ›Territorio Libero di Trieste‹, der alliierten Zone, die bis 1954 autonom blieb. Hinter Duino, bei San Giovanni in Tuba, verlief die Grenze nach Italien. Die Sonne stand hoch an diesem sonderbaren Tag, und der Karst war noch ein schroffes, fast kahles Kalksteingebirge mit niedriger Macchia. Der Schotter an den unbefestigten Straßenrändern schillerte grell neben der Fahrbahn. Der Krieg war noch nicht lange zu Ende, und du kannst dir vielleicht vorstellen, was für einen Schrecken ich bekam, als ich bei der Costa dei Barbari plötzlich eine Einheit deutscher Soldaten sah, die mit schweren Waffen in Richtung Stadt fuhren. 1946! Panzerwagen, Geschütze. Sie fuhren ziemlich langsam. Ein paar Männer trugen amerikanische Uniformen, aber das waren wir gewohnt. Gegen Kriegsende hatte man sich auf die äußeren Kennzeichen nicht mehr verlassen können, so mancher Soldat trug die Kleider des Feindes. Ich war fest davon überzeugt, daß der Krieg erneut ausgebrochen war, und trat so fest ich konnte in die Pedale, um zurück nach Triest zu kommen und die Leute zu warnen. War natürlich eine kindische Dummheit, denn fünftausend Engländer und fünftausend Amerikaner hatten die Stadt unter Kontrolle. Nur wer die Zeit vorher durchgemacht hat, kann meine Reaktion verstehen. Als ich keuchend rief, daß die Deutschen kämen, hielten mich alle für verrückt.«


  Stefania Stefanopoulos lachte. Sie war eine starkgeschminkte kleine Frau von über siebzig Jahren. Ihr weißes Haar war perfekt frisiert, die Adlernase dominierte ihr sonst feines Gesicht. Mit tiefer Stimme schwelgte sie in ihren Erinnerungen. Neben ihr thronte Marilyn, ein weißer Königspudel, der vermutlich noch mehr Zeit beim Friseur verbrachte als sein Frauchen. Sie war die einzige Person, die Marco selbst zum Abendessen eingeladen hatte. Niemand wußte, wann er mit dieser selbstbewußten Dame, die ein fester Bestandteil der Triestiner Bourgeoisie und eine engagierte Tierschützerin war, Freundschaft geschlossen hatte. Laurenti glaubte, daß sie zu den Stammkunden des Restaurants zählte. Signora Stefania gehörte jedenfalls zu den vielen merkwürdigen Wandlungen, die sein Sohn seit dem Ende des Militärdienstes durchmachte. Es schien, als wüßte der Junge plötzlich, was er wollte.


  Von ihrem Berufsleben als Architektin und Professorin an der Universität Turin sprach Stefania Stefanopoulos nie, sowenig wie von ihrem Mann, der vor einigen Jahren verstorben war. Stefania entstammte einer alten Familie der großen griechischen Gemeinde, deren Mitglieder einst als tüchtige Kaufleute zur Blüte Triests beigetragen hatten.


  Als Proteo Laurenti sie begrüßte, sprach sie ihn gleich auf die merkwürdige Lagerhalle mit dem Kriegsgerät an und erzählte von ihren Erinnerungen an Diego de Henriquez. Es war still geworden in der kleinen Gruppe, die um die vornehme Dame herumsaß und ihr gebannt zuhörte.


  »Niemand wollte mir glauben, aber es dauerte nicht lange, bis man aus der Ferne den Lärm der Motoren und das Rasseln der Ketten auf dem Asphalt vernahm. Dann kamen andere Leute, die die Kolonne bei Miramare entdeckt und ebenfalls die Flucht ergriffen hatten. Ihnen war sowenig wie mir aufgefallen, daß die deutschen Soldaten unbewaffnet waren, die Amerikaner aber sehr wohl. Für einen kurzen Moment war ich rehabilitiert. Doch dann zogen sie an uns vorbei. Kriegsgefangene, die das Material in die Stadt bringen mußten. Für das Museum von diesem fanatischen Sammler. Ich wurde schallend ausgelacht und über Monate mit der Sache aufgezogen.«


  Weder Laurenti noch irgendein anderer der Zuhörer kannte diese Geschichte. Sonst wurde doch jeder noch so unwichtige Quark breitgetreten. Aber die Signora schien ein fabelhaftes Gedächtnis zu haben, man mußte ihr glauben.


  »Ich bin später losgezogen, um mir das Gerät anzuschauen. Auf San Vito stand es auf einem Grundstück mit allerlei anderem Zeug, das dieser sonderbare Mann zusammengetragen hatte. Er erwischte mich, als ich dort herumstreifte. Ich erinnere mich gut an seinen stechenden Blick, der mich zu durchbohren schien, und wie er wie ein Roboter über das Gelände stakste. ›Wie hältst du es mit Lesen und Schreiben?‹ fragte er mich streng und erklärte sogleich, wie wichtig beides im Leben sei. Er bezeichnete sich selbst als Graphomanen, Schriftfanatiker, und holte aus seinen Taschen eine Unzahl kleiner Notizbücher, die er mit seiner akkuraten Schrift gefüllt hatte. Dann führte er mich über das Gelände und hielt mir, einer sechzehnjährigen Göre, einen ausführlichen Vortrag über die schweren Waffen, die mir ein paar Tage zuvor diesen gewaltigen Schrecken eingejagt hatten. Er wußte alles über sie, aber manchmal hatte ich den Eindruck, daß die Phantasie mit ihm durchging: Panzerjäger, 38-Tonner, Marder III, U-Boote verschiedenster Größen, dann dieser angebliche Prototyp einer riesigen Atomkanone, die die Amerikaner ›Annie‹ nannten und die Deutschen angeblich ›Adolf Hitler‹. Sie wurde von einem Raupenfahrzeug von Kraus Maffei geschleppt, alles in technisch einwandfreiem Zustand. Angeblich hatte er das Zeug aus Modena. Eine der provisorischen Brücken über den Po soll unter der Last zusammengebrochen sein und Diego de Henriquez stürzte sich als erster in den Schlamm, um ein Seil an der Kanone zu befestigen. Eine eigentümliche Geschichte, die damals viele Menschen tief verstört hat. Die deutschen Kriegsgefangenen waren wohl die einzigen, die das Gerät bedienen konnten. Warst du mal in seinem Museum?«


  Laurenti schüttelte den Kopf. Immer wieder hatte er sich vorgenommen, das »Museum des Krieges für den Frieden – Diego de Henriquez« zu besuchen. Oft genug hatte er in den letzten Jahren davorgestanden, nachdem die Stadt nach dreißigjährigem Zögern endlich Räume dafür gefunden und es der allgemeinen Museenverwaltung unterstellt hatte. Es war in einer ehemaligen Kaserne untergebracht, auf dem Gelände, wo die Stadtpolizei die abgeschleppten Autos der Parksünder abstellte und in dessen hinterem Teil die bei Straftaten sichergestellten Fahrzeuge standen. Zu den Vigili urbani hatte Laurenti ein gespanntes Verhältnis, und aus Waffen machte er sich nicht viel.


  »Als der Krieg zu Ende ging, war Diego de Henriquez sechsundvierzig Jahre alt und sprach mindestens sieben Sprachen fließend. Ein Relikt der k.u.k.-Erziehung aus besserem Hause«, fuhr die resolute Signora fort. »Am dritten Mai 1945 baten die Alliierten ihn, bei der Kapitulationserklärung der Deutschen als Übersetzer zu fungieren. De Henriquez stand in durchaus vertrautem Umgang mit den ehemaligen Besatzern. Er konnte überhaupt mit allen. Mit Unterstützung der italienischen Faschisten hatte er 1929 seine Sammlung in San Pietro auf dem Karst begonnen, das heute auf der slowenischen Seite liegt. 1943 transportierten die Deutschen dann das ganze Material für ihn in die Stadt, danach unterstützten ihn die Alliierten, und sogar von den Tito-Partisanen wurde er respektiert: Die nannten ihn den ›Genossen Henriquez‹ und ließen das ›de‹ weg, während die Faschisten seinen Nachnamen italianisiert hatten. Nur im Nachkriegs-Triest hatte er plötzlich so viele Feinde wie nie zuvor. Es gab ja auch genug zu vertuschen.«


  »Stimmt es eigentlich, daß der Mann in einem Sarg schlief?« fragte eine Freundin Lauras.


  »Ja, mit einem Stahlhelm und einer Samuraimaske«, bestätigte die kleine Dame. »Aber hört euch die Sache mit der Kapitulationsverhandlung an! An der Seite des deutschen Stadtkommandanten, Generalmajor Linkenbach, saßen der Leiter des Einsatzbüros Adriatisches Küstenland, Oberst Berger, und Major Schwesig. Oberst Donald und Generalleutnant Fryberg, Neuseeländer im Verband der britischen Armee, verhandelten für die Westalliierten, während die Tito-Truppen mit harter Hand das Kommando in der Stadt führten, die sie zwei Tage vorher befreit hatten. Der deutsche Befehlshaber hatte sich standhaft geweigert, seine verbliebenen Verbände den Tito-Partisanen auszuliefern, und befohlen, die Stützpunkte bis zum letzten Mann zu verteidigen. Nur mit den Engländern war er zu Verhandlungen bereit. Da kaum ein Engländer Deutsch sprach, hatte man Diego de Henriquez gebeten, als Dolmetscher zu fungieren. Er trug eine weiße Fahne, als sie zu den Deutschen hineingingen, Stunden später kam er mit der Uniform Linkenbachs wieder heraus. ›Die nützt Ihnen nichts mehr‹, soll er gesagt haben. ›Ich brauche sie für das Museum.‹ Und es ist ihm sogar gelungen, in die Kapitulationserklärung aufnehmen zu lassen, daß die Alliierten beim Aufbau des Museums helfen würden. Was ist das? Genialität oder Wahnsinn?«


  Als auch Galvano endlich mitbekam, daß Stefania Stefanopoulos über Diego de Henriquez sprach, sprang er so aufgeregt auf, daß er seinem Hund auf den Schwanz trat, der laut aufjaulte.


  »Diese Lagerhalle im Industriegebiet«, polterte der Alte los, »ist sicher eines seiner verschollenen Depots. Nach seinem Tod blieben drei dieser Lager unauffindbar.«


  »Ach, der gute Doktor hat natürlich auch dazu etwas zu sagen«, sagte die Griechin pikiert.


  »Ich habe ihn damals obduziert«, keuchte Galvano. »Aber erst sieben Monate nach seinem Tod. Da war nicht mehr viel zu sehen.«


  Die Signora verstummte. Sie hatte noch nie in ihrem Leben mit einem Mann ums Wort gekämpft. Wer Takt hatte, ließ sie reden und unterbrach sie nicht. Ihr Schweigen war für normale Menschen laut genug, für Galvano nicht. Er ließ sich auf einen Stuhl in ihrer Nähe fallen. Marilyn, der vornehme Pudel, leckte sich die Lefzen, als er den schwarzen Köter sah.


  »Am 27. Dezember 1974 haben sie ihn mir auf den Tisch gelegt. Als Festtagsbraten zwischen Weihnachten und Neujahr«, donnerte Galvano los. »Fast sieben Monate waren seit dem Tod vergangen, dann kam der Obduktionsbefehl doch noch. Aber was kann man nach sieben Monaten an einem verkohlten Leichnam noch erkennen? Die vierte, fünfte, sechste und siebte Rippe war gebrochen, das konnte aber auch davon kommen, daß man ihn unsanft in den Sarg gestopft hatte. Keine Schußverletzungen, keine weiteren Frakturen. Die Lunge war nur noch ein lausiger Rest Gewebe. Statt mir die Leiche gleich auf den Tisch zu legen, hat man wieder einmal einen Mythos geschaffen. Als hätten wir davon nicht schon genug.« Und mit einem Seitenblick auf die Griechin sagte er: »Seither übertrifft ein Gerücht das nächste.«


  »Aber er hatte doch einen Draht um den Oberkörper«, protestierte Signora Stefania indigniert.


  »Niemand hat damals festgestellt, ob der nur auf ihn heruntergefallen war, oder ob man ihn damit gefesselt oder gar erwürgt hatte. Ich fand kleinste Metallfasern. Der technische Gutachter identifizierte sie als Fasern gängiger Telefonkabel. Verheddert hatte er sich dagegen in einem Stromkabel. Die Fasern befanden sich an der linken Brust und auch links am Hals. Nichts am Rest des Halses, nichts an den Handgelenken und nichts an den Beinen.« Galvano schüttelte den Kopf. »Da war wirklich nichts zu machen.«


  »Er hatte vor seinem Tod mehrfach geäußert, daß er sich bedroht fühlte. Deshalb trug er auch immer eine Waffe mit sich.«


  »Eine 6.35er Beretta. Durch die Hitze waren die Kugeln alle im Magazin explodiert. Geschossen hatte er nicht damit. Laßt den Mann in Frieden ruhen, wendet euch der Zukunft zu.« Auf der einen Seite war Galvano wie üblich wild geschwätzig, auf der anderen Seite paßte er höllisch auf, nichts von seinen eigenen Nachforschungen preiszugeben.


  »Ich habe die Berichte damals aufmerksam gelesen«, begann die Signora wieder. »De Henriquez war gerade erst nach Hause gekommen, kurz bevor der Brand bemerkt wurde, weil die Fensterscheiben platzten. So schnell breitet sich ein frisches Feuer unmöglich aus, daß er sich nicht mehr hätte retten können. Sein Hund hatte es immerhin hinaus geschafft, warum also nicht auch de Henriquez? Kurzschluß, das ist doch lächerlich. Außerdem stand seit Tagen ein junges Paar in der Nähe herum und spionierte ihn aus.«


  »Die knutschten nur. Man hat sie später verhört.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Er wurde ständig bestohlen«, winkte Galvano ab. »Deshalb schlief er im Erdgeschoß in seinem Sarg, wo ganz in der Nähe ein Heizlüfter und eine elektrische Kochplatte standen, daneben unendlich viel Zeug in Tüten und Berge von Papier, Dokumenten und Büchern. Da ist es dann passiert. Der Qualm war so dicht, daß die Feuerwehr zuerst die Fenster in den oberen Geschossen einschlagen mußte, um löschen zu können. Man hat ihn nicht einmal gleich gefunden.«


  Galvano gab auf, weil er keinen der Zuhörer auf seine Seite ziehen konnte. Alle hörten der Signora zu, das war zu viel für ihn. Also stand er auf, empfahl allen, sich statt um die Vergangenheit um die Zukunft der Stadt zu kümmern und ging ans Buffet, um sich seinen Teller aufzufüllen.


  Die Lücke, die er hinterlassen hatte, war bald geschlossen. Man wollte verhindern, daß der Besserwisser wieder zurückkäme.


  Mitternachtsgeschichten


  Wenn sie dem alten Mann nicht begegnet wäre, hätte sie den Befehl sofort befolgt. Doch schon die Ahnung von Vertrauen macht weich, weil Hoffnung daraus erwächst.


  Sie hatte ihn den ganzen Tag über erfolglos gesucht. Einmal glaubte sie, ihn in der Nähe der Questura gesehen zu haben, mit seinem Hund, doch dann war er plötzlich verschwunden. Und zum zweiten Mal war er nicht zum Abendessen im »Nastro Azzurro« erschienen. Sein Platz war auch an diesem Abend leer geblieben, obwohl er sonst pünktlicher war als die Gezeiten der Adria. Sie war auf der Hut, als sie ihre Runde machte. Einmal hatte sie den Dicken vom Bahnhof gesehen, zusammen mit einer athletisch gebauten jungen Frau in Lederdreß. Auch sie hatten Irina gesehen, doch konnte sie durch einen Hauseingang und eine Hintertür entkommen. Kurz darauf hatte der Boß sie abgepaßt und ihr das wenige Geld abgenommen, das sie bisher verdient hatte. Seit dreiundzwanzig Uhr wartete Irina nun vor dem Eingang zu dem Palazzo in der Via Diaz, wo Galvano wohnte, wie sie seit langem wußte. In seiner Wohnung im vierten Stock brannte noch immer kein Licht. Sie lehnte sich an ein Autofenster, um einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett zu werfen. Sie würde den Platz auf keinen Fall verlassen. Irgendwann mußte der alte Mann nach Hause kommen.


  *


  Marco scherte sich kaum um die Resonanz auf seine Kochkünste. Er war mit sich zufrieden, und die kleinen Patzer verschwieg er lieber. Den freundlichen Kommentaren der Freundinnen seiner Mutter traute er ohnehin nicht, aber als Stefania Stefanopoulos das Essen in höchsten Tönen lobte, lächelte er breit. Er überhörte die üblichen Einwände, daß roher Fisch eklig sei und man doch lieber die altbewährte Triestiner Küche bevorzuge, die es nach seiner Meinung gar nicht geben konnte. Über neunzig Ethnien hatten ihre Einflüsse in der Stadt und ihrer Küche hinterlassen. Es konnte nicht einfach alles durcheinandergemischt werden. Nur wenn man wußte, woher die vielen Geschmacksrichtungen kamen, konnte man Tradition mit Kreativität ergänzen. Diese Damen hatten keine Ahnung und folgten Marcos Erklärungen mit Kuhaugen. Safran stammt aus Süditalien, die besten Linsen kommen von den äolischen Inseln, Sardinen und Tintenfische aus dem Triestiner Golf, Mandeln und Rosenwasser aus dem Arabischen, den Stockfisch hatten einst portugiesische und spanische Einwanderer mitgebracht, die besten Scampi lieferten Fischer von der Adria-Insel Cherso, manche Gewürze stammten aus dem Orient, andere aus der Provence, Kren aus der österreichisch-ungarischen Küche. Marco sprudelte sein Wissen wie ein Musterschüler hervor, trotzdem war es ihm peinlich, daß sein Vater beinahe vor Stolz platzte und pausenlos von den Kochkünsten seines Sohnes schwärmte. Immerhin hatte er versprochen, ihm trotz der verlorenen Wette die nächsten Ferien zu bezahlen und auch das Ticket für Federica.


  Doch wann würden endlich die beiden blondierten Freundinnen von Mama verschwinden? Was machten die überhaupt, wenn sie nicht mit Laura am Strand lagen und am Abend billige Čevapćići aus dem Supermarkt grillten? Die drei Geschwister waren sich einig, daß ihre Mutter einen besseren Umgang verdient hatte.


  Gegen Mitternacht verzog sich Marco mit der Entschuldigung, daß er am nächsten Tag wieder früh aufstehen müßte. Er wurde mit Beifall verabschiedet. Kurz darauf saß er auf seinem Motorroller und fuhr in die Stadt. Seine drei Freunde warteten bereits auf ihn.


  *


  Doktor Galvano war diesmal nicht unter den letzten Gästen. Er war beleidigt, fühlte sich von der Dame mit dem Königspudel um die Aufmerksamkeit betrogen. Mehrfach hatte er versucht, sich noch einmal mit seinen Erinnerungen an den Waffensammler und die angespannte Situation jener Jahre in den Vordergrund zu spielen, als Stefania Stefanopoulos kein Ende fand, von dem angeblich so liebreizenden Mann und seiner autodidaktischen Weltbildung zu schwärmen. Galvano behauptete hingegen, er sei für seine ausgeprägte Schwäche für kleine Jungs bekannt gewesen. Die sonst so vornehme Signora Stefania fuhr ihm dafür scharf über den Mund. Dann wiederholte er, es habe damals Druck von oben gegeben, die Akte Diego de Henriquez so schnell wie möglich zu schließen. Die Frage, wer damals Druck gemacht habe, schien er aber nicht gehört zu haben.


  »Ich kann es nicht mehr ertragen«, sagte Stefania Stefanopoulos ärgerlich. »Sie spielen sich doch nur auf. Wir sind es gewohnt, daß man manche Dinge besser für sich behält. Doch in diesem Fall? Dreißig Jahre ist das jetzt her! Packen Sie endlich aus, Galvano, oder schweigen Sie, wenn Sie nichts wissen. Wovor kann ein Mann in Ihrem Alter sich noch fürchten?«


  Galvano war sauer. Diese Dame mit ihren verklärten Erinnerungen. Sein Gedächtnis hingegen arbeitete präzise. Trotzdem schenkten alle den blumigen Anekdoten von Stefania Stefanopoulos mehr Aufmerksamkeit. Vor allem aber verbitterte ihn, daß sie ihm bei jedem Datum aus den letzten Jahrzehnten widersprach. Mag sein, daß sie ein paar Jahre jünger war als er, aber was machte das schon aus?


  »Warten Sie nur ab«, sagte er herablassend, »ich schreibe gerade meine Memoiren. Da stimmt jedes Datum.«


  »Um Gottes willen! Noch so ein alter Mann, der glaubt, die Menschheit könne ohne seine Erinnerungen nicht überleben.«


  »Sie täuschen sich. Ich werde Zusammenhänge aufdecken, von denen Sie nicht einmal zu träumen wagen. Bis hin zu Berlusconi und seinen Versuchen, die Demokratie abzuschaffen.«


  »Ach, wissen Sie, Galvano«, sagte Stefania seufzend, »die Demokratie kann man nicht so schnell aushebeln, wie Ihr Alten uns glauben machen wollt, nur damit Ihr Euch als Mahner aufspielen könnt.«


  »Ich weiß, man fragt eine Dame nicht nach ihrem Alter«, tobte Galvano. »Aber der Altersunterschied zwischen uns, Teuerste, ist nicht einmal so groß, daß ich Ihr Vater sein könnte. Auch wenn Sie sich angeblich gut gehalten haben. Allerdings nicht so gut wie Ihr Pudel.«


  Eine lange, peinliche Redepause entstand. Hastig suchte man nach neuem Gesprächsstoff. Ein aussichtsloses Unterfangen. Wie zwei Panzerkreuzer verpaßten sie sich eine Breitseite nach der anderen. Irgend jemand am Tisch mutmaßte, daß Galvano und Stefania vor ein paar Jahrzehnten eine Affäre gehabt haben müßten, doch die Signora wischte den Einwand vom Tisch.


  »Mit dem doch nicht.« Angeekelt verzog sie den Mund und riß ihre weiße Pudelhündin an der Leine zurück, als der schwarze Teufel des ehemaligen Gerichtsmediziners sie beleckte. »Rufen Sie Ihren Köter zu sich, Marilyn fühlt sich belästigt.«


  »Eher deckt er einen Seeigel. Er haßt weiße Pudel und würde sie nicht einmal zum Frühstück verspeisen«, sagte Galvano bitter.


  Damit waren sie in der Tierwelt angekommen, was Galvano bald zu bunt wurde. Besonders verstimmte ihn, daß diese Griechin dem vorlauten Sohn Laurentis so vehement beistand, als dieser seine lächerlichen Tierschützerideen verbreitete und mehr Bewußtsein bei der Auswahl der Nahrungsmittel forderte. Als Marco in scharfen Worten die Gentechnik verdammte und Stefania so laut applaudierte, daß Marilyn an ihr hochsprang und ihr Gesicht leckte, reichte es. Noch einmal versuchte er, mit sachlichen Argumenten und all seiner Erfahrung als Wissenschaftler zu argumentieren, doch niemand hörte ihm mehr zu. Beleidigt zog Galvano seinen schwarzen Hund an der Leine hinter sich her und stapfte grußlos die Treppe hinauf. Als dies noch sein Haus und sein Grundstück war, hätte sich niemand eine solche Respektlosigkeit erlaubt. Und diese Laurentis hatten auch noch den Dschungel gerodet und einen langweiligen Garten angelegt mit Blumenbeeten und Kräutergarten und einem riesigen Sitzplatz mit Grill. Er hätte hier wohnen bleiben sollen bis zum Tod, statt in die Stadt zu ziehen. In Laurentis alte Wohnung.


  *


  Laurenti schaute ärgerlich auf das Display seines Mobiltelefons und ging ein paar Schritte vom Tisch der Gäste weg, als er die Nummer der Questura erkannte. Nur selten wurde er nachts verständigt. Um so erstaunter war er, als der Schichtleiter des Streifendienstes sich auch noch für die Störung entschuldigte.


  »Sie hatten darum gebeten, unterrichtet zu werden, falls Galvano uns auffällt.«


  »Ist ihm etwas passiert?«


  »Eine Routinekontrolle. Die Kollegen haben ihn angehalten. Er war ziemlich alkoholisiert, aber sie haben auf einen Test verzichtet. Die Männer kannten ihn. Dafür bestanden sie darauf, daß er seinen Wagen stehenließ, und brachten ihn nach Hause. Er wurde erwartet. Vor dem Haus stand eine junge Frau und versuchte, sich dem Doktor in Gebärdensprache verständlich zu machen. Mitte Zwanzig, kurze blonde Haare, einfache Kleidung. Galvano hat sie mit hinaufgenommen.«


  »Sagen Sie Ihren Leuten bitte, sie mögen ein Auge auf das Haus werfen. Vielleicht können sie öfter vorbeifahren und schauen, ob Licht brennt. Und falls die Frau rauskommt, sollen sie sie überprüfen.«


  Was hatte die Taubstumme bei Galvano zu suchen? Unmöglich, daß der alte Zyniker sich eine Geliebte leistete, selbst wenn sie nicht in der Lage war, ihm lautstark zu widersprechen. Der Hund reichte ihm doch völlig. Laurenti wählte Galvanos Nummer. Als er bereits beunruhigt auflegen wollte, nahm der Alte endlich ab.


  »Ich wollte nur wissen, ob Sie gut nach Hause gekommen sind«, entschuldigte er sich.


  »Natürlich. Warum denn nicht?«


  »Sie haben sich nicht einmal verabschiedet. Ich war etwas besorgt, weil Sie zuviel getrunken haben. Es wäre nicht das erste Mal, daß Sie ein Verkehrsschild umlegen und sich aus dem Staub machen.«


  »Keine Sorge, Laurenti. Ich glaube kaum, daß du noch so fit sein wirst, falls du je mein Alter erreichst. Und deine Gäste sind schrecklich langweilig und schlecht erzogen. Irgend jemand muß es dir sagen. Unter Freunden. Paß auf deinen Sohn auf, er steht unter schlechtem Einfluß. Ist sonst noch etwas?«


  »Ist denn bei Ihnen alles in Ordnung?«


  »Natürlich. Was soll die Frage?«


  »Dann gute Nacht, Doc. Sie haben ja meine Nummer.«


  Hört das denn nie auf?


  »Du solltest das Zimmer immer abschließen«, flüsterte er ihr ins Ohr und küßte sie. Sie zog die leichte Decke über den Kopf und drehte sich mit einem Grummeln um. Nach einem weiteren Kuß öffnete sie langsam die Augen und lächelte, als sie Laurenti erkannte.


  Er hatte kaum geschlafen. Um halb fünf war er ans Meer hinuntergegangen, um ein kurzes Stück zu schwimmen und die Schatten des Alkohols vom gestrigen Abend abzustreifen. Nachdem die letzten Gäste sich gegen zwei Uhr verabschiedet hatten, hatten er und Laura noch das Nötigste aufgeräumt und Scherze über den Abend gemacht. Laura hatte ihn samt Kleidung unter die kalte Dusche geschubst, als sie ihn im Badezimmer beim Zähneputzen antraf. Laut lachend waren sie übereinander hergefallen. Laurenti erinnerte sich nicht, wie spät es war, als sie das Licht im Schlafzimmer löschten.


  Das Bad im Meer erfrischte ihn und er bemerkte, daß er während der letzten Tage ganz gegen seine Gewohnheit zum Frühaufsteher geworden war. Ohne Kaffee zu trinken ging er schließlich aus dem Haus und staunte nicht schlecht, alser seinem Sohn begegnete, der soeben seinen Motorroller abstellte und sich mit einem verlegenen Gruß an ihm vorbeischleichen wollte.


  »Ich dachte, du seist nach solch einem Tag längst im Bett«, sagte Laurenti und hielt ihn am Arm fest. »Das Abendessen war ein voller Erfolg. Gut gemacht. Aber du solltest nicht trinken, wenn du mit dem Roller fährst.« Dann fiel sein Blick auf den Arm des Jungen. »Was hast du da?« fragte Laurenti.


  »Wo?« fragte Marco verwundert.


  »Ist das Autolack?«


  »Ich habe einem Freund geholfen. Wir haben seine Karre neu lackiert.«


  »Mitten in der Nacht?« Laurenti schüttelte den Kopf.


  »Es ging nicht anders. Er hatte einen Unfall. Es war das Auto seines Vaters.«


  »Hoffentlich geht das Zeug ab. Versuchs mit Alkohol.«


  »Mach ich, Papà. Gehst du jetzt schon ins Büro?«


  Laurenti verabschiedete ihn mit einem Klaps auf die Schulter. Eine Viertelstunde später klingelte er den Nachtportier des Hotels »James Joyce« in der Città vecchia heraus und sagte, daß er erwartet würde. Erst als der Mann seine Dienstmarke sah, ließ er Laurenti durch und unfreundlich nahm er die Anweisungen für das Frühstück entgegen, das Laurenti für sieben Uhr aufs Zimmer bestellte.


  »Weshalb bist du so blaß?« fragte Živa und fuhr im zärtlich mit der Hand über die unrasierte Wange.


  Er erwachte vom Geruch des Kaffees und dem Klappern des Geschirrs.


  »Der Mann hat vielleicht Augen gemacht«, kicherte Živa und reichte ihm die Tasse.


  »Weshalb?«


  »Er sah dich im Bett liegen, als er das Frühstück brachte und sagte, er dachte, du seist dienstlich hier.«


  »Hoffentlich hält er den Mund. Ich glaube zwar nicht, daß er meinen Namen lesen konnte, aber man weiß nie.«


  »Ich habe ihm ein ordentliches Trinkgeld gegeben. Magst du ein Brioche?«


  Sie saßen im Bett und frühstückten. Laurenti erzählte von dem Fest und Galvanos Streit mit Stefania Stefanopoulos. Er sagte, daß er sich Sorgen um den alten Gerichtsmediziner machte, und irgendwann berichtete er von seiner Begegnung mit den Leuten vom Geheimdienst.


  »Läuft da etwas, über das du informiert bist, Živa?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Hast du in der letzten Zeit mit den Italienern zu tun?«


  Živa lachte. »Bist du etwa keiner?«


  »Amtlich.«


  »Vermutlich betrifft es die Slowenen.«


  »Das Boot fährt einen anderen Kurs.« Laurenti ließ nicht locker. Es war unwahrscheinlich, daß die Staatsanwältin, die für den kroatischen Teil der istrischen Halbinsel verantwortlich zeichnete, nicht Bescheid wußte, wenn eine gemeinsame Aktion zwischen den beiden Ländern lief. Ob sie darüber reden konnte, war eine ganz andere Sache. »Weich mir bitte nicht aus.«


  »Ich weiß von nichts außer den üblichen Kontakten.« Živa goß Kaffee nach.


  Laurenti glaubte ihr nicht. »Über die Ermittlungen gegen Zakinji hast du mir auch nichts gesagt. Erst von der Festnahme und den Drogen auf seinem Schiff.«


  »Ich kann dir unmöglich jeden Schritt meines Tagesablaufs erzählen. Aber wenn du es willst...« Živa schaute zum Fenster hinaus.


  »Und wohin hätte er wohl die Drogen gebracht, wenn ihr ihn nicht geschnappt hättet? Sicher nicht nach Albanien. Ich muß wissen, was sich da abspielt, Živa. Die fahren mehrmals in der Woche schwere wasserdichte Behälter hinüber. Sie können sie nur nach Kroatien bringen. Ich bin nicht der einzige, der das weiß. Die Küstenwache, die Kollegen von der Guardia di Finanza und andere wurden bereits vor mir zurückgepfiffen. Und wenn unser Geheimdienst davon weiß, dann weiß es auch jemand bei euch. Aber ich traue unseren Leuten nicht. Die waren in zu viele Sachen verstrickt, die nicht sauber waren.«


  »Glaubst du etwa, daß dies in Kroatien anders läuft als im Rest der Welt?«


  »Was ist da los?«


  Živa schüttelte wild den Kopf. »Hör auf. Ich weiß es nicht.« Sie sprang auf. »Ich bin viel zu spät dran.« Živa rannte ins Bad und Laurenti hörte das Wasser in der Dusche rauschen. »Ich muß um neun Uhr im Gericht sein«, rief Živa. »Ich darf auf keinen Fall zu spät kommen. Es ist die Sache mit dem Formel-1-Papst.«


  Laurenti erinnerte sich. Selbst Il Piccolo hatte in Triest darüber berichtet. »Du glaubst doch nicht, daß er selbst kommt?«


  »Natürlich läßt er sich von einem Anwalt vertreten. Aber die Sache hat den Charakter einer Komödie von Goldoni«, sagte Živa, während sie sich abtrocknete. »Auch wenn es pure Zeitverschwendung ist, wenigstens gibt es etwas zu lachen.«


  Die Sache war durch die Zeitungen gegangen. Bernie Ecclestone und seine in Rijeka gebürtige Gemahlin sahen sich mit der Schadensersatzklage einer Freundin der Ehefrau konfrontiert, die sich vor drei Jahren auf der Yacht des Potentaten verletzt hatte. Um an die angestrebte Million zu kommen, wurde sie von einem berühmten kroatischen Journalisten sekundiert, der von Ecclestone wiederum der Erpressung bezichtigt wurde.


  Als Laurenti aus der Dusche kam, stand Živa mit gepackter Tasche vor ihm. »Es war so schön, daß du mich geweckt hast, aber jetzt muß ich los.«


  »Und du verschweigst mir wirklich nichts?« fragte Laurenti.


  »Bitte sei mir nicht böse. Ich kann es dir wirklich nicht sagen.«


  *


  Ausgerechnet Marietta lief ihm über den Weg, als er von der engen Gasse, an der das Hotel lag, auf die Via Cavana hinaustrat. Sie wohnte in der Nähe und war ganz offensichtlich auf dem Weg nach Hause.


  »Was machst du hier?« fragte sie. »Übernachtest du seit neuestem im Hotel?«


  »Arbeit, meine Liebe, eine Besprechung. Sonst nichts.« Laurenti nahm ihr die Sonnenbrille von der Nase. »Der Weg ins Büro geht in die andere Richtung.«


  »Früher war diese Gegend auf jeden Fall voller Puffs.«


  »Du riechst nach Lagerfeuer, Marietta. Hast du schon wieder eine wilde Nacht mit dem Marlboro-Mann und seinem Pferd verbracht?«


  »Geräuchertes hält länger.«


  »Allein dein Anblick füllt einen ganzen Roman. Diese Bluse trägst du jetzt schon den vierten Tag. Du bist braungebrannt wie ein Spanferkel und hast Ringe um die Augen, die mehr sagen als Worte. Außerdem hast du eine Fahne zum Reißaus nehmen. Dein gutgenährter Verehrer hat wirklich Ausdauer.«


  Marietta entwand ihm die Sonnenbrille und schaute ihn frech an. »Dein übliches Aftershave ist es jedenfalls nicht, was ich rieche.«


  »Scher dich zum Teufel, Marietta. Ich habe ein Alibi.«


  »Zu komisch, daß mir soeben die Staatsanwältin aus Pola über den Weg gelaufen ist. Sie ging so schnell, daß sie mich nicht einmal sah. Sie hatte eine Reisetasche über die Schulter gehängt und trotz der Eile einen geradezu befriedigten Gesichtsausdruck.«


  »Wir haben natürlich die ganze Nacht zusammen verbracht, wenn du das meinst. Und zur gleichen Zeit war ich auch zu Hause bei Frau und Kindern. Frag Laura, wenn es dir beliebt. Es ist ganz einfach: ich bin geklont. Selbst du, die Frau, mit der ich mehr Zeit als mit allen anderen in meinem Leben verbracht habe, hast es nicht bemerkt.«


  »Um Gottes willen! Du und geklont. Das bringt nicht einmal Frankenstein fertig.« Marietta drehte ab und stöckelte die Cavana hinunter.


  Laurenti kaufte Zeitungen und setzte sich vor die »Bar Unità«. Kaffee trinken und Zeitung lesen in aller Öffentlichkeit war ein Luxus, den er sich sonst nie leistete. In Kürze würde das Gerücht umgehen, daß der Vizequestore den ganzen Tag im Café saß, anstatt für Sicherheit in der Stadt zu sorgen.


  Il Piccolomeldete, daß in der Nähe von Laurentis Heimatstadt Salerno eine Zuhälterbande aufgeflogen war, die sich mit Damen aus Osteuropa auf Altenbetreuung spezialisiert hatte. Der Aufmacher des Lokalteils berichtete von der Festnahme eines Kokaindealerrings zwischen Mailand und Triest, die auf die Ermittlungen der Carabinieri zurückging. Auch eine Bar um die Ecke, dessen Eigentümer ein ehemaliger Kollege war, war in die Sache verwickelt. Laurenti kannte ihn gut. Und noch eine Meldung zierte die Titelseite des Lokalteils: Schmierereien gegen den Papst, den Bischof und die katholische Kirche an den Mauern der Kathedrale von San Giusto, die in diesem Jahr das siebenhundertste Jubiläum feierte. Unter Verdacht stand ein radikaler Antiklerikaler, der schon früher mit Eierwürfen gegen die Karfreitagsprozession bekanntgeworden war. Die Wettervorhersage meldete eine weiterhin ungebrochene Hitzeperiode.


  Laurenti griff nach dem Mobiltelefon und rief Galvano an. Der pensionierte Gerichtsmediziner nahm beim ersten Klingeln ab und stotterte verblüfft, er habe mit einem anderen Anruf gerechnet. Die Leitung müsse frei bleiben, er könne jetzt nicht sprechen. Auf Laurentis Frage, ob alles in Ordnung sei, antwortete er gereizt, daß er kein Kindermädchen brauche, schon gar nicht morgens um acht.


  Laurenti warf die Münzen für den Espresso auf den Tisch und faltete die Zeitung zusammen. Er kicherte vor sich hin, als er über die Piazza Unità Richtung Büro ging. Zuerst Marietta und dann Galvano. Die Hitze schien allen zu schaffen zu machen. Aber wenigstens hatte er Živa noch gesehen. Zu lange Zeit hatte sie sich rar gemacht.


  Vor dem Rathaus standen die Fotografen der Tageszeitungen, zwei Kamerateams der Fernsehsender, eine Menge Vigili urbani und der glatzköpfige Bürgermeister, dessen Jackett wie üblich über dem Bauch spannte. Ein offizieller Besuch war nicht angesagt. Es mußte etwas anderes passiert sein. Laurenti schlug einen großen Bogen um den »Brunnen der vier Kontinente« und schlich sich über die anschließende Piazza della Borsa davon.


  *


  Seit zwei Stunden klingelte ihr Telefon, doch sie war zu müde, um aufzustehen und es abzuschalten. Es war längst dunkel gewesen, als sie von dem Ausflug übers Meer zurückgekommen waren. Der Motor des geliehenen Bootes hatte auf der Höhe von Pirano gestreikt, und Calisto mußte über sein Mobiltelefon den Eigentümer verständigen, der versprochen hatte, sie mit einem anderen Boot abzuholen. Es hatte Stunden gedauert, bis er gekommen war. Einmal hatte ein Fischer haltgemacht und geschimpft, weil sie nicht einmal Positionslichter angeschaltet hatten. Sein Angebot, sie an Land zu schleppen, hatte Calisto abgelehnt.


  Mia erwachte mit Kopfschmerzen. Endlich griff sie zum Hörer und vernahm die Stimme des Polizisten, der sich freundlich erkundigte, weshalb sie nicht zum Abendessen gekommen war. Schließlich wechselte er den Tonfall und bestellte sie für fünfzehn Uhr in sein Büro. Mia stimmte widerwillig zu. Sie wußte nicht, was Laurenti von ihr wollte. Es würde nicht lange dauern, beruhigte sie Laurenti.


  Es sollte ihr letzter Tag in Triest sein. Der Termin bei der Notarin war auf elf Uhr angesetzt. Dann sollte der Kaufvertrag für das Haus unterzeichnet werden und Mia einen beglaubigten Bankscheck erhalten. Gleich anschließend wollte sie ihn in der Bank einreichen und das Konto auflösen. Danach bliebe ihr genug Zeit, die Abreise vorzubereiten. Am nächsten Morgen würde sie Italien verlassen. Am vergangenen Nachmittag, am Strand von Brioni, hatte sie Calisto erzählt, sie müßte für drei Tage nach Mailand fahren, um Formalitäten auf dem Generalkonsulat zu regeln und Bekannte zu besuchen. Sein Angebot, sie zu begleiten, hatte sie lächelnd abgelehnt.


  *


  Irina war früh aufgewacht. Galvano hatte alle Mühe gehabt, sie davon abzuhalten, das Haus zu verlassen. Der neue Tag brachte alte Ängste zurück, denen sie nachgegeben hätte, wenn der alte Mann nicht dagewesen wäre. Als die Übersetzerin vor der Tür stand, nahm Galvano sie im Flur beiseite, log ihr etwas von einer geheimen Ermittlung vor und erinnerte sie daran, daß sie unter Eid stünde. Irina erschrak, als sie die Frau in die Küche treten sah, doch beruhigte sie sich wieder, auch wenn ihre Körperhaltung angespannt blieb und ihr unruhiger Blick immer wieder zur Tür schwenkte. Die Unterhaltung war nicht einfach. Die Übersetzerin erklärte Galvano, daß die Gebärdensprache kein Esperanto sei und sie selbst Mühe hätte, alles, was Irina antwortete, richtig zu interpretieren, weil sie aus einem fremden Sprachraum kam. Galvano wartete ein paar Minuten ab, dann bat er, die Gesprächsführung übernehmen zu dürfen.


  »Woher kommst du?«


  »Rußland, Woronesch.«


  »Wovor hast du Angst?«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Doch.«


  »Ich muß arbeiten. Wenn ich viel arbeite, sind sie freundlich.«


  »Wer ist freundlich?«


  »Die Männer.«


  »Woher hast du die Brandwunden?«


  »Ich habe nicht genug gearbeitet.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Hier bist du sicher.«


  Die Antwort war ein ungläubiges Lächeln.


  »Ich werde dich beschützen, und ich habe dazu alle Möglichkeiten.«


  »Bist du von der Polizei?«


  »Nicht direkt. Aber ich kann dir helfen.«


  Es ging stockend voran, übersetzen kostet Zeit. Doch Galvano hatte keine Eile. Auch als Gerichtsmediziner mußte er sich durch Schichten vorarbeiten, Gewebe um Gewebe abtragen und analysieren, sich von Organ zu Organ weiterarbeiten, bis er die Gewißheit hatte, daß ihm nichts entgangen war und er das Ergebnis formulieren konnte – stets ohne Wertung, nüchtern und neutral. Deutungen blieben anderen überlassen, ermittelnden Beamten wie Laurenti oder dem Untersuchungsrichter, dem Staatsanwalt, den Journalisten, den Verteidigern, dem Richter und häufig genug den Nachkommen.


  Als Irinas Anspannung sich nach über einer Stunde plötzlich wie ein Erdrutsch löste, hatte dies einen schrecklichen Heulkrampf zur Folge. Den Arm allerdings, den die Übersetzerin um sie legen wollte, wies sie brüsk ab und rückte mit ihrem Stuhl schlagartig so weit vom Tisch weg, daß sie gegen die Wand stieß.


  Wenn sie ihn doch wenigstens verstanden hätte! Mit seiner Stimme hätte er sie beruhigen können. Erst nach langen Minuten des Wartens, in denen Galvano hilflos am Tisch saß und sich immer wieder mit beiden Händen durchs Haar fuhr, setzte sie sich plötzlich mit einem heftigen Ruck auf und gestikulierte los wie eine Wilde. Immer wieder mußte man sie unterbrechen, damit Galvano folgen konnte. Dem zynischen Alten, als den man ihn kannte, dem Mann, der ein Leben lang selbst auf die härtesten Situationen mit Spott reagierte, war auf einmal das Blut aus dem Gesicht gewichen. Mit fahriger Hand machte er sich Notizen und überließ die Fragen der Übersetzerin, die in ihrem Berufsleben gelernt hatte, wie Zeugenbefragungen abliefen.


  »Ich brauche meine Sachen«, sagte Irina immer wieder verzweifelt, »sie sind alles, was ich habe.«


  »Ich kaufe dir neue«, hatte Galvano jedesmal geantwortet, doch die junge Frau ließ sich nicht beruhigen. Galvano konnte nicht verstehen, daß jemand an den wenigen, billigen Gegenständen hängen konnte.


  Gegen Mittag waren alle drei spürbar erschöpft, und noch immer hatte es keine Gelegenheit gegeben, Irina nach den Dokumenten zu befragen, die er ihr auf der Piazza Ponterosso abgekauft hatte. Die Schilderung ihrer Reise durch Europa, von den Qualen und Gefahren, die von der Organisation ausgingen, hielten alle in Atem. Nur den Beleg der Gepäckaufbewahrung im Bahnhof hatte sie ihm gegeben und darum gebeten, er möge selbst hingehen.


  Die Übersetzerin hatte Galvano mehrmals gefragt, ob es nicht besser sei, die Polizei hinzuzuziehen, doch der Alte war stur geblieben. Hier gehe es um eine geheime Ermittlung, weshalb man bei ihm zu Hause und nicht in einem trostlosen Büro in der Questura säße.


  Es war Zeit für eine Pause. Galvano griff nach dem Telefon und bestellte Pizza. Die Übersetzerin wollte über Mittag etwas erledigen und verabschiedete sich.


  »Wir machen morgen weiter«, sagte Galvano, während er sie zur Tür begleitete.


  »Morgen kann ich nicht. Da bin ich den ganzen Tag am Gericht.«


  »Dann heute Nachmittag. Gegen siebzehn Uhr.«


  Irina durfte die Wohnung auf keinen Fall verlassen. Sie war seit Stunden überfällig, man würde sie also längst suchen. Niemand wußte, daß sie bei Galvano war. Niemand außer der Übersetzerin. Und dem großen, schwarzen Hund, der auf der Türschwelle zum Flur lag und ihnen mit den Augen folgte. Manchmal schaute er zur Tür.


  Stumm aßen sie ihre Pizza. Die junge Frau hielt den Blick starr aufs Fenster gerichtet, und Galvano versuchte, nebenbei Ordnung in seine Aufzeichnungen zu bringen. Irgendwann schob er den Teller weg und begann einen Bericht zu verfassen. Was Irina erzählt hatte, war schockierend. Daß es derartige Grausamkeiten in Europa gab und daß sie unter und vor den Augen der braven Bürger geschahen, mußte jeden aufgeklärten Zeitgenossen empören. Immer wieder warf er dem Mädchen einen verstohlenen Blick zu, weil er nicht fassen konnte, was er hörte. Die junge Frau dagegen schien gefaßt. Zu lange hatte sie ihr Schicksal schon erduldet, um sich selbst zu bemitleiden.


  Um vierzehn Uhr stand Galvano vom Tisch auf und machte Irina klar, daß er den Hund ausführen mußte. Das verstand sie sofort. Sie sollte niemandem öffnen, auch das war leicht zu verstehen. Sie lachte kurz, als er einen imaginären Schlüssel bewegte und den Finger hob. Dann zeigte er ihr die Fernbedienung des Fernsehers und ließ sie allein. Trotz der Hitze zog er sein Jackett über die Weste.


  *


  Das Touristenvisum hatte drei Monate gegolten und war seit langem verfallen. Neunhundert Dollar hatte das Dokument gekostet. Irina hatte den Betrag mit Hilfe ihrer Verwandten aufgebracht, die sich dafür verschuldeten und denen sie versprochen hatte, monatlich Geld aus Westeuropa zu schicken. Dann war sie in einen Reisebus gestiegen, der sie in den goldenen Westen bringen sollte. Vor der Einreise in die EU nahm man ihr den Paß ab, für immer, wie sich herausstellen würde. Zunächst ging es nach Berlin. Das schmutzige Zimmer in einem fast leerstehenden Gebäude mußte sie sich mit fünf anderen jungen Frauen teilen. Sie lagen auf Matratzen am Boden, Essen gab es aus Büchsen oder wurde gebracht. Genug war es nie.


  Der Chef der Gruppe, eskortiert von einem bösartig aussehenden Leibwächter, erklärte gleich nach ihrer Ankunft in knappen Gesten die Aufgabe und händigte ihr einen billigen Rucksack mit Schlüsselanhängern, anderem Kleinkram und in einer fremden Sprache bedruckten Kärtchen aus. Es war furchtbar, nichts von dem verstehen zu können, was sie las. Der Wert des scheußlichen Krimskrams, außer den Schlüsselanhängern Stofftiere und Feuerzeuge, wurde mit tausend Euro vermerkt, die Irina innerhalb von vierzehn Tagen zu begleichen hatte. Eine Woche darauf vierhundert Euro für die Unterkunft. Vierhundert Euro! Davon konnte zu Hause die Familie viele Monate leben. Und schließlich die Lizenz, wie er es ausdrückte: Weitere sechshundert Euro pro Monat. Der Rest bliebe dann ihr, höhnte er.


  Sie war in all ihrer Naivität oder Dummheit in eine Falle getappt, und ohne Paß war sie verloren. Die anderen jungen Frauen gaben Ratschläge und nannten Restaurants und Kneipen, die sie besser meiden sollte. Aber helfen konnten sie ihr nicht. Sollte man ihr den Weg gleich an der Tür versperren, dann nichts wie weg. Ansonsten sollte sie unbeirrt ihre Runde machen. Den Leuten nur kurz in die Augen schauen, niemals lächeln. Und eine Sache war besonders wichtig: Sie mußte den Anordnungen des Chefs ohne Abstriche folgen, durfte weder fragen noch widersprechen, und sich vor allem niemals verspäten. Er verstand keinen Spaß und schlug sofort zu. Würde sie sich wehren oder abhauen, dann mußte sie damit rechnen, daß ihrer Familie etwas passierte.


  Irina spürte, daß es ernst war. Also wollte sie ihr Bestes geben. Trotz der bedrückenden Umstände war sie in einem anderen Land, was ja auch aufregend war. Sie hatte allerdings keine Ahnung, was ihr bevorstand.


  Berlin, Rüdesheim, Heidelberg, Freiburg, Straßburg, Metz, Brüssel, Paris, Nizza, Saint Tropez, Mailand, Parma, Cinqueterre, Pisa, Toskana, Bologna, Rimini, Ravenna, Ferrara, Padua, Triest. Sie war durch halb Europa gekommen. Seit einem Jahr wurde sie durch die herrlichsten Städte geschickt und mußte Geld erbetteln gegen Dinge, die niemand haben wollte. Die Gegenstände blieben stets die gleichen, nur die Sprachen auf den Kärtchen wechselten wie die Gesichter ihrer Chefs. Sie mußte den Zug nehmen und die Fahrkarte selbst bezahlen. Waggon um Waggon, Abteil um Abteil zog sie weiter, mit leerem Blick und vollem Rucksack.


  Bereits in Berlin hatte man ihr eine Lektion erteilt, ohne daß sie sich etwas hatte zuschulden kommen lassen. Einfach so. Damit sie wußte, was ihr drohte, wenn sie nicht spurte. Man hatte ohne Wimpernzucken brennende Zigaretten auf ihrem Arm ausgedrückt. Die Brandwunden schmerzten höllisch und begannen zu eitern. Selbst wenn es warm war, traute sie sich nicht, die Ärmel nach oben zu schieben, um mit den offenen Wunden keinen Ekel zu erregen.


  Einmal wurde sie vor ihren Leidensgenossinnen vergewaltigt, auf Befehl des Chefs, der gelangweilt zuschaute und dabei einer anderen die Hand unter den Rock schob. Das Schwein hatte für die Demütigung einen Kerl ausgesucht, der kleiner und kaum stärker war als sie und widerlich stank. Aber sie durfte sich nicht wehren. Einige Monate später wurde sie in Brüssel zu einem Arzt gebracht, der ihr nicht ein einziges Mal in die Augen schaute. Willenlos nahm sie die Abtreibung hin und machte sich trotz der Schmerzen, die ihr dieser Metzger zugefügt hatte, gleich wieder auf den Weg durch die Lokale.


  Immer wenn sie in Kontakt kam mit Menschen, die nicht schnöde über sie hinwegsahen, kam der Befehl zur Weiterreise. Im Zug von Lyon nach Marseille hatte sie sich auf einer Europakarte ihre bisherigen Stationen zusammengesucht. Sie konnte kein System hinter der Route entdecken. In Marseille war sie nach der Ankunft nicht zu der angegebenen Adresse gegangen, sondern hatte sich auf die Treppe vor den kunstvollen schweren Bronzetüren der Kirche Saint-Vincent de Paul les Réformés gesetzt und war eingeschlafen. Die Polizei hatte sie aufgelesen und nach erfolgloser Befragung in einem Haus abgeliefert, in dem viele andere Frauen lebten, von denen die meisten, wie sie sich erinnerte, eine Zigarette nach der anderen rauchten. Niemand verstand die Zeichen, die sie machte, manche lachten sogar darüber und äfften sie nach. Aber sie bekam zu essen und zu trinken und konnte duschen. Als sie sich wieder anzog, bemerkte sie, daß der Rucksack fehlte. Um acht Uhr am nächsten Morgen kam eine junge Frau, die ihre Art der Verständigung beherrschte und Irina aufforderte, mitzukommen. Sie spürte kein Mißtrauen und folgte ihr durch die erwachende Stadt bis hinaus in einen der häßlichen Außenbezirke, wo die Menschen in riesigen Wohnsilos hausten. Irina hatte längst die Orientierung verloren, als sie ein schmutziges Treppenhaus hinaufstiegen. Sie wußte nicht, in welcher Etage ihre Begleiterin an die Tür klopfte und Irina ablieferte. Hinter der Tür begann das Martyrium. Vorwürfe, daß sie sich nicht gemeldet hatte, Schläge, Zigarettenglut, Vergewaltigung. Nach stundenlanger Mißhandlung wurde ihr eine letzte Chance gewährt – Nizza und Saint Tropez. Ferienorte am Ende des Sommers. Die Summe, die man von ihr verlangte, wurde erhöht. Wenn sie es nicht schaffte, würde man sie nach Rußland zurückbringen, zur Ausbildung, wie sie es nannten. Irina wußte inzwischen, daß dies das Schlimmste war, was ihr passieren konnte. Zu Hause hatte die Organisation alle Möglichkeiten, ihren Willen zu brechen. Selbst wenn es Monate dauern sollte. Und später würde man sie wieder nach Westeuropa bringen, damit sie das Geld, das ihren Chefs inzwischen entgangen war, wieder reinholte.


  Irina zog ihre Runden von Lokal zu Lokal. Die Russen an der Côte d’Azur waren manchmal sehr freigiebig. Nur in Saint Tropez hatte man sie aus vielen Lokalen gejagt wie einen räudigen Hund. Sie schaffte die Vorgaben knapp und wurde nicht mehr so brutal mißhandelt. Zwei Wochen später war sie in Turin, dann in Mailand. Den Winter über hatte man sie durch die abgelegenen Provinzstädte geschickt, nun war sie vor einem Monat in Triest gelandet. So viel Zeit hatte sie bisher noch nie an einem Ort verbracht.


  Die Stadt war überschaubar, sie teilten sie sich zu viert. Die Menschen gaben gelegentlich Geld, scherten sich aber nicht um die Mädchen. In den chinesischen Geschäften, die sehr billig waren und nicht besonders frequentiert wurden, konnte sich auch Irina neu einkleiden. Das hatte Erfolg. Bedürftigkeit erzeugt kein Mitgefühl.


  Montags, wenn die Läden geschlossen und die Lokale schlecht besucht waren, konnte man in der Stadt kaum etwas verdienen. Dafür lohnte es sich, trotz dieser Hitze, die Kneipen und Badestrände am Lungomare abzuklappern, auch wenn die Schwarzen mit ihren Sonnenbrillen, Gürteln und anderem Zeug schon vor ihr unterwegs waren, um den mehr oder weniger nackten Damen ein paar gefälschte Dinge anzudrehen. Am besten aber lief es immer in den Außenbezirken, in einfachen Lokalen, die von Arbeitern besucht waren.


  Noch nie seit ihrer Ankunft im Westen war sie einem Menschen so nahe gekommen wie Galvano. Noch nie hatte sie einer ohne böse Absicht in eine Wohnung eingeladen. Vielleicht war dieser seltsame alte Mann der Grashalm, an den sie sich klammern konnte. Vielleicht würde er ihr helfen, der Hölle zu entkommen.


  *


  Also noch einmal der Fall Perusini. Laurenti starrte mißmutig auf den Aktendeckel. Zuletzt war der Vorgang 1995 geöffnet worden. Eine der Nichten erhielt den Anruf eines Unbekannten, der eine wichtige Information anzubieten hatte. Sie lud ihn in ihre Wohnung in Udine ein. Ein Mann Mitte Sechzig, weißes Haar, mittlere Gestalt, Friauler Akzent, drückte ihr ein Päckchen in die Hand und verschwand, bevor sie ihn nach seinem Namen fragen konnte. Es war eine Tonkassette mit einer Menge fast unverständlichem Gestammel darauf. Laurenti las die Abschrift, konnte sich aber keinen rechten Reim darauf machen. Der Mann erklärte umständlich, daß er es damals vor achtzehn Jahren nicht für ratsam befunden hatte, auszusagen, nachdem er der Zeitung entnommen hatte, daß das Erbe an das »Kreuz« ging, wie er den Malteserorden bezeichnete. Auf einer Hochzeit in Venedig habe er zufällig einen Mann kennengelernt, der so geheimnisvoll vom Weingut des Toten gesprochen habe, daß er davon Meldung machen wollte. Aber in Anbetracht seiner beruflichen Stellung hätte er dann doch nicht den Mut aufgebracht. Doch sei er nach wie vor davon überzeugt, daß es lohnte, diesen Mann zu vernehmen. Lange, umständliche Begründungen, dann die Personenbeschreibung, sogar den Namen nannte er. Laurenti blätterte weiter und fand ein kurzes Vernehmungsprotokoll des Beschuldigten, das die Kollegen in Venedig wohl ziemlich lustlos und ohne neue Erkenntnisse geführt hatten. Laurenti erinnerte sich blaß daran, daß vor ein paar Jahren die Sache in einer Besprechung erwähnt wurde. Hatte der Mann nicht gesagt, daß er eine Reaktion in der Presse abwarten wolle, bevor er sich noch einmal meldete? Er fand keine weiteren Aufzeichnungen darüber. So recht hatte sich zuletzt wohl keiner mehr für den Fall interessiert. Warum auch in alten Geschichten rühren? Es gibt immer einen guten Grund, einer Sache nicht allzusehr auf den Grund zu gehen. Und dieser Fall gehörte ebenso dazu wie der von Diego de Henriquez. Aber warum? Sicher nicht aus Ehrfurcht vor der Prominenz der Familie, wie manche behaupteten. Da hatte man schon ganz anderes erlebt. Für Laurenti stank die Sache zum Himmel. Sie roch nach Verschwörung.


  Sein Vorgänger hatte viel Energie in eine andere Richtung der Ermittlungen gesteckt – so wie dies anfänglich auch beim Fall de Henriquez geschehen war. Hunderte von Seiten Vernehmungsprotokolle blähten auch die Akte Perusini auf. Anonyme Hinweise sprachen von den homosexuellen Kontakten des Professors. Sie führten unter anderem zum Militärkrankenhaus, weil, einem anonymen Brief zufolge, ein Soldat, der den Mann gekannt hatte, plötzlich wie ein Irrer mit Geld um sich geworfen habe. Und dann waren da die Aufzeichnungen des Toten selbst. Er hatte ordentlich Buch über seine Geschlechtstätigkeit geführt. Fast jeden zweiten Tag hatte der 67-Jährige sich die Dienste junger Männer gekauft. Dabei gab es damals noch keine Potenzpillen. In Taschenkalendern waren säuberlich Namen und Spitznamen seiner Lustknaben aufgeführt. Es war, als hätte es damals unter den Wehrpflichtigen kaum Heterosexuelle gegeben. In den Verhören gaben sie frank und frei preis, welche Dienste sie für wieviel Geld erwiesen hatten. Auch wenn Geben und Nehmen zwei unterschiedliche Dinge sind, damals hatten einige mit dem Geben kein Problem, wenn sie ein paar tausend Lire dafür erhielten. Geld fehlte an allen Ecken, besonders den Rekruten aus dem Süden.


  Laurenti wurde von Sgubin unterbrochen.


  »Ich bin mit den Fotos durch.«


  »Fotos?«


  »Die du an der Marina di Aurisina geschossen hast.«


  Laurenti hob die Augenbrauen. »Und?«


  »Schau sie dir an«, sagte Sgubin und legte ihm die Abzüge auf den Tisch. »Die beiden Frauen sind in der Kartei nicht zu finden. Wahrscheinlich nur kleine Fische, die für den Transport benutzt werden. Aber der hier stammt aus Orsera, wir haben ihn schon öfter zu Gast gehabt. Gefälschte Dokumente, Diebstahl, Schmuggel – Kleinigkeiten. Einmal unerlaubter Waffenbesitz. Er hat die paar Monate im Coroneo abgesessen und soll sich danach als Söldner verpflichtet haben. Über diese beiden hier war nichts zu finden, aber der da ist einer deiner besonderen Freunde. Rufname Ciano, Kroate aus Dalmatien mit italienischen Vorfahren. Er wird dem Umfeld von Petrovac zugerechnet. Die Liste der Tatvorwürfe ist lang. Außerdem liegt ein rechtskräftiges Urteil aus Ancona vor. Viereinhalb Jahre wegen Zuhälterei. Wenn wir ihn schnappen, sitzt er.«


  Laurenti kannte den Namen seit langem. Er schaute sich das Gesicht des Mannes auf der Vergrößerung an und verglich es mit dem Ausdruck des Fahndungsfotos. Es war eindeutig. Diesem Typen auf den Fersen zu bleiben, um an die alte Kundschaft heranzukommen, hinter der er seit Jahren vergebens her war, könnte lohnen. Manche Begegnungen im Leben sind verhängnisvoll und trotzdem völlig unromantisch. Man wird sie nie wieder los. Wie Schatten hängen sie sich an und folgen einem auf Schritt und Tritt, doch wenn man glaubt, man müßte nur nach ihnen greifen, sind sie plötzlich weg. Laurenti kratzte sich nachdenklich am Kopf. Wo Petrovac war, da stank es auch nach Viktor Drakič. Die Vorstellung, wegen der Wichtigtuer vom Geheimdienst gerade von diesem Fall die Finger lassen zu müssen, war unerträglich.


  »Gut gemacht«, sagte Laurenti und steckte die Unterlagen in einen Umschlag.


  »Und jetzt?« fragte Sgubin.


  »Toute de suite«, sagte Laurenti und griff zum Telefon.


  Er rief den Staatsanwalt an und fragte behutsam nach, ob der genausowenig von der Sache wußte wie seine kroatische Kollegin Živa Ravno. Ließ auch Scoglio sich vom Geheimdienst auf der Nase herumtanzen? Der Staatsanwalt antwortete ausweichend. Er sei nur darüber informiert, daß sich etwas tue, aber man habe ihm nicht gesagt, was.


  Laurenti vertiefte sich wieder in die Akte Perusini. Der Mann hatte ein perfektes Doppelleben geführt. Im Friaul war er der von allen respektierte elegante, steinreiche Forscher und Weinkenner gewesen, in Triest hingegen hatte er sich außerhalb der Universität als »Düngemittelvertreter Mario« getarnt und die Schwulentreffpunkte entlang der Rive und um den Bahnhof herum frequentiert. Und noch ein Ort gehörte dazu. Laurenti pfiff durch die Lippen, als er es sah. Die »Bar Sport« in Servola. Auch hier hatte sein Vorgänger wegen eines anonymen Hinweises intensivste Ermittlungen geführt. Allein darüber gab es ein Konvolut von gut zwanzig Vernehmungsprotokollen. Laurenti blätterte sie rasch durch und fand, was er bereits vermutet hatte. Auch Calisto und Angelo waren unter den Befragten. Sie räumten ein, diesen »Mario« gekannt zu haben, stritten aber vehement ab, selbst homosexuell zu sein. Beide sagten aus, daß sie Perusini lediglich vom Sehen kannten, aber nie ein Wort mit ihm gewechselt hätten.


  Laurenti machte sich ein paar Notizen. Zwei gezielte anonyme Hinweise, die seinem Vorgänger eine so große Menge an Arbeit bescherten, daß er zu gar nichts anderem mehr kommen konnte. Mit präzisen anonymen Tips ließ sich ein ganzer Apparat lahmlegen. Es wäre leichtfertig, seinem Vorgänger Absicht zu unterstellen. Endlich hörte er Marietta, die vor sich hin schimpfend ins Büro kam. Es war gegen zehn Uhr und sie war viel zu spät.


  »Marietta«, rief Laurenti. Als sie eintrat, verschlug es ihm die Sprache. Sie war aufgetakelt, als wollte sie in einer halben Stunde das Galadiner im Swingerclub eröffnen.


  »Was für eine Eleganz! Ist etwas passiert?« fragte Laurenti.


  »Die Schmierereien auf der Piazza vor dem Rathaus«, sagte Marietta. »Hast du sie gesehen? Ich habe sie aus der Nähe betrachtet.«


  Sie trug ein knappes, ärmelloses Ledertop, das um mindestens einen Knopf zu weit geöffnet war, darunter nackte, nahtlos gebräunte Haut und dazu einen engen weißen Rock, der garantierte, daß sich die Kollegen im Flur ohne Ausnahme nach ihr umdrehen würden, sofern sie sich überhaupt noch trauten, bei diesem Anblick ihr Büro zu verlassen. Janet Jackson wäre vor Neid erblaßt. Bevor Marietta den neuen Verehrer hatte, waren ihr solche Geschmacksverirrungen nicht unterlaufen. Was Männer alles anrichten können.


  »Wie oft wurdest du auf der Straße angesprochen?« fragte Laurenti. »Hast du keinen Spiegel zu Hause?«


  »Ich habe mich erkundigt, wo diese Bande letzte Nacht zugeschlagen hat. Diese Tierschützer sorgen für ziemlichen Wind. Aber künstlerisch sind sie nicht unbegabt. Das wäre etwas für die Galerie deiner Freunde.«


  »Was ist passiert?« Laurenti hatte bisher keinen Blick in die Protokolle geworfen. Es war Mariettas Angelegenheit, ihn darüber zu informieren, was in den letzten Stunden passiert war.


  »Das Graffiti vor dem Rathaus hat einen Durchmesser von mindestens zehn Metern. Mich wundert, daß du es nicht gesehen hast.«


  »Ich sah den Bürgermeister draußen herumspazieren. Da ist mir die Lust vergangen.«


  »Den Sporthafen haben sie sich auch vorgenommen. Bisher liegen schon über dreißig Meldungen von Yachteignern vor. Die Küstenwache wird lange brauchen, all die Anzeigen aufzunehmen. Außerdem müssen sie jetzt auch die anderen Boote kontrollieren. Es sind Tausende. Du solltest dir das selbst ansehen.«


  Laurenti klappte die Akte Perusini zu und stand auf. »Ich wollte ohnehin zu Orlando. Du weißt, wie du mich findest. Und sperr hinter mir die Tür ab, daß der Staatsanwalt sich nicht auf dich stürzt, wenn er zufällig vorbeikommt. Ich bin um vierzehn Uhr zurück. Bestell mir diesen Calisto ein. Er soll sich hüten, zu spät zu kommen.«


  *


  Galvano ging die Rive entlang Richtung Bahnhof, wo die Streifenbeamten ihn letzte Nacht gezwungen hatten, seinen Wagen stehenzulassen, bevor sie ihn nach Hause brachten. Als er an der Capitaneria vorbeiging, lief ihm ausgerechnet Laurenti über den Weg.


  »Geht es Ihnen gut?« fragte Laurenti.


  »Seit gestern abend machst du Anspielungen, die ich nicht verstehe. Was willst du von mir? Ich bin unverändert der, den du seit einem Vierteljahrhundert kennst.«


  »Das ist schlimm genug. Haben Sie Besuch?«


  »Selbst wenn, ginge dich das einen feuchten Dreck an.«


  »Es heißt, Sie hätten sich eine junge Frau zur Geliebten genommen. Eine Taubstumme, die Ihnen nicht widersprechen kann und die Sie glücklicherweise auch nicht versteht. Wenn Sie einen Trauzeugen suchen, dann denken Sie bitte an mich.«


  »Was geht hier vor? Werde ich etwa überwacht?«


  »Zufall, Galvano. Sie wissen doch, daß in dieser Stadt nichts verborgen bleibt. Passen Sie auf sich auf.«


  »Ich brauche kein Kindermädchen. Hau ab, Laurenti.«


  Laurenti klingelte an der Pforte der Guardia Costiera. Er wollte Galvano noch einmal nachwinken, doch der Alte stapfte mit wütendem Schritt davon und zog den Hund, der einiges an den Mauerecken zu schnüffeln gehabt hätte, an der Leine hinter sich her.


  »Was macht die Versetzung? Hast du mit dem Arzt geredet, wegen des Attests für deine Frau?« fragte Laurenti.


  Orlando schüttelte den Kopf und hob die Augenbrauen. »Noch nicht. Man kommt hier zu nichts. Ich glaube, es ist besser nach Bari zu gehen, als sich mit diesen Albernheiten herumzuschlagen.«


  Die Wand war mit Fotos vollgepflastert. Laurenti trat einen Schritt näher, um sie zu betrachten. »Ist es deswegen?« Er stand vor einer Fotografie der Piazza Unità, vom Dach des Rathauses aufgenommen. Er sah die weißen Helme einiger Stadtpolizisten und die Glatze des aufgeplusterten Bürgermeisters, um den er in der Frühe einen Bogen geschlagen hatte. Sie standen um eine riesige Pflastermalerei aus wasserfester Ölfarbe herum, die wohl nicht mehr zu entfernen war. Wieder die Kuh mit Sonnenbrille, Kalaschnikow und den Sternen der Europäischen Union, die um ihre Hörner kreisten wie ein Heiligenschein. Aber diesmal bunt. Darunter stand lediglich: »Kollaborateure, ihr wißt Bescheid. Wir auch. Mucca Pazza.«


  »Die schon wieder«, seufzte Laurenti. »Zum dritten Mal. Ich mache eine Wette, daß der Piccolo morgen von ›Ökoterroristen‹ schreibt.«


  »Kindische Idioten. Als würde man damit etwas verändern. Wenigstens haben sie den Auschwitz-Vergleich weggelassen. Aber schau hier.« Orlando deutete auf die anderen Fotos. »Es werden ständig mehr Anzeigen. Meine Leute kommen nicht mehr nach. Im Moment sind es schon sechsundvierzig, und es ist noch nicht einmal Mittag. Nachdem die Schmierereien der Neofaschisten endlich zurückgingen, spritzen jetzt diese anämischen Vegetarier in der Stadt herum wie ein Jungbulle auf der Kuhweide.«


  »Sie sind gut organisiert.« Laurenti stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Vermutlich eine größere Gruppe.« Orlando hieb mit seiner Riesenpranke so heftig auf den Schreibtisch, daß die Stifte und das Telefon einen Sprung taten und mit einem lauten Klack auf die Platte zurückfielen. »Eine ruhige Stadt? Warum muß hier immer alles besonders skurril sein? Kannst du dir das erklären?«


  Laurenti schüttelte den Kopf. »Raffiniert sind sie. Damit es schnell geht, verwenden sie nur noch das Logo und diese paar Wörter. Sie haben so schnell eine Marke geschaffen, daß manches Unternehmen neidisch wäre. Ich mache jede Wette, das nächste Mal sehen wir nur noch die Kuh.«


  Orlando schnaufte tief und verdrehte die Augen.


  »Wie sind sie an die Schiffe herangekommen?« fragte Laurenti. »Für einen Schwimmer sind die Aufschriften zu hoch angebracht. Und wenn ein Motorboot nachts durch den Hafen fährt, bekommt ihr das doch mit.«


  »Das ist es eben.« Orlandos Stimme klang resigniert. »Wir haben einen Anruf von einem Ruderclub erhalten, daß eines ihrer schönen Mahagoniboote mit Lack verschmiert ist. Wir haben es beschlagnahmt und untersucht. Nicht ein einziger Fingerabdruck ist darauf zu finden, nicht einmal an den Rudern. Aber die Lackspuren sind eindeutig.«


  Auf einmal beschlich Laurenti eine fürchterliche Ahnung, doch versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen. Marco hatte sich im letzten Jahr bei den Cannottieri Adria eingeschrieben und war dem neuen Sport begeistert nachgegangen, bis in der Gastronomie die Hochsaison begann. Hatte er wirklich einem Freund geholfen, mitten in der Nacht ein Auto zu lackieren?


  »Schau, es zieht vielleicht ein Gewitter auf. Der Wind hat nach Westen gedreht. Maestrale. Über Monfalcone stehen schwarze Wolken.« Orlando war ans Fenster getreten, als wollte er instinktiv der Wand mit den Fotos den Rücken zukehren. »Es wäre kein Schaden, wenn es endlich regnete. Dann beruhigen sich auch die Gemüter wieder.«


  »Gibt es etwas Neues von diesen Leuten mit dem Schlauchboot?«


  Orlando drehte sich blitzartig um und legte die Stirn in tiefe Falten. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Finger davon lassen. Da wirken höhere Mächte.«


  »Sie wirken schlecht.«


  Orlando zog eine Liste aus den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Ich weiß nur, wann sie da waren. Mehr nicht. Zuletzt gestern morgen. Willst du dir unnötigen Ärger einhandeln?«


  »Es ist nur Neugier«, sagte Laurenti.


  »Neugier ist manchmal sehr ungesund.«


  *


  Vor der Gepäckaufbewahrung im Bahnhof standen zwei Polizisten, als Galvano den Abschnitt vorlegte. Es dauerte einen Augenblick, bis der Verwalter des Lagers mit einem kleinen Aktenkoffer zurückkam und ihn dem alten Mann übergab, den er mit großen Augen anstarrte.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Galvano.


  Der Mann schüttelte nur den Kopf und glotzte. Dann schob er ihm Stift und Papier hinüber.


  »Willst du ein Autogramm? Fürs Gaffen gibt es kein Trinkgeld, merk dir das.«


  »Stichprobenumfrage. Bitte mit Namen und Adresse.«


  »Wofür?«


  »Ich habe meine Anweisungen.«


  Galvano reichte es. »Vai a farti fottere«. Er schnappte sich den Koffer und ging an den beiden Polizisten vorbei hinaus, stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Er hatte noch verdammt viel zu erledigen, bevor die Übersetzerin am Nachmittag zurückkäme. An einer Ampel versuchte er erfolglos, den Koffer zu öffnen. Er müßte es zu Hause mit Hammer und Zange probieren.


  Doktor Galvano parkte den Wagen vor einem mehrstöckigen Gebäude in der Via Locchi, dessen ornamentlose Fassade grau vom Schmutz der Jahre war und dringend eine Renovierung nötig gehabt hätte. Es war die Adresse, die Irina genannt hatte. Galvano blieb im Auto sitzen und beobachtete Hauseingang und Umgebung. Ein paar Meter weiter unten war eine kleine Bar, dahinter ein Zeitungskiosk. Andere Geschäfte gab es nur in den Seitenstraßen. Selten fuhren Autos vorbei und im Laufe einer halben Stunde war kein einziger Fußgänger zu sehen. Es war heiß, der Wagen stand in der prallen Hitze und der schwarze Hund auf dem Beifahrersitz hechelte mit heraushängender Zunge nach Luft.


  »Du paßt auf den Koffer auf«, sagte Galvano zu seinem Gefährten. »Ich bin gleich zurück.«


  Er ging hundert Meter in die falsche Richtung, überquerte dann die Straße und kam eng an den Hausmauern entlangschreitend zurück. Mit dem Schlüssel, den Irina ihm gegeben hatte, öffnete er die Haustür und blickte sich noch einmal rasch um, bevor er die Tür hinter sich ins Schloß zog. Es war ein kahles Treppenhaus mit klinkerbelegten Stufen. Galvano versuchte, möglichst geräuschlos aufzutreten. Im dritten Stock lehnte er sich einen Augenblick an die Wand. Der Blick hinauf ermutigte ihn nicht. Galvano hielt den Atem an und lauschte. Das einzige Geräusch kam aus der Wohnung eine halbe Treppe tiefer, zwei Kanarienvögel schwatzten miteinander. Er stieg rasch die weiteren Stockwerke hinauf und machte am Anfang des engen, finsteren Flurs unter der Dachschräge noch einmal halt, um auf mögliche Geräusche zu achten.


  Es war die dritte Tür rechts. Ein Vorhängeschloß, das ihm die Gewißheit gab, daß niemand drinnen war, und das er rasch öffnete, versperrte den Raum, dessen Dachluke zum Hinterhof hinauszeigte. Irinas Bleibe war ein spartanisch eingerichtetes Zimmer unter dem Dach ohne Wasseranschluß, das sie mit zwei anderen Frauen teilte. Sie hatte ihm genau beschrieben, welches ihr Bett war und wo ihre Sachen lagen. Es war nichts zu finden. Galvano warf einen Blick in die Taschen, die unter den anderen Betten verstaut waren, doch nichts davon entsprach Irinas Beschreibungen. Irgend jemand hatte die wenigen Sachen der jungen Frau bereits weggeschafft. Das verhieß nichts Gutes. Galvano zog die Tür hinter sich zu und stieg unsicher die Treppe hinab. Zwischen dem vierten und dem dritten Stock kamen ihm zwei rauchende junge Männer entgegen. Er mußte sich eng an die Wand drücken, als sie grußlos an ihm vorbeigingen und keinen Zentimeter zur Seite rückten. Einer stieß ihm unachtsam den Ellbogen in die Rippen, doch der Kerl kümmerte sich nicht im geringsten darum.


  Galvano war außer sich über diese Unhöflichkeit. »Habt ihr denn keinen Respekt vor alten Leuten?« schimpfte er.


  Sie schenkten ihm keine Beachtung und stiegen die Treppen hinauf, als hätten sie ihn nicht gehört.


  Die Geschäfte im Zentrum öffneten bald wieder. Galvano mußte für das Mädchen Einkäufe erledigen. Etwas zum Anziehen, ein Buch vielleicht, aber wo fand er russische Texte in der Stadt? Er verwarf den Gedanken. Vielleicht fände er ein Puzzle oder etwas ähnliches, womit sie sich die Zeit vertreiben könnte.


  Natürlich hätte er in ein Kaufhaus gehen können, doch war es bequemer, den Wagen vor der Haustür zu lassen und in der Cavana die Einkäufe zu erledigen. Galvano betrat das Wäschegeschäft mit Widerwillen. Es war ein enger, lang hingestreckter, schlecht beleuchteter Raum mit einem Schaufenster, das aussah, als wäre es in den frühen Fünfzigern zum letzten Mal umdekoriert worden. In den Regalen stapelten sich die Konfektionen bis unter die Decke und hinter der Verkaufstheke stand eine füllige Frau Mitte Sechzig. Der Raum hinter dem Tisch war so eng, daß sie Mühe hatte, sich umzudrehen.


  Galvano stammelte etwas von einer Enkelin und sagte, er brauche alles, von der Bluse bis zur Unterwäsche. Auf die Frage nach der Größe streckte er die Hände aus und fragte, woher er das denn wissen sollte. An der Hüfte sei sie etwa so breit, oben rum soviel, er versuchte sie mit Handbewegungen zu beschreiben und errötete dabei. Dann zeigte er auf seine Brust und meinte, die junge Dame sei etwa so groß, daß sie bis zum letzten Knopf seines Jacketts reichte.


  Die Inhaberin war der Ansicht, es sei besser, wenn die Enkelin persönlich erscheine. Doch Galvano machte keine Anstalten, den Laden zu verlassen, und beharrte darauf, daß sie die Kleidungsstücke vor ihm ausbreitete. Er spannte die Unterhosen zwischen seinen Fingern, hielt sie sich vor Augen und entschied, daß es eine Nummer kleiner sein müßte. Fünf davon, sagte er. Mit den Büstenhaltern hatte er mehr Probleme, also nahm er drei verschiedene Größen. Was nicht paßte, würde er zum Umtausch zurückbringen. Die Verkäuferin führte wortlos seine Wünsche aus und enthielt sich der Kommentare, die ihr auf der Zunge lagen. Für sie war klar, daß der Alte einer von vielen in der Stadt war, die nicht mehr alle Tassen im Schrank hatten. Solange er bezahlte, war ihr jede Macke recht. Und hier bahnte sich das Geschäft der Woche an.


  *


  Laurenti konnte nur mit Mühe der Unterhaltung entfliehen, in die er beim Mittagessen verwickelt wurde. Er aß gerade ein Brötchen mit warmem Prager Schinken und frischem Meerrettich und trank ein Glas Bier, als ihm im Buffet »da Giovanni« hinter Sant’Antonio ein ihm unbekannter Mann Mitte Siebzig angesprochen und sich als guten Freund von Diego de Henriquez vorgestellt hatte. Er ließ sich auch durch unhöfliches Benehmen nicht abschrecken. Angeblich war er ein vorzüglicher Kenner der Stadtgeschichte, der zufällig gehört habe, die Polizei sei dabei, den alten Fall neu aufzurollen. Er wolle sich natürlich nicht einmischen, empfinde es aber als seine Bürgerpflicht, den Kommissar darauf aufmerksam zu machen, daß es Zeitverschwendung sei, nach Verbindungen zwischen de Henriquez und Perusini zu suchen. Während Laurenti unbeirrt seinen Schinken verspeiste, erzählte der Unbekannte in gespreizter Sprache von seinen Begegnungen mit de Henriquez, den er über alles pries. Ein Ehrenmann und Patriot zugleich. Perusini war dagegen nichts anderes als ein »Finocchio«, ein warmer Bruder. Laurenti hörte ihm nur mit einem halben Ohr zu und sagte gelegentlich: »Soso!« Es war klar, daß der Mann wußte, wovon er sprach, doch legte er seine Worte so deutlich auf die Goldwaage, daß Laurenti schnell begriff, daß da nichts zu holen war. Vor allem sah er keinen anderen Ausweg, sich aus dieser Konversation zu befreien, als eilig sein Brötchen hinunterzuschlingen und das Weite zu suchen. Warum ließ man ihm nicht einmal beim Mittagessen seine Ruhe? Und woher wußte dieser Mann eigentlich, was vorging?


  Es war noch nicht einmal eine Woche vergangen, seit man ihm diese beiden alten Fälle aufgebrummt hatte, und schon wußte die ganze Stadt Bescheid. Laurenti überlegte, mit wieviel Personen er bisher darüber geredet hatte und kam auf kaum zwei Hände voll. Alle waren vertrauenswürdig. Gut, Galvano redete vielleicht aus purer Langeweile und Wichtigtuerei darüber, Rossana Di Matteo hatte sicher einen ihrer Spezialisten in der Redaktion informiert, doch diese versuchten in stiller Übereinkunft stets guten Kontakt zu den Behörden zu halten. Walter in der »Malabar« wußte nur von de Henriquez, den er ja selbst gekannt hatte, aber nichts davon, daß auch der Fall Perusini wieder nach oben geschwemmt worden war. Auf seine Mitarbeiter konnte er sich trotz ihrer Macken verlassen. Und wer blieb sonst noch übrig? Mia natürlich, aber die wußte nur von der Lagerhalle und hatte keinen Schimmer von der Stadtgeschichte. Und Calisto, L’Orecchione, war ganz offensichtlich nur an seinem Geschäft interessiert und an sonst gar nichts.


  Als er in die Questura kam, war sein Vorzimmer zwar verwaist, dafür saß in seinem Büro eine kleine Frau, die aussah, als würde sie sich vorwiegend von Anabolika ernähren. Ein Muskelpaket. Sie saß am Besuchertisch und blätterte in Il Panorama, dem politischen Wochenmagazin aus dem Hause Berlusconi. Ob sie die Dreißig schon überschritten hatte? Die schwarzen Haare trug sie noch kürzer geschnitten als Laurenti, und auf dem wohlgeformten Bizeps des linken Oberarms prangte ein zweifarbiges Tattoo, ein Herz mit dem Schriftzug »BASTA AMORE«. Besser kann man es nicht ausdrücken. Wie kam eine solche Witzfigur in sein Büro, und warum paßte Marietta nicht auf sie auf? Auf dem Schreibtisch lagen Akten, Dokumente und vertrauliche Dienstanweisungen, die nicht für Fremde bestimmt waren. Wo zum Teufel war Marietta?


  »Prego!« Laurenti blieb lauernd in der Tür stehen.


  Die junge Frau sprang auf und raste mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Sie sind der Kommissar? Gestatten, daß ich mich vorstelle: Giuseppina Cardareto, nennen Sie mich Pina.«


  Laurenti verschränkte seine Hände hinter dem Rücken und schaute die nervöse Kleine schweigend an. Dem Tonfall nach stammte sie aus Kalabrien.


  »Ich bin die Neue«, strahlte Popeya namens Pina. Sie zog ein mehrfach gefaltetes Stück Papier aus der Gesäßtasche ihrer Jeans, glättete es flüchtig und hielt es Laurenti hin, der, die Hände unverändert auf dem Rücken, einen flüchtigen Blick darauf warf, den Briefbogen des Ministeriums erkannte, fettgedruckt den Namen, Rang und das Geburtsdatum dieser Frau und daß sie sich tatsächlich heute hier zu melden hatte. Sie war achtundzwanzig Jahre alt, Inspektorin, zuletzt in Ferrara eingesetzt, das Laurenti wegen der Unmenge an Radfahrern stets das Peking Italiens nannte. Aber es gehörte sich nicht, einfach hier zu warten. Wer hatte sie hereingelassen, und vor allem, warum war er nicht informiert, daß diese Zwergin heute hier anrücken sollte? Sgubins Dienstzeit war noch nicht zu Ende, und ein freier Schreibtisch für die Neue war weit und breit nicht zu finden. In manchen Räumen saßen die Beamten bereits enger als die Häftlinge in den überfüllten Zellen im Coroneo.


  Pina wurde unsicher, als Laurenti weiter unhöflich schwieg.


  »Entschuldigen Sie bitte, Ihre Assistentin sagte, ich möge hier warten.« Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus.


  »Was haben Sie für Hobbys?« fragte Laurenti schließlich, um irgend etwas zu sagen.


  »Radfahren.« Die Zwergin stand stramm. Laurenti rätselte, wie die Füße des Mädchens die Pedale erreichen sollten. »Radfahren und Free climbing.« Daher also der Bizeps. »Und jede Form von asiatischem Kampfsport. Ich trainiere täglich.« Wie sollten diese kurzen Beine beim Kickboxing je das Kinn eines Gegners treffen?


  »Und sonst?«


  Die Neue dachte einen Moment nach. »Ich zeichne Comics und schreibe Theaterstücke.«


  Laurenti schüttelte unmerklich den Kopf. Wollte diese Miniaturausgabe einer Polizistin ihn verarschen? Was hatte er sich denn da eingefangen? Natürlich hatte er keinen Einfluß auf die Personalpläne des Ministeriums, aber ein bißchen Glück hätte ihm doch zugestanden, nachdem er Sgubin so viele Jahre ertragen hatte. Eine zu heiß gewaschene Kampfsportlerin, der das Adrenalin zu den Ohren heraustropfte und die auch noch Theaterstücke verfaßte! Eine Comicfigur.


  »Erfahrungen?« fragte Laurenti.


  Pina hob die Augenbrauen und schwieg. Sie schien ihn nicht zu begreifen.


  »Ihr Lebenslauf.«


  »Squadra mobile in Ferrara, ein Jahr und sieben Monate, Diebstahlsdezernat. Zuvor drei Jahre Gaeta und davor San Gimignano, Toskana. Zwei Jahre. Langweiliger als der Tod.« Laurenti mußte für eine Sekunde grinsen. »Zuvor Caserta, Streife. Und davor die Polizeischule in Lecce. Vorher Abitur. Jahrgangsbeste. Geboren am 31. Mai 1976 in Africo, Kalabrien, an der Costa dei Gelsomini. Vater Polizist, Mutter Apothekerin.«


  Der Geburtsort verhieß nichts Gutes. Von dort stammte einer der meistgesuchten Bosse des organisierten Verbrechens, nach dem seit zwölf Jahren gesucht wurde. »Kennen Sie Giuseppe Morabito?«


  »Natürlich!« Es schien, als flackerte Stolz im Blick der Neuen auf. »Wie könnte ich ihn nicht kennen. In einer Gemeinde von dreitausend Einwohnern kennt man jeden.« Dann besann sie sich, daß ihr Lokalpatriotismus vielleicht unpassend war. »Ich meine, als ich klein war, bin ich ihm einmal flüchtig begegnet. Später nicht mehr. Ich bin ja auch schon lange weg.«


  Wie groß Popeya wohl gewesen sein mochte, als sie »klein« war, wie sie gesagt hatte? »Was haben Sie gedacht, als Ihre Versetzung nach Triest kam?«


  »Wenn ich ehrlich sein soll, war ich nicht begeistert. Svevos ›Senilità‹ war Abiturthema und hat mich nicht sonderlich beeindruckt. ›Glücklich sind jene, die der Liebe entsagen können.‹ Das ist meiner Ansicht nach ein Schmarren. Kitsch.«


  »Deswegen die Tätowierung ›Basta Amore‹?« Laurenti deutete auf ihren Bizeps. »Sie sollten ihre persönlichen Erfahrungen nicht auf die Lektüre übertragen.«


  Pina errötete. »Wenigstens liegt Triest am Meer. Und was ich bisher gesehen habe, ist so schlecht nicht. Man gewöhnt sich an alles.«


  Laurenti paßte es nicht, daß diese Type auch noch aus dem Gedächtnis zitieren konnte. Eine Gabe, über die er selbst nur spärlich verfügte. Wie sie sich über Svevo ausließ, würde Laurenti ihr schon noch heimzahlen. »Warum sind Sie Bulle geworden, wenn Sie ein so ausgezeichnetes Abitur hingelegt haben?«


  »Angeborener Gerechtigkeitssinn. Mein Vater ist Polizist. Und mein Großvater war Carabiniere. Ich hatte eigentlich nie eine andere Idee.«


  Laurenti dachte, daß Vater und Großvater der Kleinen sicher nicht sehr gut miteinander ausgekommen waren.


  »Wer einmal ohnmächtig den Verstrickungen ausgesetzt war, die sich, wie bei uns im Süden, durch alle Gesellschaftsschichten ziehen und den gesamten Alltag bestimmen«, sagte die selbstbewußte Pina nun wie eine altgediente Oberlehrerin, »hat nur zwei Möglichkeiten: Entweder sich zu arrangieren oder versuchen, sie zu unterhöhlen und aufzulösen.«


  Laurenti wußte allzugut, wovon die junge Frau sprach. Und er kannte viel zu viele, die diesen Enthusiasmus rasch verloren hatten und sich inzwischen nach dem Wind drehten. »Wir werden noch genug Zeit haben, uns über diese Dinge zu unterhalten. Sie überschneiden sich um einige Zeit mit Ihrem Vorgänger. Für heute nachmittag setzen sie sich zu meiner Assistentin ins Vorzimmer. Lesen Sie diese beiden Akten unvoreingenommen. Sie werden zugleich viel über Triest erfahren, das ist gratis. Ich erwarte, daß Sie herausfinden, ob und wie die beiden Fälle zusammenhängen.« Laurenti wies auf die Akten, die sich Popeya auflud und dabei den Bizeps anspannte, daß fast die Haut platzte. Dann schloß er hinter ihr die Tür, ließ sich auf seinen Stuhl fallen und legte die Füße auf den Tisch. Was für eine Überraschung! Was für ein dummer Tag! Wenn in der Ferne ein Gewitter aufzieht, sind die Menschen komisch in den Stunden davor. Und wenn Marietta endlich vom Mittagessen zurückkäme, gäbe es einiges zu besprechen. Was fiel ihr ein, diesen Muskelfloh unbeaufsichtigt in sein Büro zu setzen? Und weshalb war er nicht davon unterrichtet, daß die Neue heute eintreffen sollte? Und daß es eine Frau war, die vermutlich bei jedem Dopingtest disqualifiziert würde? Dieser fürchterliche Maiausbruch in Mariettas Gefühlsgarten richtete viel Schaden an. Und wo war eigentlich Sgubin? In ein paar Minuten würde auch noch Calisto auftauchen.


  »Es wartet viel Arbeit auf dich«, sagte Laura, die ihn auf dem Mobiltelefon gerade in dem Moment anrief, als er Sgubins Nummer am Tischgerät gewählt hatte. »Die Müllabfuhr kommt leider nicht bis ans Haus herunter. Ich habe heute morgen die ganzen Trümmer von gestern abend beseitigt. Vier große Müllsäcke voll, dazu die ganzen Weinflaschen für den Glascontainer.«


  Laurenti schimpfte in sich hinein, daß Marco sie in den letzten Wochen auch noch dazu abgerichtet hatte, die Flaschen nicht mehr in die allgemeine Mülltonne zu werfen. Jedesmal mußte er sie bis nach Barcola fahren und dort entsorgen, nur weil an der ganzen Küste kein einziger Glascontainer stand. Sein Sohn mochte vielleicht recht haben, aber eine Last war es dennoch. Und Marco hatte schon mit der zweiten Stufe seines Umerziehungsprogramms begonnen: Inzwischen sammelten die Laurentis auch das Altpapier.


  »Ich bin seit halb fünf auf den Beinen. Wo sind all die brillanten Liebhaber unserer Töchter?«


  »Die Kinder haben Ferien, Proteo«, flötete Laura. »Außerdem habe ich heute noch niemand von ihnen gesehen, und Marco ist schon wieder bei der Arbeit.«


  »Schick diesen Haarabschneider hinauf! Er langweilt sich sowieso. Der liest nicht einmal ein Buch«, sagte Laurenti.


  »Ich muß heute nachmittag auch ins Büro. Angeblich will jemand ein Tagebuch von Goethe versteigern lassen. Ich glaube zwar nicht, daß es wahr ist, aber man weiß nie. Wenn es stimmt, ist es ein gutes Geschäft. Übrigens haben sich alle für das Fest gestern abend bedankt. Bis auf Galvano natürlich. Selbst die Griechin rief an und zerschmolz fast am Telefon. Und Stella, Elisabetta, Cristina, Daniela! Es muß ein schönes Fest gewesen sein.«


  »Ich weiß noch nicht, wann ich nach Hause komme«, log Proteo Laurenti, der sich vorgenommen hatte, sich so früh wie möglich aus dem Staub zu machen und einen zweiten Versuch mitMoby Dickzu starten. Wenn am eigenen Strand niemand war, würde er sich gerne auch einmal ungestört dort breitmachen. Und da Laura in ihr Versteigerungshaus mußte, stand die Chance gut, von ihren Freundinnen und der anschließenden Čevapćići-Grillerei verschont zu bleiben.


  Durch die geschlossene Tür des Vorzimmers vernahm er lautes Reden. Doch bevor Laurenti nachsehen konnte, kam bereits Marietta herein. Das schwarze Ledertop hatte sie wegen der Hitze um einen weiteren Knopf geöffnet, und der weiße Stoffstreifen, der ihr Rock sein sollte, hatte sich seit dem Morgen einige Falten eingehandelt, die ihn nicht länger machten. Overdressed war sie wirklich nicht.


  »Warum hast du die Neue zu mir ins Büro gesetzt?« fragte sie aufgebracht, bevor er den Mund öffnen konnte. »Es ist so schon eng genug.«


  »In Sachen Mode kann sie einiges von dir lernen.« Er ließ seinen Blick über Marietta streifen. »Haben dir die Kollegen in der Kantine wenigstens hinterhergepfiffen? Und warum war ich nicht darüber informiert, daß die Neue heute kommt?« Laurenti konnte sehr schnell sprechen, wenn er sauer war.


  »Ich habe es dir gesagt.« Marietta zog mit beiden Händen den Rock glatt.


  »Es wird Zeit, daß hier wieder Ordnung einkehrt. Ab morgen möchte ich, daß wieder mit festen Zeiten gearbeitet wird. Von halb neun bis siebzehn Uhr dreißig. Fünfundvierzig Minuten Mittagspause. Pünktlich, sonst ruf ich die Polizei. Das kannst du auch Sgubin sagen und all den anderen. Ferner erwarte ich, wie üblich morgens als erstes den Bericht über die Geschehnisse des Vortags zu bekommen. Alles, Polizia di Stato, Guardia di Finanza, Corpo Forestale, Penitenziaria, Carabinieri, Vigili urbani, Guardia Costiera. Und natürlich die Feuerwehr. Alles knapp, sachlich und freundlich vorgetragen.«


  Er machte eine kleine Pause, als wollte er Marietta eine Chance geben, zu widersprechen, doch die hatte längst begriffen, daß es besser war, die Klappe zu halten.


  »Außerdem will ich umgehend die Personalakte dieser Pina della ’Ndrangheta in der Hand haben.«


  Marietta furchte die Stirn, sie verstand nur Bahnhof.


  »Bring mir die Personalakte von der Neuen. Und wo ist überhaupt Sgubin?«


  Marietta folgte der Anweisung ziemlich geräuschvoll, doch kam sie bereits nach ein paar Momenten zurück und legte ihm wortlos die Unterlagen von Pina Caldareto auf den Tisch. Sie hatte sie mühelos in dem Stapel der unbearbeiteten Post gefunden, der sich seit Tagen auf ihrem Schreibtisch türmte. Eigentlich wollte sie zuerst ihre Neugier befriedigen, doch dann hatte sie es vergessen. Der Neuen warf sie einen gehässigen Blick zu, als sie sich wieder setzte, zum Telefon griff und ihren Verehrer darüber verständigte, daß sie heute erst später an den Strand kommen könne und morgen früher aufstehen mußte. Sgubin hatte es gut, dachte sie, er konnte bald in seiner neuen Stellung anfangen und hatte Laurentis Launen damit hinter sich.


  »Calisto wartet draußen«, rief Marietta muffig in Laurentis Büro hinein.


  »Laß ihn warten. Wenn er abhaut, gibt’s Ärger. Sag ihm das.«


  *


  Schwer bepackt mit Tragetaschen und Koffer trat Galvano schließlich aus einem zweiten Kleidergeschäft, wo er Röcke und Hosen für Irina erstanden hatte, und kaufte in einem Zeitungsladen noch eine kiloschwere Modezeitschrift, die er dem schwarzen Hund ins Maul steckte. Mit stolz erhobenem Kopf trottete sein schwarzer Freund neben ihm her, als wüßte er, daß ihm alle nachschauten. Selbst Galvano war es plötzlich zu warm. Er beschloß, vor der nahen Bar Unità einen Aperitif zu trinken, bevor er nach Hause ging. Er hatte noch eine halbe Stunde Zeit, bis die Übersetzerin kam, und Irina würde sich vielleicht langweilen, aber sicher nicht davonlaufen. Er stellte die Tüten auf einen Stuhl, nahm dem schwarzen Gesellen die Zeitschrift ab und tätschelte ihm den Kopf. Dann setzte auch er sich und bestellte einen Negroni. Der Alkohol entspannte ihn rasch, die Mentholzigarette, die er ansteckte, genoß er in langen Zügen. Dann bestellte er gleich noch einen Drink. Allmählich erholte er sich und schaute dabei den Touristinnen nach, die vorbeischlenderten. Triestiner sah er kaum. Bei der Hitze blieben sie entweder in den klimatisierten Büros oder brieten längst irgendwo an einem Strand. Auf einmal verfinsterte sich sein Blick. Zwei Taubstumme gingen von Tisch zu Tisch und legten die üblichen Kärtchen und Gegenstände aus, um sie kurz darauf wieder einzusammeln. Die beiden hatten ihr System rationalisiert. Einer verteilte, der andere sammelte ein, blieb aber länger als Irina und ihre Kolleginnen an den Tischen stehen, wo er renitent auf die Kärtchen zeigte und die Hand ausstreckte. Bei Frauen war er besonders unnachgiebig. Irina, mit dem schüchternen Blick, den sie nie lange auf einer Person ruhen ließ, hatte vermutlich mehr Erfolg. Dies war ihr Bezirk in Triest gewesen. Man hatte sie also schnell ersetzt. Aber waren das nicht die beiden Typen, denen er im Treppenhaus in der Via Locchi begegnet war? Der erste hatte ihn nicht bemerkt, doch der zweite, der Galvano mit ausgestreckter Hand massiv bedrängte, sein Kleingeld rauszurücken, ließ so plötzlich von ihm ab, als hätte auch er ihn wiedererkannt. Hektisch sammelte der Kerl das Zeug auf den Tischen ein und ging rasch dem anderen hinterher.


  Galvano sah, wie sie sich auf dem Sockel des Denkmals für Karl VI. niederließen und sich aufgeregt unterhielten. Der Begründer des Freihafens mußte, mit Perücke, Mantel und Zepter ausstaffiert, seit fast drei Jahrhunderten unbeweglich auf einem ionischen Kapitell ausharren und mit der linken Hand immerzu auf den Hafen weisen. Die Stufen des Sockels waren vor allem nachts ein beliebter Platz für jene, die sich einen Drink in der Bar holten und sich etwas abseits vom Gedränge niederließen.


  Die ganze Zeit starrten die beiden Typen auffällig unauffällig zu ihm herüber. Galvano tat so, als bemerkte er es nicht, doch plötzlich entdeckte er etwas, was die beiden selbst noch nicht gesehen hatten: Auch sie wurden beobachtet. Zwei Glatzköpfe standen unter den Rathausarkaden und ließen sie nicht aus den Augen. Hatten es die Neofaschisten etwa auf die Taubstummen abgesehen? Sollte er die Polizei verständigen? Galvano bezahlte, gab dem Hund mit zwei Worten die Zeitschrift zum Apportieren zurück, und klaubte die Tüten und den Koffer auf. Er hatte es nicht weit nach Hause, und in zehn Minuten käme auch schon die Übersetzerin, um den zweiten Teil von Irinas Aussage zu dolmetschen. Als sein Blick auf den Golf von Triest fiel, sah er die schwarze Wolkenfront, die sich im Westen zusammengebraut hatte. »Ein Gewitter wäre nicht schlecht«, dachte Galvano. Dann fiel ihm ein, daß er nichts zu essen zu Hause hatte. Sein Kühlschrank gähnte meist vor kühler japanischer Ästhetik: In einem Fach ein versteinertes Stück Parmesan, das man nur noch mit dem Preßlufthammer kleinbekäme, ein angebrochenes Glas Senf in einem anderen und ein Becher Joghurt, der längst verfallen war. Natürlich ein paar Flaschen Wein. Ausgehen konnten sie auf keinen Fall, Irina würde sofort entdeckt werden. Sollte er später schon wieder den Pizzadienst rufen? Oder den Chinesen?


  Irina war vor dem Fernseher eingeschlafen und hatte offensichtlich einen schlechten Traum. Unruhig warf sie sich auf dem Sofa hin und her und fuhr entsetzt auf, als Galvano sie an der Schulter rüttelte. Hektisch wollte sie etwas ausdrücken, was er nicht verstand. Er zeigte ihr die Tüten und stellte sie neben Irina auf das Sofa. Als ihr der Hund die Modezeitschrift brachte, lachte sie endlich. Sie streichelte zärtlich den schwarzen Postboten. Der Köter ließ sich mit einem Ächzen ihr zu Füßen fallen und streckte genüßlich alle Viere von sich. Irina machte sich ans Auspacken, und Galvano ging rasch hinaus, als sie sich die Tasche mit der Unterwäsche vornahm. In der Küche steckte er eine Mentholzigarette an und überflog seinen Bericht. Wenn er damit zu den Carabinieri ginge, mußte alles hieb- und stichfest sein, auf den ersten Blick erkennbar, damit sie schnell handeln konnten. In Kürze würde Irina ihm mit Hilfe der Übersetzerin den Rest erzählen. Doch die Frau war bereits ein paar Minuten überfällig, wie Galvano leicht verärgert feststellte.


  Eines war klar: Laurenti würde er diesen Fall nicht anvertrauen. Der war ihm zuletzt doch zu sehr auf die Nerven gegangen. Galvano grinste bei dem Gedanken daran, wie sich Laurenti aufregen würde, wenn er per Zufall aus der Zeitung davon erfahren würde.


  Irina, die in die Küche kam, riß ihn aus seinen Gedanken. Sie trug die drei BHs in der Hand und machte lachend klar, daß es drei verschiedene Größen waren und nicht einer paßte. Dann klingelte es an der Wohnungstür. Es konnte nur die Übersetzerin sein. Er machte Irina ein Zeichen, daß sie öffnen sollte.


  *


  Mit dem letzten Transport, der morgen Triest verlassen sollte, würden seine diesjährigen Einnahmen bereits jene des gesamten Vorjahres überschritten haben, obwohl es erst Mai war. Das Geschäft lief phantastisch. Drakič erstellte zwar keine Businesspläne, weil die Branche zu viele Risiken und Unberechenbarkeiten aufwies, doch führte er aufs Komma genau Buch. Auch für ihn galt, mit eiserner Hand die Kosten zu minimieren und mit einer Mischung aus Innovation und entschiedener Abwehr aller Übernahmeversuche die Vorrangstellung im Markt zu behaupten. Freier Wettbewerb herrschte zwar nicht, aber dennoch mußte er auf der Hut sein, daß keiner seiner Leute eigene Geschäfte machte und niemand von den Konkurrenten aus anderen Ländern ihn zu verdrängen versuchte. Kündigungsschutz gab es sowieso nicht, und wer einmal versucht hatte, ihn auszutricksen, der brauchte keinen neuen Job mehr. Die Adria war groß und tief genug, um solche Probleme ein für allemal zu beseitigen, und notfalls fand sich immer auch ein Abgrund in den malerischen Hügeln Istriens, den niemand je finden oder untersuchen würde. Die Geschichte hatte gezeigt, wie man handeln mußte, wenn man sichergehen wollte.


  Viktor Drakič beendete sein Telefonat. Die Nachricht stimmte ihn zumindest in Teilen zuversichtlich, und er hatte Branka nach ihrem Bericht grünes Licht erteilt. Nur schnell sollte sie handeln. Noch einmal durfte die Sache nicht schiefgehen.


  Das Geld aus der Gepäckaufbewahrung im Triestiner Bahnhof würde Branka also beschaffen. Es hatte keine große Mühe gekostet, den Angestellten am Schalter davon zu überzeugen, die Tür zu öffnen und sie drinnen warten zu lassen, bis jemand nach dem Gepäckstück fragte. Während die Glatzen abdrehten, als sie sahen, daß die Polizei ein Auge auf den Schalter warf, wartete Branka ungestört im Verborgenen. Manchmal half sie dem Mann, schwereres Gepäck aus einem der Regale zu hieven, oder verstaute Taschen, die er ihr reichte. Doch nie ließ der Angestellte sie aus den Augen. Es war gar nicht daran zu denken, das begehrte Stück mit vorgehaltener Waffe zu schnappen und sich aus dem Staub zu machen. Sie wäre nicht weit gekommen. Geduld war gefragt.


  Ein alter Mann hatte schließlich den kleinen Koffer abgeholt. Und Branka hatte dem Angestellten am Schalter zum Abschied den versprochenen zweiten Hunderter zugesteckt. Es konnte kein größeres Problem darstellen, den Alten zu überwältigen, auch der schwarze Köter an dessen Seite schien nicht mehr besonders in Form zu sein.


  Viktor Drakič hatte ihr sogar eine Belohnung versprochen, wenn sie neben dem Geld auch die Dokumente zurückbringen würde, die sie in Bagnoli verloren hatte. Gestern hatte Branka die junge Taubstumme gesehen. Sobald das Geld in Sicherheit war, würde sie sie wieder aufspüren.


  Drakič hatte ihr allerdings nicht gesagt, daß er auch mit dem Geld allein zufrieden wäre. Was sollte er sich weiterhin mit der aufwendigen Erpressung dieser Leute abmühen, die ohnehin nicht mehr lange leben würden. Bisher hatte er gut daran verdient, sie an ihre Vergangenheit zu erinnern, doch eine moralische Abrechnung interessierte ihn nicht. Und mit dem Verschwinden der Zeitzeugen würde die Geschichte ein für allemal nur noch zwischen Buchdeckeln weiterleben, und irgendwann würde sich dann auch dafür niemand mehr interessieren. Die Gesellschaft hatte sich längst auf die Verfolgung jüngerer Kriegsverbrechen konzentriert, doch wurde immer erst dann eingegriffen, wenn es längst zu spät war. Oberflächlich wurde dann Jagd auf ein paar Schergen gemacht, während hinter den Kulissen alles beim alten blieb. Der Westen war zu satt, zu träge und impotent. Es fehlten den Leuten sowohl die Phantasie als auch der Wille, etwas zu verändern. Man schielte lediglich auf künftige Renditen, teilte das Geschäft auf und wartete ab. Warum sollte dann ausgerechnet er, Viktor Drakič, anderes tun, als sich am Markt zu orientieren?


  Einen Tag noch. Dann wäre so viel Geld in der Kasse, daß er sich allmählich auch Gedanken über die Übernahme von Petrovacs Geschäftszweig machen konnte. Seit dieser wieder auf freiem Fuß war, hatte er seine Peking-Linie von Belgrad nach Tirana verlegt und ging nun ungestört dem Ausbau seiner Tätigkeit nach. In diesem Jahr hatte er so viele illegale Einwanderer nach Westeuropa gebracht wie nie zuvor. Er stand ganz oben auf den deutschen, österreichischen und englischen Fahndungslisten und war in Italien längst rechtskräftig verurteilt. Nach den Wahlen in Kroatien würde sich die neue Regierung, egal welcher Couleur, allerdings der Europäischen Union anbiedern, und dann wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis auch Petrovac wieder gesiebte Luft atmen würde. Viktor Drakič mußte gewappnet sein.


  *


  Marietta hatte ihm einen Zettel auf den Tisch gelegt, auf dem stand, daß Mia im Flur wartete. Laurenti wollte sich noch etwas Zeit mit Calisto lassen und hackte weiter auf den alten Fragen herum. Als er ihn schließlich hinausführte, stellte sich Laurenti zwischen Calisto und Mia. Mia drehte er den Rücken zu.


  »Wir sehen uns bald wieder«, sagte er laut. »Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie wissen mehr über Angelos Tod, als sie zugeben. Aber bisher hat noch jeder gestanden. Machen Sie es sich nicht zu schwer.«


  Calisto blieb nichts anderes übrig, als zu gehen. Wegen Laurenti konnte er nicht mit Mia sprechen, die ihm fragend nachschaute. Der Polizist wartete, bis er im Treppenhaus verschwunden war, dann drehte er sich um.


  »Ihr Umgang gefällt mir nicht, Mia«, sagte er.


  »Haben Sie mich etwa gerufen, um mir dies mitzuteilen?« war ihre patzige Antwort. »Ich habe wenig Zeit.«


  Sie trug die Mappe mit den Vertragsunterlagen bei sich, und Laurenti sah den Aufdruck des Notariats. Er führte sie in sein Büro, ging aber gleich noch einmal hinaus und gab Sgubin den Auftrag, sich im Notariat über den Grund von Mias Besuch zu erkundigen.


  »Sind Sie inzwischen zur Geschäftsfrau geworden?« fragte Laurenti und deutete auf die Mappe, die Mia verkehrt herum auf den Tisch gelegt hatte.


  »Das ist nichts Besonderes«, sagte sie. »Ein paar Beglaubigungen von Dokumenten. Zeitraubender Bürokratiekram. Aber sagen Sie mir bitte, weshalb ich Sie aufsuchen sollte. Gibt es etwa Neuigkeiten bezüglich der Lagerhalle?«


  Laurenti schüttelte den Kopf und schob das Aufnahmegerät samt Mikrofon in die Mitte des Tisches. Er sprach zuerst Ort, Datum und Uhrzeit hinein. Mia zuckte unmerklich zusammen, als er dann »Mordsache Angelo Bernardi« hinzufügte und sie selbst als verdächtige Tatzeugin bezeichnete. Sie bemerkte nicht, daß Laurenti bluffte und nicht einmal eine Kassette eingelegt hatte.


  »Wo waren Sie am Abend des...?« Er nannte Datum und möglichen Zeitraum des Todes von Angelo.


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Mia fuhr sich mit beiden Händen entrüstet durch die Haare.


  »Ich habe eine klare Frage gestellt.«


  »Aber Sie sprechen mit der falschen Person.« Ihr Blick lag zwischen Verzweiflung und Entrüstung.


  »Calisto hat erklärt, daß er an jenem Abend nicht mit Ihnen zusammen war. Also?«


  »Ich war zum Abendessen in der Trattoria ›Da Gigi‹ in Servola und bin anschließend früh zu Bett gegangen.« Mia hatte das Lokal seit ihrer Ankunft wiederholt aufgesucht. Selbst wenn er dort nachfragte, könnte sie die Auskunft immer als Irrtum darstellen.


  »Was haben Sie gegessen?«


  »Wie bitte?« Mia starrte ihn ungläubig an.


  »Sie haben ein Verhältnis mit Calisto. Aber Sie hatten ebenfalls eines mit Angelo.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Es gibt Zeugenaussagen.«


  »Lügen.«


  Laurenti schüttelte den Kopf. »Sie sind gewiß nicht die einzige, die mehrere Beziehungen nebeneinanderher pflegt.« Er wußte schließlich, wovon er redete. »Das ist kein Verbrechen.«


  »Aber es stimmt nicht. Angelo hätte es zwar gerne gewollt, doch er war nicht mein Typ.« Wieder fuhr sie sich mit den Händen durch die Haare.


  »Reißen Sie sich doch nicht die Haare aus, nur weil Sie ein paar Fragen beantworten müssen. Weshalb sind Sie so nervös?«


  »Wären Sie das etwa nicht, wenn man Ihnen einen Mord unterstellte, den Sie nicht begangen haben? Ich werde überhaupt nichts mehr sagen.«


  »Wer sagt denn, daß ich Sie deshalb verdächtige? Aber falls Sie einen Anwalt wollen, kann ich Ihnen einen nennen. Sie brauchen es nur zu sagen. Calisto hat es getan. Sie sind lediglich Mitwisserin. Es ist doch idiotisch, einen solchen Kerl zu schützen. Warum nur machen Sie sich das Leben schwer? Lieben Sie diesen Halunken wirklich so sehr, daß er Ihnen solche Scherereien wert ist?«


  »Und wie hat er es getan?« Mia fühlte sich wieder etwas sicherer und konnte ein süffisantes Lächeln nicht unterdrücken.


  »Er hat Angelo aus Eifersucht mit einem Ohrring erstickt.« Laurentis Blick traf Mias Ohrläppchen. Daran hatte er bisher noch gar nicht gedacht. Sie trug zwei Anhänger aus Bernstein, die im Licht funkelten. Das Zeug war Massenware, wie jener Klunker, den der Gerichtsmediziner aus Angelos Luftröhre herausgeschnitten hatte. Laurenti stand auf, ging zu seinem Schreibtisch hinüber und suchte aus der Dokumentation den Fotoabzug heraus. »Es war Ihr Ohrring«, sagte er und legte das Foto auf den Tisch. »Er hat ihn unbemerkt gestohlen. Eine perfide Tat. Wer könnte schon dahinterkommen.«


  Mia schaute ihn mit großen Augen an und zögerte einen Augenblick. »Sie versuchen, mich zum Narren zu halten«, sagte sie schließlich. »Solch absurdes Zeug habe ich noch nie gehört. Wie kann man jemanden mit einem Ohrring ersticken?«


  »Ich sagte doch, Calisto ist ein perfides Schwein. Er will es Ihnen in die Schuhe schieben.« Es wurde eng, die Kleine hatte sein Spiel durchschaut, und er mußte ein schärferes Geschütz nachlegen. »Außerdem hat er eine Ihrer Unterhosen dortgelassen, um die Fährte auf Sie zu lenken. Er liebt Sie nicht.«


  Mia stand in dem Moment auf, als Sgubin hereinkam und Laurenti einen Zettel in die Hand drückte. »Sie sind verrückt geworden«, sagte sie.


  »Welche Marke tragen Sie?«


  »Sie spinnen!«


  »Toute de Suite.«


  »Lauter sinnlose Erfindungen. Bisher war ich davon überzeugt, mit einem klardenkenden, freundlichen Menschen zu tun zu haben, dessen Kompetenz unangefochten ist, doch jetzt reichts.« Sgubin hörte wortlos zu. Die Australierin hatte seinen Chef also auch durchschaut. Sie wandte sich zur Tür, und Laurenti gab Sgubin ein Zeichen, ihren Abgang zu verhindern.


  »Vielleicht waren Sie es doch selbst. Angelo kam Ihnen zu nahe und Sie wehrten sich. So ist es passiert.«


  Die plötzliche Stille knisterte zwischen ihnen. Keiner ließ den anderen aus dem Auge. Mias Hand suchte nach der Türklinke, doch Sgubin war schneller. Sie fing sich schnell wieder.


  »Während meines Studiums habe ich gelernt, daß man sich ausschließlich an die Fakten halten sollte«, sagte sie scharf. »Ich will hier raus.«


  »Ich hatte leider keine Gelegenheit, die Universität zu besuchen. Meine Eltern waren zu arm. Aber auch das Leben ist eine gute Schule, Mia. Sie haben gelogen. Ich habe den Beweis.« Er wedelte mit dem Papier. »Von wegen Beglaubigungen. Sie waren im Notariat, weil Sie das Haus verkauft haben.«


  »Na und?« fragte Mia. »Was geht Sie das an?«


  »Dann reisen Sie vermutlich auch bald ab«, sagte Laurenti und lehnte sich im Stuhl zurück. Er gab Sgubin ein Zeichen, die Tür frei zu geben.


  »Ich fahre morgen für zwei Tage nach Mailand, Freunde und Bekannte besuchen. Kann ich jetzt gehen?«


  »Bitte sehr, Mia. Und denken Sie über Calisto nach. Er ist nichts für Sie.«


  Laurenti wartete, bis sich die Tür hinter der jungen Australierin Triestiner Abkunft geschlossen hatte, dann ging er um den Tisch herum und kniete sich auf den Boden.


  »Alles in Ordnung?« fragte Sgubin und versuchte zu begreifen, was sein Chef dort suchte.


  »Ja«, sagte Laurenti. Er hielt ein paar blonde Haare zwischen den Fingern, als er sich wieder erhob. Er verstaute seinen Fund in einem Plastikbeutel, schrieb Mias Name darauf und rief nach Marietta. »Bring die sofort ins Labor und sag, daß ich unverzüglich über das Resultat informiert werden möchte. Die Sache ist dringend.« Dann wandte er sich wieder an Sgubin. »Übrigens, hat dir Marietta bereits deine Nachfolgerin vorgestellt?«


  »Eine Frau? Und jetzt schon?«


  »Du kennst das ja. Die Linke weiß manchmal nicht, was die Rechte tut. Der Weg zum Gehirn ist lang.« Laurenti zuckte die Achseln und ging zur Tür. »Inspektor Pina, kommen Sie bitte einen Augenblick herein.«


  Auch Sgubin staunte nicht schlecht, während er auf die Kleine hinunterblickte und sie verlegen willkommen hieß.


  »Setzt euch«, sagte Laurenti und und wies auf den Besuchertisch. »Es ist zwar kein Job für 007«, sagte Laurenti, »da Sie aber schon einmal hier sind, sollten wir die Tatsache nutzen, daß Sie noch niemand kennt. Sie müssen jemand beobachten. Einen von uns.«


  Beide horchten auf.


  »Jemand, der jeden von uns kennt, bis auf Sie, Pina. Ich möchte über alle seine Schritte informiert werden. Es liegt kein konkreter Verdacht vor. Die Sache muß absolut inoffiziell behandelt werden. Sie haben nur zwei Kontaktpersonen: Sgubin und mich. Es tut mir leid, es wird vermutlich ein sehr langweiliger Job. Aber wir müssen die Chance nutzen. Sie sagten, Sie seien eine trainierte Radfahrerin?«


  Pina nickte.


  »Haben Sie Ihr Fahrrad mitgebracht?«


  »Ja.«


  Laurenti zog einen zerfledderten Plan der Touristeninformation aus der Schreibtischschublade und drückte ihn Pina in die Hand. »Für alle Fälle werde ich Sie aber gleich noch dem Chef des Streifendienstes vorstellen, auch wenn es unwahrscheinlich ist, daß Sie Unterstützung brauchen. Und dann machen Sie sich bitte unverzüglich auf den Weg.«


  *


  Unter Mariettas verächtlichem Blick nahm Laurenti die beiden voluminösen Akten von Pinas Platz und trug sie in sein Büro zurück. Er hatte Sgubins Nachfolgerin dem Leiter der Squadra mobile vorgestellt und darum gebeten, die Kollegen und den Streifendienst darüber zu verständigen, daß es eine Neue gab. Dann hatte er Pina der Obhut Sgubins überlassen, der sie durch die endlosen Flure führte und die Struktur des neuen Dienstortes erklärte. Schließlich gab er ihr das Foto des Mannes, den sie überwachen sollte, und fuhr sie zu der Pension, in der man sie für die ersten Tage untergebracht hatte und wo ihr Rennrad stand.


  Als Laurenti die Tür zu seinem Büro schließen wollte, sah er, wie Marietta demonstrativ den Computer ausschaltete und ihren Arbeitsplatz aufräumte. Es war klar, daß sie in zehn Minuten grußlos, aber auf die Minute pünktlich verschwinden würde, nur weil er einen der seltenen Rufe nach Ordnung losgelassen hatte. Laurenti scherte sich nicht darum. Als er als junger Polizist seine erste Abteilung führen mußte, war er es, der sich bei Personalproblemen länger Sorgen gemacht hatte und manchmal nächtelang um Schlaf rang, während die Betroffenen am nächsten Morgen ausgeruht und gelassen ins Büro kamen, als wäre nichts gewesen. Doch damit war es längst vorbei. Was sollte er sich noch Gedanken um die Launen seiner Mitarbeiter machen? Und auch Marietta würde irgendwann wieder besser gestimmt sein. Spätestens wenn sie sich von ihrem neuen Liebhaber getrennt hätte!


  Bevor auch Laurenti sich davonmachen würde, wollte er noch eine Sache in den Akten nachschauen, die ihn beschäftigte. Er wußte nicht genau, was es war. Es war mehr eine Ahnung. Er hatte endlich Witterung aufgenommen wie einst der schwarze Hund Galvanos, solange er noch im Dienst gewesen war.


  Die Akte Perusini hatte man laut Stempel zum letzten Mal 1995 geöffnet, als das ominöse Tonband aufgetaucht war. Die Akte de Henriquez 1994, drei Tage vor einer möglichen Verjährung eines neuen Straftatbestandes, den die beiden inzwischen betagten Kinder des Sammlers eingereicht hatten und den Laurenti als einen letzten verzweifelten Versuch der Angehörigen wertete, den Fall vor der endgültigen Archivierung zu retten. Seitenlang führten sie plötzlich Beweis, daß de Henriquez Diebe auf frischer Tat erwischt habe, die ihn aus dem Weg räumten, um unerkannt zu bleiben. Die Verdächtigen wurden in dem Schriftsatz zwar namentlich genannt, doch hatte man sie schon in früheren Ermittlungen erfolglos befragt. Und schon 1988 war der letzte Carabinieri-Offizier, der den Fall neu aufgerollt hatte, in einem Interview mit der Presse zum Schluß gekommen, daß der Sammler eines gewaltsamen Todes gestorben war. Blieben Suizid und Mord. Daß der Mann selbst Hand an sich gelegt hatte, paßte auf den ersten Blick nicht zu seiner Psychostruktur. Laurenti erinnerte sich, daß der Sohn des Sammlers sich öffentlich so häufig über den Tod seines Vaters geäußert und von politischen Motiven für einen Mord gesprochen hatte, daß es peinlich war. Wiederholt hatte er einen ukrainischen SS-Mann als Drahtzieher benannt, der nach dem Krieg unbehelligt in Triest lebte. Vor kurzem hatte er sogar die Adresse des Schergen preisgegeben, ohne zu wissen, daß der längst verstorben war. Der verzweifelte Versuch eines Sohnes, Licht in einen Fall zu bringen, der offenbar nicht zu lösen war. Auch durch Laurenti nicht. Trotzdem blätterte er hastig die Seiten um und ließ sich von seinem Instinkt leiten. Eine Sache hatte er doch schon gefunden: Der fehlende dritte Schlüssel. Laurenti überflog noch einmal die Vernehmungsprotokolle bis zur Aussage des Schlossers. Dann zog er aus dem Vorgang Perusini die Verhöre heraus, die von den Kollegen in Venedig aufgrund der Angaben auf dem Tonband geführt wurden, und endlich stolperte er über die letzte Einvernahme eines Jugoslawen, der in Bari im Knast saß. Seine Aussage brachte Laurenti zum Lachen. Der Inhaftierte gab an, nicht homosexuell zu sein, weil er neunmal verheiratet gewesen war. Er bestritt, die Personen zu kennen, nach welchen er gefragt wurde, und stellte sich auch in allem anderen blöd. Die Ermittler waren seiner wohl sehr rasch überdrüssig gewesen, doch Laurenti stutzte. War da nicht ein Name dabei, der schon bei de Henriquez aufgetaucht war? Der Name eines Uhrmachers aus dem ehemaligen Jugoslawien, der seit Jahrzehnten in Triest ansässig war. Angeblich hatte er de Henriquez viel Geld geliehen und ihn zu Erwerbungen nach Ljubljana begleitet. Der Sammler beglich seine Schuld mit Haushaltsgeräten, die von einem Laden in der Via Fabio Severo geliefert wurden, aber natürlich viel billiger waren. Warum so umständlich? Laurenti suchte wieder in der Akte Perusini. Es handelte sich ohne den geringsten Zweifel um die gleiche Person. Hier wurde er als Antiquitätenhändler bezeichnet. Laut Protokoll war er bei einem Abendessen in einer Pizzeria in der Via Udine zugegen, wo der Professor mit einigen anrüchigen Kerlen von jenseits der Grenze saß und versuchte, ihre schwulen Dienste käuflich zu erwerben. Der Mann wurde nie verhört, obgleich er mehrfach erwähnt war. Nur ein harmloser Fall aus dem Schwulenmilieu oder mehr?


  Laurenti war nervös. Wegen der verteilten Zuständigkeiten hatte wohl nie jemand vor ihm beide Akten zusammen gelesen, und es war mehr als Glück, daß er bereits nach so kurzer Zeit auf einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen gestoßen war, der über den Brief hinausging, den der Cousin Perusinis elf Jahre nach dessen Tod und ohne einen einzigen Beweis an die Staatsanwaltschaft in Triest geschickt hatte. Doch warum lag dieser Brief in der Akte de Henriquez und nicht dort, wo er eigentlich hingehörte? War es dem zuständigen Staatsanwalt einfach durchgerutscht, oder hatte es Methode? Laurenti fragte telefonisch die Daten dieses Mannes ab. Er führte noch immer ein Antiquitätengeschäft ein paar Straßen weiter und lebte mit einer Frau mit deutschem Nachnamen zusammen.


  Wenn er jetzt eine Zigarette gehabt hätte. Er legte die Füße auf den Schreibtisch. Staatsanwalt Scoglio sollte besser einen Historiker als einen Polizisten mit der Sache betrauen. Jemand, der über alle Zeit der Erde verfügte, Lust an Heimatkunde hatte und auch die über dreihundert Tagebücher lesen wollte, die der Sammler hinterlassen hatte. Doch wie konnte man über sechzig Jahre danach noch jemanden mit diesen alten Angelegenheiten erpressen? Natürlich waren die Veteranen der Repubblica di Salò und die Kollaborateure straff organisiert, doch wer von ihnen lebte eigentlich noch? Laurenti beschloß, nicht allzuviel Mühe in die Angelegenheit zu stecken. Hier könnte höchstens der Zufall weiterhelfen. Wenn er in zehn Jahren pensioniert würde und dann nichts Besseres zu tun hätte, könnte er sich immer noch damit befassen. Eine unglaubliche Quelle, um die Stadt und ihre Geschichte noch besser zu verstehen, war es auf jeden Fall. Doch jetzt Schluß damit! Sollte Galvano diese Dinge in seinen Memoiren ausbreiten.


  Laurenti beschloß, einen Spaziergang durchs Getto zu unternehmen, das zwischen Questura und Piazza Unità lag und wo sich ein Antiquitätengeschäft neben dem anderen befand. Er kannte sie fast alle gut. Teils weil Laura in manchen Stammkundin war und immer wieder schöne Stücke mit nach Hause brachte, teils weil manche der Kaufleute, die mit gebrauchten Waren handelten, wiederum zu seiner eigenen treuen Kundschaft gehörten und mit der Innenansicht der Questura fast so gut vertraut waren wie er selbst. Es war eine besondere Mischung von Menschen, die dort Tür an Tür arbeiteten. Das Geschäft eines exponierten Neofaschisten, der den Behörden vor ein paar Jahrzehnten viel Arbeit gemacht hatte, lag neben dem von jüdischen Kaufleuten. Das gesamte politische Spektrum war vertreten, und ein paar wenige schafften es einfach nicht, keine krummen Geschäfte zu machen.


  Laurenti schloß die Akten in seinen Schreibtisch und wollte gerade aus dem Büro gehen, als das Telefon klingelte. Živa Ravno! Sie erzählte, daß sie über eine halbe Stunde zu spät zum Ecclestone-Prozeß gekommen war. »Macht nichts, die Sache geht ohnehin in Berufung«, sagte sie. »Kleine Männer verkraften Niederlagen noch weniger als große.«


  »Hast du etwas herausbekommen?«


  »Worüber?«


  »Über das Boot natürlich.«


  »Nein.«


  »Bind mir keinen Bären auf. Staatsanwalt Scoglio weiß, daß da etwas läuft, auch wenn er mir nicht sagen will, was.«


  Živa schwieg.


  »Ich will dir einen Tip geben«, sagte Laurenti schließlich und erzählte von Ciano, dem Mann auf dem Schlauchboot, den Sgubin dank Laurentis Foto in der Kartei wiedergefunden hatte.


  Živa kombinierte sofort. »Jetzt verstehe ich, weshalb dir diese Sache keine Ruhe läßt«, sagte sie. »Es riecht nach Petrovac!«


  »Und nach Drakič. Also, was weißt du über die Sache?«


  »Es ist bald vorbei«, sagte Živa zögernd.


  Laurenti wußte, daß es Dinge gab, die sie ihm nicht einmal im Bett sagen konnte. Es zu akzeptieren war aber etwas völlig anderes.


  *


  Wo blieb Irina? Und wo war die Übersetzerin? Galvano erhob sich und ging selbst zur Tür. Sie stand offen, niemand war zu sehen. Galvano war alarmiert. Im Treppenhaus fand er die Übersetzerin, die Beine halb im Aufzug. Von Irina keine Spur, doch hörte er eilige Schritte von mehreren Personen. Galvano warf einen Blick auf die Übersetzerin und sah eine Platzwunde an ihrem Kopf. Ihre Atemzüge waren regelmäßig. Sie würde bald wieder zu sich kommen. Der Alte zog sie aus dem Aufzug, und fuhr hinunter. Die schwere Haustür schlug vor seiner Nase zu. Galvano lief auf die Straße hinaus. Ein verbeulter roter Golf fuhr mit quietschenden Reifen davon. Er glaubte, auf dem Rücksitz Irina gesehen zu haben, hastete zu seinem Auto und kümmerte sich sowenig um die Beule, die er an dem vor ihm parkenden Wagen hinterließ, wie an den Kreuzungen um die Vorfahrt der anderen. Er hupte wild, als er am Ende der Via Diaz den Golf abbiegen sah und drängte sich rücksichtslos in den fließenden Verkehr. Sechs Fahrzeuge lagen zwischen ihnen, als er an der Questura vorbeikam. Am Corso Italia schaltete die Ampel auf rot. Galvano war von den vor ihm stehenden Autos hoffnungslos blockiert.


  »Brutti bastardi!« schimpfte er, ließ den Wagen mit laufendem Motor stehen und rannte bis zur Kreuzung. Keuchend schnappte er nach Atem. Er hatte keine Chance. Bei der Banca di Roma bog der Golf rechts ab und verschwand aus seinem Blickfeld. Die Straße führte hinauf auf den Colle di San Giusto, er würde ihn nicht mehr einholen können.


  »Va in mona, nonno!« Als Galvano zu seinem Auto zurückkam, wurde er mit einem Hupkonzert und wüsten Beschimpfungen empfangen, und ausgerechnet eine Polizeistreife stand ein paar Wagen dahinter, aus der bereits ein Beamter ausgestiegen war und mit Dienstblick auf ihn zukam.


  »Ist etwas passiert?« fragte der junge Polizist, den er nicht kannte. Das Hupkonzert und die Beschimpfungen verstummten schlagartig.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Galvano.


  »Geben Sie mir bitte Ihre Papiere.« Galvano war froh, daß der Mann mit sizilianischem Zungenschlag sprach. Mit dem würde er verhandeln können.


  Galvano tastete seine Taschen ab. »Ich muß sie zu Hause vergessen haben«, stammelte er verlegen. »Aber ich kann alles erklären.«


  »Fahren Sie ihren Wagen rechts ran.« Der junge Beamte tat seine Pflicht. Der alte Mann schien verwirrt zu sein, aber das befohlene Manöver führte er besser aus, als anzunehmen war. Eine Fahrradfahrerin stand nur zwei Meter entfernt und beobachtete seelenruhig die Szene.


  »Es dürfte kein Problem sein«, sagte Galvano selbstsicher. »Rufen Sie Ihren Kollegen, er kennt mich sicher.«


  Auf ein Zeichen stieg der zweite Beamte aus. Noch ein neues Gesicht. Galvano hatte Pech. Nicht zu fassen, was sich in dem Jahr seit seiner Zwangspensionierung alles verändert hatte. Früher kannte er jeden mit Namen, ohne Ausnahme. »Hören Sie, rufen Sie auf der Questura an. Ich bin Doktor Galvano von der Gerichtsmedizin. Fragen Sie nach. Verlangen Sie Kommissar Laurenti. Dann klärt sich alles auf.«


  »Regen Sie sich nicht auf«, sagte der junge Polizist ruhig. »Schließen Sie bitte Ihren Wagen ab und kommen Sie mit.«


  Galvano blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen und sich in den Fond des Streifenwagens zu setzen. »Was soll das?« fragte er aufgeregt. »Wir befinden uns keine hundert Meter von der Questura. Warum gehen wir nicht hin!«


  Der Beamte hörte nicht auf ihn und griff zum Funkgerät. Dann ließ er das Seitenfenster des Dienstwagens herunter und winkte die Radfahrerin zu sich, die dem Geschehen zuschaute. »Haben Sie etwas mit dem Herrn zu tun?«


  Die kleine Frau schüttelte grinsend den Kopf.


  »Dann fahren Sie weiter.« Der Polizist schloß das Fenster und wandte sich wieder an Galvano. »Also, wie sagten Sie, ist Ihr Name?«


  Er wiederholte die Angaben per Funk und staunte über das Lachen des Kollegen in der Zentrale.


  »Geben Sie ihn mir«, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher.


  Der Polizist reichte Galvano das Funkgerät und erkannte schon an den ersten Worten, daß der alte Mann die Wahrheit sagte.


  »Die Hitze«, antwortete Galvano auf die Frage, was passiert sei. »Die Hitze macht doch alle verrückt. Irgendein Idiot hat mir eine Beule in den Wagen gefahren und ist abgehauen. Wenn man euch braucht, seid ihr nie da. Also habe ich versucht, ihm hinterherzufahren, doch hatte ich keine Chance. Am Corso Italia bin ich ausgestiegen, um wenigstens das Kennzeichen sehen zu können, doch da kam schon ihr übereifriger Kollege und hat alles vermasselt.«


  »Passen Sie auf sich auf, Doktor«, sagte die Stimme im Lautsprecher. »Geben Sie mir den Kollegen wieder.«


  Nach ein paar Worten hängte der Polizist ein, öffnete Galvano respektvoll die Tür und erhielt eine schroffe Abfuhr, als er ihm freundlicherweise beim Aussteigen helfen wollte.


  »Sie sollten auf direktem Weg nach Hause fahren und Ihre Papiere holen«, sagte der Polizist. Und die Radfahrerin schnauzte er an: »Bist du frühpensioniert oder was machst du noch immer hier? Zieh endlich Leine, es gibt nichts zu sehen.«


  *


  Aus der Ferne war Donnergrollen zu vernehmen. Über dem Golf im Westen stand eine pechschwarze Wolkenwand und schoß grelle Blitze ab. Der Himmel über Triest jedoch war heiter wie meistens, und die Hoffnung auf die ersten Niederschläge seit Mitte Februar vergebens.


  Nur die langen Schatten, die die mächtigen Paläste im Zentrum warfen, zeigten den frühen Abend an. Als Proteo Laurenti den Trutzbau der Questura verließ, war kein Windhauch zu spüren. Schon bald wies sein Hemd große Schweißflecken auf. Auf weißem oder gestreiftem Stoff waren sie nicht so leicht zu sehen wie auf den blauen Hemden, die er nur noch im Winter trug.


  »Komme gleich wieder«, stand auf dem handgeschriebenen Schild an der Ladentür, obwohl drinnen Licht brannte. Laurenti klopfte zweimal, ahnte jedoch, daß er Graziella, die Inhaberin des Antiquitätengeschäfts und eine gute Freundin Lauras, eher in einer Bar um die Ecke antreffen würde. Es war zu heiß für die Kundschaft. Beim dritten Lokal, dem »Maldobrie«, hatte er Erfolg. Graziella hatte soeben bezahlt und kam ihm entgegen.


  »Suchst du ein Geschenk für deine Frau?« fragte sie anstelle eines Grußes.


  »Weshalb?«


  »Hat sie nicht nächste Woche Geburtstag?«


  Um ein Haar hätte er es vergessen. Aber wozu gibt es die Inhaber guter Geschäfte?


  »Vor kurzem habe ich einen außergewöhnlichen Ring mit einem großen Aquamarin hereinbekommen«, sagte Graziella. »Damit könntest du ihr eine enorme Freude bereiten. Ein Meisterwerk aus den frühen zwanziger Jahren. Komm mit, ich zeig ihn dir.«


  Nachdem sie den Laden aufgeschlossen hatte, steuerte sie direkt zu einer Jugendstil-Vitrine und nahm das Stück heraus. »Schau den Stein an und die Fassung. Wirklich außergewöhnlich.«


  »Und an was für einen Preis hast du gedacht?« Laurenti hielt den Ring gegen das Licht.


  »Du bekommst natürlich Skonto, Laurenti.« Graziella nannte einen Betrag, der nicht für einen Polizistengeldbeutel bestimmt war, auch nicht für den eines Vizequestore. »Er ist ideal für Laura. Für das Sternzeichen Zwilling öffnet der Aquamarin den Weg zu innerem Wissen.«


  »Um Gottes willen. Daran fehlt es ihr nun wirklich nicht.«


  »Hör auf meinen Rat. Ich habe das Leuchten in ihren Augen gesehen, als sie ihn entdeckte. Ein bißchen kann ich mit dem Preis noch nachgeben, und natürlich kannst du in Raten bezahlen. Mach dir darüber keine Gedanken.«


  »Ich werd’s mir überlegen. Eigentlich bin ich wegen etwas ganz anderem gekommen«, sagte Laurenti. »Ich brauche eine Auskunft über einen deiner Kollegen.«


  Graziella tat, als hätte sie ihn nicht gehört. »Warte nicht zu lange. Wenn ein Tourist aus Österreich oder Deutschland diesen Ring sieht, ist er sofort weg.«


  Laurenti kannte sie zu lange, um nicht zu wissen, daß er mit einer Vollblutkauffrau sprach, die ihr schönes Haus in Barcola dank der Einnahmen des kleinen Ladens im Getto finanzierte. Aber sie hatte ihn noch nie übers Ohr gehauen, und der Ring wäre wirklich ein schönes Geschenk für Laura. Er war drauf und dran, in den Handel einzuschlagen, doch als er zögerte, kam Graziella ihm zuvor.


  »Die paar Tage bis zu ihrem Geburtstag kann ich ihn natürlich zur Seite legen.« Sie nahm den Ring, steckte ihn in ein Wildledersäckchen und ging in den hinteren Teil des Ladens, wo sich der Safe befand. Als sie zurückkam, knipste sie das Licht im Geschäft aus. »Ich mache Schluß für heute. Bei dem Wetter läßt sich sowieso niemand mehr blicken. Hast du Lust auf ein Glas Wein?«


  Laurenti schlug vor, mit seinem Dienstwagen zu fahren, den er an der Piazza San Giovanni im Halteverbot abstellen konnte, ohne sich von den geifernden Stadtpolizisten einen Strafzettel einzuhandeln.


  In der »Malabar« herrschte Hochbetrieb. Sie wählten einen der Tische auf der Piazza, der weit genug von den anderen wegstand. Walter kam mit einer Flasche und zwei Gläsern, ohne daß sie bestellt hatten.


  »Inferno«, sagte er.


  »Stimmt.« Laurenti nickte.


  »Ich meinte den Wein. Ein Spitzenprodukt aus dem Valtellina. Inferno Mazér 01 von Nino Negri. Das ist genau dein Wein. Die Weinberge werden Inferno genannt, weil sich dort im Sommer eine höllische Hitze entwickelt.«


  »Und Triest?«


  »Nennen wir einfach Inferno 2«, sagte Walter und schenkte ein.


  Graziella hob erstaunt die Augenbrauen, als Laurenti endlich mit seinem Anliegen herausrückte. Sie schaute sich kurz nach allen Richtungen um, als wollte sie sich vergewissern, daß niemand zuhörte.


  »Dein Freund ist ein spezieller Fall. Niemand kennt ihn besonders gut. Es heißt, er sei ein Spitzel gewesen. Wie du weißt, wimmelte es nach dem Krieg vor Spionen in Triest. Hier saßen die Geheimdienste wie in Berlin und Wien, erst recht, als die Stadt 1947 zum Freistaat unter alliierter Verwaltung erklärt wurde und ihr weiteres Schicksal nicht absehbar war. Ob sie autonom bleiben würde, italienisch oder jugoslawisch oder gar, wie manche munkelten, ein amerikanischer Bundesstaat. Hinter den Kulissen wurde hier eine andere Schlacht des Kalten Krieges geführt. Der eiserne Vorhang wäre um ein Haar westlich der Stadt verlaufen. Und über kroatische Klöster wurden mit Hilfe des Vatikans Kriegsverbrecher aus Europa geschleust. Rattenlinie, Aktion Odessa. Nicht nur Deutsche. Ehemalige Ustascha, kroatische Nazikollaborateure, hatten eine eigene Organisation aufgebaut, mit dem Ziel Tito zu stürzen. Sie wurde von Triest aus gesteuert und stand in enger Verbindung zu den Amerikanern, Gladio und auch der P2. In der allgemeinen Hysterie transferierten einige wohlhabende Triestiner schon ihr Geld in die Schweiz und schickten aufgrund der ungewissen Zukunft die Familien voraus. Das Gerücht beherrschte die Straße, und die Angst war täglicher Gesprächsstoff. Und da kommt auch dein Freund und mein Kollege ins Spiel. Ich kann dir allerdings nur sagen, was kolportiert wurde. Es heißt, daß seine Frau aus Ostdeutschland stammt und er einer von neun Stasi-Agenten in Triest war. In seinem Laden hat er nie große Geschäfte gemacht. Aber er handelte erfolgreich mit kostbarem Porzellan aus Meissen in der DDR und einer Unmenge wertvollem Zeug ostdeutscher Herkunft, an das nur wenige aus dem Westen herankamen.«


  »Mein Gott!« Laurenti lachte. »Du erzählst Dinge, von denen bisher noch nicht einmal Galvano sprach.«


  »Aber es war so. Wie du weißt, war mein Vater der erste Oberstaatsanwalt nach 1954. Er hat es mir erst kurz vor seinem Tod erzählt!«


  Ausgerechnet jetzt klingelte Laurentis Mobiltelefon. Warum hatte er das Ding nicht abgeschaltet?


  Pina, die kalabresische Karatezwergin, entschuldigte sich überaus formal für die Störung und fragte, wie lange sie noch auf der Lauer liegen müßte. Es war fast einundzwanzig Uhr und Laurenti hatte sie völlig vergessen. Die Neue berichtete im Protokollstil, daß Galvano am Nachmittag wie ein Irrer durch die Stadt gefahren war, um einen alten roten Golf zu verfolgen, in dem drei junge Leute saßen. Zwei Männer und eine Frau. Sie erzählte von Galvanos Diskussion mit einer Polizeistreife und daß er danach zwar nach Hause gefahren sei, sich aber bereits nach dreißig Minuten wieder auf den Weg gemacht habe, um zur Carabinieri-Station in der Via Hermet zu fahren, wo er etwa eine Stunde verbrachte. Danach war er zurück in die Via Diaz gekommen, in der er den Wagen geräuschvoll einparkte und dann im Haus verschwand. Man müßte dem Alten dringend das Auto wegnehmen, kommentierte Pina, der Mann sei eine Gefahr für die Allgemeinheit. »Ich bin übrigens nicht mehr der einzige Beobachter«, fuhr die Neue fort. »Seit Galvano wieder zu Hause ist, fährt alle zehn Minuten ein Wagen der Carabinieri hier vorbei. Jedesmal ein anderer. Es scheint, als hätten sie Anweisung, von ihrer üblichen Route einen Abstecher zu machen. Die fahren so langsam, daß es aussieht, als wollten sie immer in der Nähe sein«, sagte Pina.


  Galvano hatte also mit den Carabinieri zu tun. Es war beruhigend, daß jetzt auch die Kollegen ein Auge auf ihn warfen. Hatte gestern nicht schon der Chef der Squadra mobile angedeutet, daß der Alte den Eindruck machte, als führte er etwas im Schilde? Zumindest hatten es die Männer aus den Streifenwagen so berichtet, die bisher auf ihn geachtet hatten. Auf jeden Fall war Galvano in Sicherheit und im Moment vermutlich der am stärksten bewachte Mann Triests – nach Staatsanwalt Scoglio.


  »Wenn sonst nichts ist, dann können Sie für heute Schluß machen.« Laurenti wollte die neue Kollegin bereits nach Hause schicken.


  »Sie haben nicht zufällig noch eine zweite Person zur Überwachung abgestellt, ohne mich darüber zu informieren?« Pinas Tonfall klang, als traute sie Laurenti nicht ganz.


  »Nein, weshalb?« Laurenti stand auf und ging auf die Piazza hinaus. Am Tisch war es inzwischen ziemlich laut geworden. Graziella war in ein lebhaftes Gespräch mit Walter verwickelt, der sie immer wieder hell zum Lachen brachte und ihr bereits ein Glas »Magari« eingeschenkt hatte, den toskanischen Rotwein von Angelo Gaja, dessen Weltpremiere vor einer Woche in der »Malabar« stattgefunden hatte. Sie schauten Laurenti verwundert nach, als der ohne ein Zeichen verschwand.


  »Ich kann mich täuschen«, sagte Pina zögerlich, »aber es kommt mir so vor, als wäre da noch jemand. Eine Frau Ende Zwanzig, dunkle, kurzgeschnittene Haare, nicht unhübsch. Durchtrainiert wie ich. Sie hat mich mit einem Motorrad überholt, als ich hinter Galvano her war. Später habe ich sie noch einmal gesehen, sie hat lange vor dem Palazzo in der Via Diaz gestanden und Galvano beobachtet, kurz nachdem er von den Carabinieri zurückkam. Es kommt mir vor, als wäre sie vom Fach. Sie geht nicht einfach über die Straße, sie schaut sich viel zu oft um und beobachtet die Umgebung. Mich hat sie bis jetzt aber auf keinen Fall entdeckt, es ist kein Nachteil klein zu sein. Übrigens trägt sie vermutlich eine Knarre. Wahrscheinlich steckt sie mit Ihrem Rentner unter einer Decke.«


  »Von uns ist sie nicht. Pina, bleiben Sie bitte noch einen Moment dort, ich rufe Sie gleich zurück.«


  Laurenti kratzte sich am Kopf. Was hatte das alles zu bedeuten? Nur einer könnte es ihm sagen.


  »Ich habe es auch schon bei dir versucht, aber es war die ganze Zeit belegt«, sagte Colonnello Canovella, ohne Zeit für einen Gruß zu verschwenden.


  »Was geht da bei Galvano vor?«


  »Eigentlich darf ich dir nichts sagen. Er hat mir das Versprechen abgenommen, dich auf keinen Fall einzuweihen. Aber du kennst ihn besser als ich.« Canovella erzählte in knappen Worten, daß der alte Gerichtsmediziner an einer fürchterlichen Sache dran war, die für ihn gefährlich werden könnte.


  »In zehn Minuten bin ich bei dir«, sagte Laurenti und lief zum Wagen. Wie Galvano am Nachmittag bog er jäh in den fließenden Verkehr ein. Allerdings hatte er zuvor das Blaulicht auf das Dach gestellt und die Sirene eingeschaltet.


  Was für eine absurde Stadt. Galvano stochert in der Geschichte und stößt auf eine junge Taubstumme, die mißhandelt und versklavt wurde. Laurenti stochert ebenfalls in der Geschichte. Und Graziella erzählte davon, welche Rolle die Geheimdienste in der Geschichte der Stadt hier gespielt hatten. Und sicher noch spielten, wie er am eigenen Leib erfahren mußte.


  Der Tote im Val Rosandra, ein skurriles Waffenlager, eine Taubstumme und jetzt auch noch Galvano, der in arrogantem Altersstarrsinn seine eigenen Ermittlungen führte. Laurenti stellte die Sirene ab und parkte seinen Wagen vor der Dienststelle Canovellas.


  *


  Sie hatten Irina die Haare abgeschnitten und grob den Kopf rasiert. Sie hatten sie mit gespreizten Armen und Beinen ans Bett gefesselt und ihr eine Schlinge um den Hals gelegt, die so straff mit den Fesseln an den Beinen verbunden war, daß sie sich nicht einen Millimeter bewegen konnte, ohne sich zu strangulieren. Sie hatten einen Spiegel über das Bett gehängt, in dem sie sich zuerst kaum wiedererkannte, dann aber über die Schnittwunden erschrak, die das Rasiermesser in ihrem Gesicht und auf der Kopfhaut zurückgelassen hatte. Sie hatten ihr mitgeteilt, daß sie nichts zu essen und zu trinken bekäme, bis sie weich wurde – und daß sie ihnen niemals entkommen könnte.


  Es war nicht schwer gewesen, Irina zu finden. Die beiden Kerle waren Galvano gefolgt, als sie ihn vor der »Bar Unità« wiedererkannt hatten. Der alte Mann hatte sie nicht weiter beachtet. Er hatte einen großen schwarzen Hund dabei, der mit seinem struppigen Fell aussah wie der Leibhaftige, und mit dem vermutlich nicht zu spaßen war. Außerdem herrschte Feierabendverkehr und sie konnten nicht riskieren, daß der Alte um Hilfe rief, wenn sie ihn bedrängten. Sie beschlossen, vor dem Haus zu warten, bis irgend etwas geschehen würde. Und es dauerte nicht einmal lange. Es war kurz nach siebzehn Uhr, als eine Frau nach der Klingel neben der Haustür suchte und, als sie bemerkte, daß die beiden jungen Männer sich in Gebärdensprache verständigten, sie fragte, was sie hier wollten. Mehr brauchte es nicht. Sie waren auf der richtigen Fährte. Sie erklärten, daß sie dringend den alten Mann suchten, der sich um ihre Freundin kümmerte, weil sie ihre Hilfe brauchte. Die Frau stellte ihnen ein paar Fragen und klingelte schließlich. Kurz darauf summte der Türöffner.


  Sie hatten die Übersetzerin mir einem brutalen Stoß in den Hausflur befördert, in den Aufzug gezwungen und ihr den Mund zugehalten. Sie waren nicht zu Scherzen aufgelegt. Als sie im letzten Stock ankamen und Irina in der Tür sahen, ging alles sehr schnell. Die Übersetzerin versuchte noch, ihr ein Zeichen zu machen, dann sank sie ohnmächtig in sich zusammen.


  Langsam kam die Frau zu sich. Galvano, der sie bei seiner Rückkehr noch immer vor seiner Haustür liegend fand, mußte ihr helfen, obwohl er anderes zu tun hatte. Es ging um Irina. Trotzdem führte er die Signora in die Wohnung und verarztete sie. Er erinnert sie mit erhobenem Zeigefinger daran, daß sie vereidigt und in eine streng geheime Ermittlung verwickelt war. Sie durfte sich auf keinen Fall ohne seine Erlaubnis gegenüber anderen Menschen zu dieser Angelegenheit äußern. Außerdem sollte sie ab sofort in der Nähe ihres Telefons bleiben, sie würde vielleicht bald wieder gebraucht. Die verwirrte Frau schwor, sich genau an seine Anweisungen zu halten. Das einzige, was er ihr erlaubte, war, einen Arzt aufzusuchen.


  Er hatte ein Taxi für sie bestellt, das bereits wartete. Kurz darauf stürzte auch Galvano aus dem Haus und fuhr die zweite Beule in den Wagen, der vor ihm parkte. Er konnte sich jetzt nicht um Kleinigkeiten kümmern. Canovella erwartete ihn im Büro. Galvano mußte ihn darüber informieren, daß Irina verschwunden war und dringend Hilfe brauchte.


  *


  Branka war vom Fach. Sie war hübsch, hatte feine Gesichtszüge und schien trotz ihres durchtrainierten Körpers zart zu sein. Doch Branka war intelligent, knallhart, sehr schnell und handelte entschieden, sobald der richtige Moment gekommen war. Drakič wußte das und hatte ihr schon weit schwierigere Aufgaben übertragen als diese. Wer Branka unterschätzte, bezahlte mit dem Leben. Die Sache in Bagnoli war lediglich ein Mißgeschick gewesen, das sie jetzt wiedergutmachen würde. Kein zweites Mal mehr würde Drakičs Gorilla sie demütigen, und wenn sie freie Hand gehabt hätte, als sie den Verlust der Dokumente beichtete, dann hätte sie es ihm schon beim ersten Mal heimgezahlt.


  Erstaunt stellte sie fest, daß der alte Mann mit dem schwarzen Hund verfolgt wurde, als er die Gepäckaufbewahrung im Triestiner Bahnhof mit dem Aktenkoffer in der Hand verließ, den er für Irina abgeholt hatte. Branka sah die beiden Typen schon von weitem. Die Glatzen, die sie in Bagnoli aufs Kreuz legen wollten. Die beiden konnten sie nicht wiedererkennen, da sie in Bagnoli den Helm nicht abgesetzt und das schwarze Visier geschlossen gehalten hatte. Dennoch hielt Branka großen Abstand. Auch als Galvano schon wieder im Auto saß und zur Via Locchi fuhr. Sie hatte keine Eile. Warum sich das Leben komplizierter machen, als es ohnehin schon war? Der schwarze Hund schien zwar alt zu sein, aber er war sehr aufmerksam, als hätte man ihn abgerichtet, und die beiden Typen waren schon in Bagnoli bewaffnet gewesen. Der richtige Moment würde von selbst kommen.


  Der alte Mann verhielt sich eigenartig, nachdem er in der Via Locchi angekommen war. Zuerst wartete er lange, als beobachtete er etwas. Dann stieg er aus. Er ließ den Koffer im Wagen, den Hund ebenfalls, ging dann zuerst ein Stück in eine andere Richtung und anschließend, eng an die Fassaden gedrückt, zurück, sperrte eine Haustür auf und schloß sie erst, nachdem er sich mehrfach umgeblickt hatte. Er war auf der Hut, aber nicht besonders professionell. Branka sah, wie die beiden Glatzköpfe zum Wagen des Alten gingen, doch als sie sich an der Tür zu schaffen machten, fletschte der Hund die Zähne und sprang wie tollwütig bellend in dem Wagen herum. Einer der beiden zog seine Pistole, doch steckte er sie sofort wieder ein, als er zwei komische Typen herankommen sah, die auf ihn zeigten. Die beiden verschwanden kurz darauf ebenfalls in dem Haus. Der Hund tobte noch immer. Als er die Pistole zum zweiten Mal zog, kam der alte Mann wieder heraus und steuerte auf sie zu. Er hielt eine Hand unter seinem Jackett, als fühlte er nach einer Pistole im Halfter. Die beiden Glatzen verzogen sich schnell und warteten in ihrem Wagen, bis der Alte losfuhr und sie sich wieder an ihn hängten. Branka war der Ansicht, daß die beiden Kerle keine Ahnung hatten, wie man einen Job schnell und effizient erledigt. Sie hätte den Hund sofort kaltgemacht und sich den Teufel um die anderen geschert. Sie startete das Motorrad und behielt die beiden Autos aus genügend Abstand im Auge. Der alte Mann fuhr ziemlich schlecht. Am Campo Marzio übersah er einen Sattelschlepper, der zum Molo VI abbiegen wollte. Nur mit Glück konnte der LKW-Fahrer vermeiden, daß das Auto zerquetschte wurde. Er hupte dröhnend. Für lange Momente blockierte das Gefährt die Fahrbahn. Branka und die Glatzköpfe verloren den Alten, der von allem nichts bemerkt hatte, aus dem Blick.


  Mehr als eine Stunde verging, dann waren auf einmal alle wieder auf der Piazza Unità zusammen. Der alte Mann trank einen Aperitif vor einer Bar, sein Hund saß neben ihm, doch der Koffer aus dem Bahnhof fehlte. Dafür standen einige Einkaufstüten neben seinem Tisch. Unter den Torbögen des Rathauses standen die beiden Glatzen und beobachteten die zwei bettelnden Taubstummen, wie sie plötzlich davon abließen, die Leute zu belästigen, sich auf den Sockel eines Denkmals setzten und sich aufgeregt austauschten.


  Als der alte Mann bezahlte, dem Hund eine Zeitschrift zum Apportieren gab und seine Tüten wieder aufnahm, formierte sich eine merkwürdige Prozession. Mit einigem Abstand folgten die gestikulierenden Taubstummen, an deren Fersen die Glatzköpfe hingen, die von Branka beobachtet wurden. Der Alte verschwand fünf Minuten später in einem Palazzo in der Via Diaz, vor dem auch sein Wagen stand. Neben der schweren Haustür, die ins Schloß gefallen war, bevor dies jemand verhindern konnte, waren zwanzig Klingelschilder. Wohnte der Mann hier? Wie hieß er?


  Branka mußte nicht lange warten. Die Taubstummen verschwanden und fuhren wenig später mit einem zerbeulten roten Golf wieder vor. Die Glatzen zogen nach einem Blick in den Wagen des alten Mannes ab. Brankas Motorrad stand in der Nähe. Eine unscheinbare Frau kam und wandte sich in Gebärdensprache an die Taubstummen. Kurz darauf verschwanden alle im Haus, doch nach wenigen Minuten stürmten die beiden Typen wieder heraus, schubsten eine junge Frau in den roten Golf und rasten davon. Einen Koffer hatten sie nicht dabei. War das nicht das Mädchen, das in Bagnoli auf den Bus gewartet hatte? Ja, Branka war sich plötzlich sicher. Sie startete das Motorrad. Plötzlich hastete der Alte wie von Furien gepeinigt auf die Straße und sprang in seinen Wagen. Er hupte wie ein Irrer, als er in den fließenden Verkehr einbog und die anderen Autos grob zur Seite drängte. Branka folgte ihm mit großem Abstand. Einmal mußte sie eine Fahrradfahrerin überholen, die inmitten der Straße strampelte, als wollte sie den Giro di Trieste gewinnen. Sie hupte sie zur Seite und bekam obszöne Handzeichen zur Antwort.


  Am Largo Riborgo blieb der Alte vor einer Ampel zwischen anderen Fahrzeugen eingekeilt zurück, während sie sich den Weg mit dem Motorrad über den Gehweg bahnte. Sie sah den Golf zum Colle di San Giusto abbiegen und später in das Geflecht der kleinen Straßen von San Giacomo, wo die Typen hielten und mit dem Mädchen im Eingang eines eingerüsteten Hauses verschwanden. Branka folgte ihnen die Treppen hinauf und sah die drei in einer Wohnung im dritten Stock verschwinden. So wie die beiden Typen ihr Opfer behandelten, war klar, daß sie so schnell nicht wieder herauskommen würden. Branka hatte es eilig, sie mußte zurück in die Via Diaz, wo der Geldkoffer war.


  Als sie vor dem Haus hielt, sah sie gerade noch, wie die Tür hinter dem alten Mann ins Schloß fiel. Wie hieß er, in welchem Stockwerk wohnte er? Sie schaute sich die Namen auf den Klingelschildern an. Nach ein paar Minuten fuhr ein Taxi vor. Der Alte führte eine Frau zum Wagen, wartete, bis sie eingestiegen war und schloß die Haustür wieder hinter sich zu. Branka startete das Motorrad und folgte dem Taxi. Von dieser Frau könnte sie endlich den Namen des Alten erfahren.


  *


  Zuerst waren die beiden Kerle äußerst alarmiert gewesen. Sie hatten befürchtet, daß Irina sich von Triest aus über die Grenze abgesetzt hatte, auch ohne Paß. Sie hätten es bitter bezahlt. Auch sie hatten einen Boß, bei dem sie pünktlich das Geld abliefern mußten und der keinen Pardon kannte, wenn etwas nicht nach seinem Geschmack lief. Auch sie hatten in den letzten Jahren zur Genüge erfahren, was es hieß, den Befehlen nicht nachzukommen. Bis sie eines Tages begriffen hatten, daß sie davon profitierten, wenn sie die Erwartungen ohne Widerstand erfüllten. Sie waren sogar befördert worden, als ihre Vorgänger plötzlich verschwunden waren. Ab diesem Tag waren sie für Triest und das Umland zuständig, von Muggia über den Karst bis Monfalcone und Grado. Sie mußten die Mädchen führen, kassieren und dem Boß, der die ganze Region verantwortete, das Seine geben. Sie wußten, daß in der Hierarchie noch einer über dem Boß saß, aber den bekamen sie nie zu sehen.


  Fieberhaft hatten sie die Stadt abgesucht, keine Straße und kein Lokal, keinen Wartesaal der Krankenhäuser und auch nicht die Eingangshalle der Questura ausgelassen. Sogar Irinas Leidensgenossinnen, die mit ihr das Zimmer teilten, mußten nach ihr Ausschau halten. Keine Spur von der jungen Frau, die längst im Zug sitzen sollte und weiter südlich erwartet wurde. Den beiden Kerlen war klar, daß sie bald selbst eine Menge Ärger am Hals haben würden, wenn das Mädchen nicht wieder auftauchte.


  In der Via Locchi hatte sich Gott sei Dank das Blatt gewendet, als sie zum x-ten Mal im Zimmer nachsahen, ob Irina nicht doch einen Hinweis hinterlassen hatte, den sie bisher übersehen hatten. Der alte Mann auf der Treppe, der ihnen den Weg versperrte und dämlich hinterherschaute, als sie hinaufgingen. Auf der Piazza Unita hatten sie ihre Chance begriffen. Er hatte an einem Tisch gesessen und geraucht. Und an einem der letzten Abende hatte er Irina im »Nastro Azzurro« einen großen Schein zugesteckt. Sie durften ihn nicht mehr aus den Augen verlieren.


  In der Via Diaz war er wenig später in einem Palazzo verschwunden, und die Tür war vor ihren Nasen ins Schloß gefallen. Doch während sie noch ratlos die vielen Klingelschilder betrachteten und diskutierten, was nun zu unternehmen wäre, kam diese Frau vorbei, die ihre Sprache beherrschte und fragte, ob sie behilflich sein könnte. Dann war alles reibungslos gelaufen. Viel besser, als sie gedacht hatten.


  Jetzt war Irina in ihrer Hand. Sie hatten keine Eile damit, sie auszuquetschen. Heute würde sie sich noch mit aller Kraft wehren, trotz ihrer Foltermethoden. Sie würden sie sich morgen vorknöpfen oder übermorgen, wenn die engen Fesseln, der Spiegel und die Nacht sie weichgemacht hatten, wenn Durst und Hunger sich zu einem bohrenden Schmerz verwandelt hatten. Dann würde sie schon von selber auspacken. Und wenn der Boß kommen sollte, um nach dem Rechten zu sehen, dann könnten die beiden Typen ihm zugleich zeigen, wie tüchtig sie waren.


  *


  Proteo Laurenti stieß einen leisen Pfiff aus, als Canovella seine Aufzeichnungen und den Bericht Galvanos in den Aktendeckel zurücklegte und sagte: »Galvano ist ein Teufelskerl. Er ist verrückt. Ich sehe oder höre ihn fast jeden Tag, und er sagt kein Wort darüber. Er spielt sich als Privatdetektiv auf und bringt sich unnötig in Gefahr.«


  »Was hat er eigentlich gegen dich? Er bestand hartnäckig darauf, daß du nichts erfahren sollst, und nahm mir sogar einen Schwur ab.«


  »Er langweilt sich.«


  »Was machen wir jetzt?« fragte Canovella. »Meine Streifenwagen fahren regelmäßig bei ihm vorbei. Wenn wir bloß wüßten, wo diese Taubstumme abgeblieben ist.«


  »Es gibt nur einen Weg. Irina ist nicht die einzige, die in den Lokalen der Stadt bettelt. Wir müssen die anderen finden, und wir brauchen eine Übersetzerin. Es gibt eine, die für das Gericht arbeitet.«


  »Und was machen wir mit Galvano?« fragte Canovella.


  »Ich schlage vor, wir beobachten ihn und du hältst mit ihm Kontakt. Es ist besser, er erfährt nichts davon, daß du mich eingeweiht hast, sonst wird er nur bockig. Vielleicht sollten wir sein Telefon überwachen. Man weiß nie. Ich spreche mit dem Staatsanwalt.« Laurenti stand auf. »Übrigens habe ich eine Beamtin vor Galvanos Haus abgestellt. Sie sagte, daß noch eine andere Frau dort herumspioniert. Gehört sie zu euch?«


  Canovella schüttelte den Kopf. »Nein. Wer ist sie?«


  »Wir werden es erfahren.«


  Während Laurenti ins Büro zurückfuhr, rief er Sgubin an, der zu Hause vor dem Fernseher saß und alles andere als glücklich war, die Stimme seines Herrn zu vernehmen. Er sollte sogleich Pina ablösen, die Laurenti im Kommissariat brauchte. Und auch Marietta versaute er den Abend. Sie antwortete erst nach dem zehnten Klingeln, und sagte dann schnippisch, es dauere mindestens eine halbe Stunde vom Strand von Liburnia bis in die Stadt. Dem diensthabenden Leiter des Streifendienstes gab er die Personenbeschreibung Irinas durch und den Befehl, die taubstummen jungen Leute, die die Kneipen abklapperten, in die Questura zu bringen. Es war kurz vor dreiundzwanzig Uhr, als er die Treppen zu seinem Büro hinaufstürmte und als erstes Staatsanwalt Scoglio anrief. Der Mann war tatsächlich noch am Schreibtisch, es stimmte also, daß er auch nachts arbeitete. Nach Laurentis detaillierten Schilderungen, die er sich schweigend anhörte, stimmte er der Telefonüberwachung Galvanos zu. Er wollte sich auch um die Übersetzerin kümmern, die sie zur Vernehmung der Taubstummen brauchten. Und am Schluß des Gesprächs sagte der Staatsanwalt, daß er auf einen Sprung in die Questura kommen würde.


  Nacht


  Branka war der Frau vom Taxi zum Haus gefolgt, hatte sie hineingestoßen und ihr den Mund zugehalten.


  »Wo ist Ihre Wohnung?« fragte sie.


  Mit vor Angst aufgerissenen Augen deutete die Frau auf eine Tür im ersten Stock.


  Branka zog die Automatik aus dem Halfter und hielt sie ihr an den Kopf. »Kein Mucks. Sind Sie alleine?«


  Die Frau, die heute schon mehr als in ihrem ganzen Leben bisher erlebt hatte, nickte stumm.


  »Aufschließen!«


  Eine halbe Stunde später saß Branka wieder auf dem Motorrad. Sie hatte die Übersetzerin gefesselt und geknebelt, nachdem sie den Namen des Alten erfahren hatte und in welcher Verbindung die Frau zu ihm stand. Sie wußte nun alles von Irina, und auch, daß Galvano sowohl im Besitz der Dokumente als auch des Koffers war, den er im Bahnhof abgeholt hatte. In der Via Diaz klingelte Branka an mehreren Wohnungen, außer an seiner. Stimmensalat im Lautsprecher der Gegensprechanlage, doch irgend jemand betätigte den Türöffner. Sie nahm den Aufzug in den letzten Stock und sah das Namensschild an der Tür. Eine Weile lauschte sie auf Geräusche aus der Wohnung. Nichts. Auch auf ihr Klingeln und Klopfen erfolgte keine Reaktion. Immer wieder versuchte sie es. Der Alte mußte weggegangen sein, während sie hinter der Übersetzerin her war. Sie tastete die Tür ab und betrachtete eingehend das Schloß. Einbruchsicher. Branka setzte sich auf den Türabsatz und dachte nach. Wenn es so nicht ging, dann eben anders. Der Alte würde irgendwann zurückkommen, und so lange war keine Zeit zu verlieren.


  Sie fuhr wieder nach San Giacomo hinauf und warf einen Blick auf das eingerüstete Haus, in das man Irina gebracht hatte. Im dritten Stock brannte Licht, nur ein Raum war dunkel. Sie zog sich am Gerüst empor, das von einer grünen Plane zur Straße hin abgeschirmt war, und sah kurz darauf die beiden Typen in der Küche an einem Tisch sitzen und Karten spielen. Sie hörte das Aufschlagen der Hände beim Ablegen. Sie tranken Bier. Der Tisch war voll leerer Flaschen und überquellender Aschenbecher. Das Fenster stand offen. Doch wo war die junge Frau, die sie gewaltsam hierher gebracht hatten? Branka spähte durch das dritte Fenster in die Dunkelheit. Vergebens. Sie beschloß, kurzen Prozeß mit den beiden zu machen und hatte leichtes Spiel mit ihnen. Branka durchsuchte die Wohnung, öffnete die dritte Tür und machte das Licht an. Sie erschrak, als sie Irina in ihrer Folterkammer sah, die Augen aufgerissen in einer Mischung von Angst und Hoffnung. Irina, die nicht wußte, ob diese Unbekannte Gefahr oder Befreiung brachte.


  Irinas Kopf war blutverschmiert und ein Auge geschwollen, Hämatome am ganzen Körper. Was hatten die Schweine mit ihr gemacht? Vorsichtig löste Branka ihre Fesseln, sammelte die Kleider auf, die verstreut auf dem Boden lagen, und legte sie aufs Bett. Mühsam nur richtete sich Irina auf, sie weinte und zog sich unter Schmerzen an, während Branka in die Küche zurückging. Wäre Irina nicht taub gewesen, dann hätte sie das Knacken der Nackenwirbel ihrer Folterknechte gehört.


  *


  Noch einmal wollte Mia bei »da Gigi« zu Abend essen, wie bei ihrer Ankunft in Triest.


  Am Nachmittag war sie auf den Friedhof zum Grab der Tante gegangen und hatte einen Strauß frische Blumen darauf gestellt. Sie hatte sich auf die Grabumfriedung gesetzt und die Tante um Vergebung gebeten. Mit leiser Stimme hatte sie ihren Jammer beklagt und lange vor sich hin geredet.


  Wieder standen ihre beiden Koffer gepackt im Hausflur, wie damals, als sie sie nach ihrer langen Anreise ins Haus geschleppt hatte und gleich losgegangen war, um ein paar Schritte durch Servola zu machen.


  Sie hatte die Karte des Taxifahrers herausgesucht, der sie damals vom Flughafen zum Haus der Tante brachte. Gut gelaunt hatte er versprochen, Mia um halb sechs am nächsten Morgen abzuholen. Was gab es Besseres, als einen Arbeitstag mit einem guten Verdienst zu beginnen?


  Sie hatte Kopfschmerzen vorgeschützt, als Calisto sie am Nachmittag in der Stadt bedrängt hatte. Der verfluchte Kommissar hatte es geschafft, daß sie einander nicht mehr trauten. Calisto hatte Mia im Verdacht, ihm nicht zu glauben und ihm nicht alles zu erzählen, und Mia hatte große Mühe, Calisto nicht einfach alles zu gestehen und ihm zu schildern, was im Val Rosandra vorgefallen war. Wie Angelo sie zu Boden geworfen und sich auf sie gestürzt hatte. Und wie er plötzlich zusammengebrochen war. Sie wollte nur weg. Weit weg. Calisto wollte unter allen Umständen wissen, was sie dem Polizisten erzählt hatte. Aber sie konnte nichts sagen. Die Leichtigkeit zwischen ihnen war verflogen. Alles war schwer und bedrückend. Am Ende protestierte Calisto nicht einmal mehr, als Mia vorschlug, sich erst am nächsten Tag wiederzusehen.


  Mia wartete, bis es dunkel war. Sie ging die Hauptstraße entlang bis zu dem Aussichtspunkt, an dem sie vor siebzehn Jahren einmal mit der Tante gestanden hatte. Die Lichter des Golfs und der beleuchteten Molen spiegelten sich im Meer, die Flammen der Essen des Stahlwerks stachen grell in den Nachthimmel. Mia verharrte nur kurz und ging ins Dorf zurück zur Trattoria. Die Wirtin begrüßte sie nicht gerade überschwenglich. Für ein warmes Essen war es schon zu spät. Ein Teller kalter Vorspeisen war alles, was sie Mia noch brachte. Und einen halben Liter Wein. Sie sagte nicht, daß ein Polizist namens Sgubin nachgefragt hatte, an welchen Tagen Mia zu Gast gewesen war. Und auch, wie man im Dorf über die junge Australierin sprach, behielt die Frau für sich. Die Leute sagten, es sei Mias Schuld gewesen, daß Angelo und Calisto sich überworfen hatten. Sie hatte Unglück über das Dorf gebracht.


  Mia kaufte noch eine Flasche Wein, bezahlte und ging nach Hause. Sie setzte sich in die Küche, das Licht machte sie gar nicht erst an. Warum mußte ihr Aufenthalt so schrecklich enden? Ihr war elend zumute, hundeelend.


  Wahrscheinlich würde auch Rosalia im trauerdunklen Nachbarhaus am Fenster sitzen und herüberschauen.


  *


  Laurenti hatte einen langen Magen. Er starrte gierig auf die große Pizzaschachtel, die die kleine Pina wie eine Monstranz vor sich her trug, als sie in die Questura kam. Murrend hatte Sgubin seine neue Kollegin in der Via Diaz abgelöst und ins Büro zurückgeschickt. Mampfend saß Pina am Besuchertisch im Büro ihres neuen Chefs und berichtete.


  »Es tut mir leid, daß Sie Ihren ersten Arbeitstag in Triest mit Überstunden beginnen«, sagte Laurenti schließlich.


  »Wollen Sie auch ein Stück?« fragte Pina, der Laurentis sehnsüchtige Blicke nicht entgangen waren.


  »Nein, nein«, sagte Laurenti und winkte ab. »Essen Sie ruhig. Sie müssen Kohldampf haben, und die Nacht wird vermutlich lang.«


  Nach der athletischen Frau mit der Lederjacke hatte Pina zwei glatzköpfige Kerle beobachtet, die mehrere Klingeln an Galvanos Haus betätigten und wenig später wieder lautstark fluchend herausgekommen waren.


  »Hättest du ihn doch abgeknallt, du Idiot«, hatte der eine geschrien.


  »Depp. Dann hätten uns die Bullen gleich hier auf der Straße empfangen. Drecksköter, schwarzer!«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir warten, bis der Alte das Licht ausmacht.« Der Mann zeigte auf die beleuchtete Fensterreihe im letzten Stock. »Dann steigen wir übers Dach ein. Bei der Hitze stehen alle Fenster offen. Und dann erledigst du zuerst den Köter. Treib einen Schalldämpfer auf.«


  Pinas Bericht war alarmierend. Wer war eigentlich alles hinter Galvano her? Wenn die Glatzköpfe über das Dach einsteigen wollten, mußte ihnen schlagartig etwas entgegengesetzt werden.


  »Ich übernehme das«, sagte der Floh. »Falls Sie mich hier entbehren können.«


  Sie hörten die Tür zum Vorzimmer. Marietta machte ein Gesicht, in dem die Neugier den Griesgram besiegte. Lange hatte es keinen nächtlichen Einsatz mehr gegeben, und sie war noch nicht so abgestumpft, als daß sie die spannendsten Seiten ihrer Arbeit nicht mehr schätzte. Laurenti faßte in knappen Worten zusammen, was bisher passiert war. Marietta mußte genau Bescheid wissen, denn sie würde heute Nacht die Koordination zwischen allen übernehmen.


  »Ich geh aufs Dach«, sagte Pina noch einmal.


  Laurenti schaute die kleine Inspektorin zweifelnd an. »Sie sagten, daß es sich um zwei Muskelprotze handelte. Wenn sie zu den Rechtsextremisten gehören, dann kennen sie keine Grautöne. Glauben Sie wirklich...«


  Pina war wie eine Detonation vom Tisch aufgesprungen und machte einen Rückwärtssalto, bei dem sie beinahe die Decke des Raumes berührte. Eine Schlagtirade in die Luft folgte, wie man sie aus Filmen mit Bruce Lee kannte. Pizza mußte für diese Frau den gleichen Effekt haben wie Spinat für Popeye.


  »Sachte, sachte! Niemand bezweifelt Ihr Können«, sagte Laurenti und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Wenn Sie Unordnung machen, haut Marietta Sie um wie nichts.«


  Pina setzte sich wieder, als sei nichts geschehen. Trotz ihrer Turnübungen war sie überhaupt nicht außer Atem.


  »Was hältst du davon, Marietta?« fragte Laurenti.


  »Schick sie hoch«, sagte sie. Die Kleine gewann allmählich ihre Sympathie. »Auf dem Dach ist sie wahrscheinlich unschlagbar.«


  »Haben Sie Ihre Dienstwaffe?« fragte Laurenti. Er überlegte, welche Verbindungen es gab zwischen Kampfsport und Intelligenz.


  Pina schüttelte den Kopf. »Ich gehe lieber ohne. Das Zeug behindert nur.«


  Sie wurden von einem Anruf Canovellas unterbrochen. Laurenti legte das Gespräch auf den Lautsprecher.


  »Der Koffer«, sagte Canovella. »Warum haben wir nicht daran gedacht, als du hier warst? Galvano hat mich soeben angerufen und gesagt, daß es ihm trotz Werkzeug nicht gelingt, ihn zu öffnen. Ich habe einen Mann in Zivil geschickt, der sich mit diesen Dingen auskennt.«


  »Geld, sonst nichts«, sagte Laurenti. »Oder was glaubst du, weshalb alle hinter dem her sind?«


  Auf leisen Sohlen war Staatsanwalt Scoglio hereingekommen. Keiner hatte ihn bemerkt, weil alle drei wie gebannt auf das Telefon starrten, aus dem Canovellas Stimme klang. »Ich will sofort darüber informiert werden, was in dem Koffer ist«, sagte Scoglio.


  Laurenti drehte sich erstaunt um, sah den Staatsanwalt und deutete auf einen Stuhl. Scoglio schob die leere Pizzaschachtel weg, die vor ihm auf dem Tisch lag, und gab Laurenti ein Papier, das er mitgebracht hatte. Der Kommissar warf einen kurzen Blick darauf. Nach einem halben Leben im Polizeidienst erkannte er solche Schreiben von weitem. »Der Staatsanwalt ist jetzt da. Wir haben die Genehmigung zur Überwachung von Galvanos Telefon.« Dann verabredeten sie, daß Canovella seinem Mann die Anweisung geben sollte, bei Galvano zu bleiben und in einer halben Stunde die Lichter zu löschen.


  Nur ein Problem konnten sie nicht lösen: Die vereidigte Übersetzerin des Gerichts blieb unauffindbar, und der Staatsanwalt erkundigte sich bereits bei den Kollegen in Udine, Venedig und Padua nach Ersatz.


  *


  Branka hatte Irina in einem Taxi zu dem Haus der Übersetzerin gebracht. Da sie nicht wollte, daß Irina sah, wie sie die Übersetzerin zurückgelassen hatte, mußte die verängstigte Taubstumme im Flur warten. Immer wieder klingelte das Telefon, während Branka die an einen Küchenstuhl gefesselte Frau losband und ihr einschärfte, weder zu antworten noch zu fliehen. Sie schlug ihre Jacke so weit zurück, daß die Frau die Waffe sehen konnte und mit aufgerissenen Augen nickte. Sie war einer Ohnmacht nahe.


  »Ich brauche Ihre Hilfe. Machen Sie keine Dummheiten«, sagte Branka. »Morgen sind Sie frei.«


  Die Übersetzerin hob erstaunt die Brauen und rieb sich die Handgelenke und den Nacken. Sie hatte erbärmliche Kopfschmerzen, die während ihrer Gefangenschaft stärker geworden waren. Sie verstand die Welt nicht mehr. Diese Frau hatte sie mit der Waffe bedroht, gefesselt und geknebelt, und jetzt bat sie um Hilfe?


  »Irina ist draußen. Wir werden heute Nacht hier bleiben«, sagte Branka. »Erschrecken Sie nicht. Sie wurde schlimm zugerichtet. Verarzten Sie das Mädchen und machen Sie etwas zu essen. Versuchen Sie nicht, sich mit ihr in Gebärdensprache auszutauschen. Nur wenn ich Sie darum bitte. Ansonsten lassen Sie die Hände unten.«


  »Wer sind Sie?« fragte die Frau mit dünner Stimme.


  »Geheimdienst. Es tut mir leid, daß ich Sie fesseln mußte, aber ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen«, log Branka. Sie sah der Übersetzerin an, daß sie ihr nicht glaubte. Sie führte Irina herein, und die beiden Frauen fielen sich um den Hals. Sie krallten sich aneinander, als wollten sie sich für den Rest der Tage nicht mehr loslassen.


  »Das reicht.« Branka trennte sie und drückte Irina auf einen Stuhl. »Sagen Sie Irina, daß ich vom Geheimdienst bin.« Wieder klingelte das Telefon ohne Ende. Die Frau schaute sie fragend an. »Vergessen Sie das Telefon. Übersetzen Sie.«


  Irina antwortete mit ihren Zeichen und fand kein Ende.


  »Was hat sie gesagt?« fragte Branka und stellte sich zwischen die beiden.


  »Sie hat erzählt, daß Sie sie befreit haben und ihre Peiniger in der Küche lagen, als wären sie tot. Arbeiten Sie wirklich für den Geheimdienst?«


  »Hier sind Sie sicher. Wenn Sie das Haus verlassen, können wir für nichts garantieren. Verarzten Sie jetzt Irina.«


  Die Dolmetscherin stellte einen Topf mit Wasser auf und gab Brühwürfel hinein.


  »Haben Sie nichts anderes?« herrschte Branka sie an. »Wie heißen Sie überhaupt?«


  »Nina«, sagte die Frau. »Eine heiße Brühe beruhigt die Nerven. Nachher mache ich Spaghetti. Ich habe nichts anderes im Haus.«


  Solange die Brühe vor sich hin köchelte, bestrich Nina die schlimmsten Wunden auf Irinas Körper mit Salbe. Wenn dieser Alptraum einmal vorbei war, mußte ein Arzt sie behandeln.


  »Geben Sie mir Galvanos Nummer«, sagte Branka und hoffte, daß Nina sie nicht durchschaute. Die Leute vom Geheimdienst wissen immer alles. Die Frau riß einen Zettel von einem Notizblock, der neben dem Telefon lag. In ihrem Blick lag noch immer Skepsis.


  Während sie schweigend zuerst die Suppe und dann die Pasta aßen, saß Branka etwas abseits vom Tisch. Die Übersetzerin hatte für einen kurzen Moment Mut gefaßt und gefragt, um was es ging. Doch Brankas finsterer Blick brachte sie zum Schweigen. »Ich darf während der Aktion nicht darüber reden«, war die einzige Auskunft, die sie erhielt.


  »Sie braucht einen Arzt«, sagte Nina und zeigte auf die Taubstumme. »Und ich auch.« Sie rieb sich den Nacken.


  »Später. Zeigen Sie Irina das Schlafzimmer. Sie muß sich ausruhen«, befahl Branka, nachdem die Frau die leeren Teller abgeräumt hatte.


  Ein paar Zeichen, und Irinas Gesicht hellte sich auf. Branka folgte den beiden, ließ im Schlafzimmer die Rolläden herunter und führte die Übersetzerin zurück in die Küche. Die Frau zuckte zusammen und wehrte sich kurz, als Branka sie stumm auf den Stuhl drückte, ihr erneut die Fesseln anlegte und ihr den Knebel in den Mund schob. Dann löschte sie das Licht in der Küche, schloß die Schlafzimmertür ab und verließ lautlos wie eine Katze das Haus.


  *


  Marco hatte sich eine Ausrede zurechtgelegt, um an diesem Abend eine Stunde früher von der Arbeit wegzukommen. Er wollte sich mit den anderen auf der Piazza Ponterosso treffen und von dort aus losziehen.


  Jeder von ihnen hatte einen bestimmten Bezirk zu beackern, den sie sorgfältig ausgetüftelt hatten. Die Innenstadt und die strategischen Punkte in den Außenbezirken waren genau aufgeteilt.


  Es würde eine leichte Übung werden heute Nacht, und vergnüglich dazu. Sie mußten sich nicht großartig verstecken und konnten rasch ihr Zeichen hinterlassen. Wenn alles gut lief, dann erreichten sie die höchste denkbare Wahrnehmung für ihre Aktion, und ihr Label gelangte vielleicht zu Kultstatus, zumindest in der Stadt.


  Stefania Stefanopoulos hatte sich gerne bereit erklärt, ihnen zu helfen, und sie war sogar nach Klagenfurt gefahren, um bei Freunden die Aufkleber drucken zu lassen. Es war besser, eine Druckerei im Ausland damit zu beauftragen. Selbst die Rechnung hatte Signora Stefania aus der eigenen Tasche bezahlt, weil die Jungs zuwenig Geld hatten. Als die alte Dame aber in einem schwarzen Overall auftauchte, als wäre sie eine Piratenbraut, und ein schwarzes Tuch um den Kopf gebunden hatte, verdrehten sie verstohlen die Augen. Alte Leute machen sich gern mal zum Narren, das konnte er auch an seinen eigenen Eltern beobachten. Aber was die alte Dame angezogen hatte, war ein Ding. Wie eine Guerillakämpferin sah sie aus. Mucca Pazza!


  Die Aufkleber lagen im Kofferraum ihres Wagens, der tief auf der Hinterachse hing. Marco und seine Freunde staunten nicht schlecht, als sie die vielen Kisten sahen.


  »Wie viele hast du denn drucken lassen?« fragte er vorsichtig und schaute sich einen der postkartengroßen Aufkleber an. Auf blauem Fond war eine Kuh mit Sonnenbrille und Kalaschnikow zu sehen. »Vergeßt mich nicht«, stand darunter, im gleichen Gelbton wie die Sterne der EU, die dem Rindvieh um die Hörner kreisten.


  »Fünfzigtausend. Mehr paßten nicht ins Auto. Ich hoffe, das reicht. Aber man kann sie jederzeit schnell nachdrucken« sagte sie stolz.


  »Na hoffentlich«, sagte einer von Marcos Freunden. Als sie die Aktion beraten und durchkalkuliert hatten, waren sie zu dem Schluß gekommen, daß sie schon mit zweitausend genug zu tun hätten.


  Sie verabredeten, sich stündlich anzurufen, streiften Latexhandschuhe über, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und zogen los. Die Griechin machte sich zu Fuß auf den Weg, die andern nahmen die Motorroller. Mucca Pazza, venceremos!


  *


  »Pronto.« Galvano nahm schon nach dem ersten Klingeln ab. Er saß im Dunkeln auf dem Sofa und hatte das Telefon neben sich. Im Sessel vor ihm hatte sich ein Zivilbeamter der Carabinieri breitgemacht. Er war schwarz gekleidet und trug die Pistole in einem Halfter über seinem T-Shirt. Sie hatten kaum miteinander geredet, nur angestrengt in die Dunkelheit gelauscht, bis das Telefon läutete. Nur an der Glut der Zigaretten erkannten sie einander.


  »Galvano?« fragte eine Frauenstimme.


  »Ja, mit wem spreche ich?«


  »Das ist nicht wichtig. Hören Sie gut zu. Sie haben etwas, das mir gehört und das ich gerne wiederhaben möchte. Und zwar bald.«


  »Und was ist das?«


  »Das Geld und die Dokumente.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Sie haben heute einen Aktenkoffer von der Gepäckaufbewahrung im Bahnhof abgeholt. Und Sie haben eine Mappe mit Dokumenten erhalten, für die Sie siebzig Euro bezahlt haben.«


  »Wer sagt das?«


  »Irina.«


  »Wo ist sie?«


  »Bei mir. Es geht ihr gut.«


  Der Alte atmete tief durch und stand auf. Mit dem Hörer in der Hand ging er in dem dunklen Salon auf und ab. »Was wollen Sie?«


  »Wenn Sie einverstanden sind, dann tauschen wir.«


  »Kommen Sie sofort hierher«, sagte Galvano aufgeregt. »Und bringen Sie Irina mit.«


  »Immer mit der Ruhe«, die Frau am Telefon lachte sogar. »Ich bin keine Anfängerin. Sie haben die Polizei im Haus und die Carabinieri. Und vermutlich wird auch Ihr Telefon überwacht.«


  »Die Polizei? Woher wollen Sie das wissen?« Galvano wurde böse.


  »Ich weiß es, das genügt. Kommen Sie morgen früh Punkt fünf Uhr dreißig zur Viehverladung im Alten Hafen, Molo 0, und bringen Sie alles mit. Sie warten vor der Ladeluke des libanesischen Viehfrachters. Haben Sie mich verstanden?«


  Galvano nickte stumm. Sein Gaumen war wie ausgetrocknet.


  »Ich habe gefragt, ob Sie mich verstanden haben?«


  »Bringen Sie Irina mit?« fragte er.


  »Wenn Sie versuchen, mich aufs Kreuz zu legen, bekommen Sie die Kleine nicht. Und wenn irgendwo nur ein einziger Polizist zu sehen ist, erst recht nicht. Geben Sie acht, ich habe das gesamte Gelände unter Kontrolle. Morgen um fünf Uhr dreißig.«


  Galvano hörte nur noch ein Klicken, dann war die Leitung tot. Er hielt noch immer den Hörer in der Hand, während er dem Zivilbeamten erklärte, was vorgefallen war.


  Der Mann nahm das Mobiltelefon und rief seinen Vorgesetzten an.


  »Ich weiß Bescheid«, sagte Canovella. Er hatte das Gespräch in seinem Büro mitgehört, so wie Laurenti in der Questura. »Unternehmen Sie nichts. Bleiben Sie dort und schärfen Sie Galvano ein, sich ruhig zu verhalten. Wir wissen, woher das Telefonat kam. Die Kollegen sind schon unterwegs.«


  *


  Dasitzen und Warten, wie Laurenti das haßte! Nur er und Pinas leere Pizzaschachtel waren im Büro zurückgeblieben. Um diese Zeit arbeitete in der ganzen Stadt kein Pizzaservice mehr. Nebenan raschelte Marietta mit dem Papier auf ihrem Schreibtisch und schien die Dinge zu erledigen, die sie in den letzten Tagen vernachlässigt hatte. Pina war auf dem Dach von Galvanos Haus postiert, ein Carabiniere bei Galvano in der Wohnung. Der hatte den Koffer geöffnet und mitgeteilt, daß er bis oben hin mit Geldscheinen angefüllt war. Zweihunderttausend Euro, frisch gebügelt. Dann erhielt er den Befehl, das Licht in der Wohnung zu löschen und zu warten. Sgubin meldete sich alle paar Minuten per Funk, nur um mitzuteilen, daß sich nichts tat. Der Staatsanwalt hatte sich bald wieder verabschiedet und war zurück in sein Büro gegangen, wo er die ganze Nacht erreichbar sein wollte.


  Laurenti konnte nichts tun. Um halb zwei stand er von seinem Schreibtisch auf und sagte Marietta, daß er über Funk und Mobiltelefon erreichbar sei. Er stellte seinen Wagen auf den Rive beim alten Fischmarkt ab und ging zu Fuß zur Via Diaz, wo er nach Sgubin Ausschau hielt. Er entdeckte ihn erst, als der sich mit einem Zischlaut bemerkbar machte. Laurenti staunte. Sein Assistent lag auf der Ladepritsche eines Ape, wie die dreirädrigen Lieferwagen hießen, auf die man unglaubliche Mengen an Material laden konnte und trotzdem immer eine Parklücke fand. Sgubin hatte sich unter einer Schicht leerer Zementsäcke versteckt und sah aus wie ein gepudertes Cornetto.


  »Versteck dich«, flüsterte er. »Duck dich weg. Sie sind da.«


  Laurenti ging in die Hocke. »Wo?«


  »Kurz bevor du aufgetaucht bist, haben sie sich an der Haustür zu schaffen gemacht und sind reingegangen. Ich nehme an, sie tauchen gleich auf dem Dach auf und steigen zu Galvanos Balkon herunter.«


  »Weiß Pina Bescheid?«


  »Das Zwergküken antwortet nicht.«


  »Scheiße. Ich geh rauf«, fluchte Laurenti.


  »Nein, bleib da. Ich bin mir sicher, daß Pina auf der Lauer liegt.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Sie hat mir vorhin gesagt, daß sie ihr Gerät abschaltet.«


  »Blöde Kuh«, murmelte Laurenti. Was glaubte diese Zwergin eigentlich, wie man sie erreichen konnte, wenn es klemmte? Doch er kam nicht dazu, sich weiter aufzuregen. Auf dem Dach passierte etwas. Sie hörten Ziegel unter groben Schritten krachen. Dann ein metallenes Geräusch, als schlitterte ein Gegenstand aus Eisen über das Dach, dann eine kurze Stille und ein Schuß. Laurenti rannte los. Er drückte alle Klingeln auf einmal und verschwand kurz darauf im Haus. Der Aufzug war nicht da, also nahm er die Treppen bis hinauf zum Speicher. Völlig ausgepumpt hielt er unter einer geöffneten Dachluke einen Moment inne. Stille. Vorsichtig zog er sich hinauf und schaute sich um. Nur eine Reihe Kamine hob sich vom Nachthimmel ab, und ein Schatten lag auf den Ziegeln. Er traute sich nicht, zum Licht der Straßenlaternen hinunterzusehen, wo Sgubin sich unter Zementsäcken begraben hatte wie ein Penner. Auf allen vieren kroch er zu den Kaminen hinauf. Der schemenhafte Umriß stellte sich als ein ohmächtiger Kerl mit einer Glatze heraus, der sehr flach atmete. Laurenti legte ihm Handschellen an und kroch weiter. Beim ersten Kamin richtete er sich auf und hielt sich an dem Gemäuer fest. Er entsicherte seine Pistole. Dann machte er noch einen Schritt und sah plötzlich alle Sterne des Firmaments gleichzeitig aufleuchten. Er ging in die Knie, seine Waffe schlitterte mit einem metallischen Klang über die Ziegel und fiel in die Dachrinne. Ein Geräusch wie eben, dachte Laurenti und fiel vornüber.


  Licht. Woher kam das Licht? Langsam öffnete er die Augen und starrte in eine Taschenlampe. Er wollte sich aufrichten, doch jemand drückte ihn an der Schulter nach unten.


  »Langsam, Commissario, nicht bewegen. Wir sind auf dem Dach.« Es war die Stimme der Kleinen. »Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht allzu weh getan.«


  Laurenti war immer noch benommen, Popeya hatte einen Mordsschlag. »Wie lange war ich weg?«


  »Nur ein paar Sekunden. Sie können gut einstecken.«


  »Wo ist der andere?« fragte Laurenti. »Dem dort habe ich Handschellen angelegt.« Er deutete mit dem Kopf auf den Umriß weiter unten.


  Pina leuchtete mit der Taschenlampe auf die spiegelglatte Glatze. »Das also war das Klicken, das mich nervös gemacht hat. Der andere liegt hinter dem Kamin. Wir müssen warten, bis sie zu sich kommen, um sie hinunterzubringen. Wir können sie hier nicht tragen.«


  »Hol mir meine Pistole zurück«, sagte Laurenti und deutete auf die Regenrinne.


  »Sofort«, sagte Pina, ging leichten Fußes über die Ziegel bis zum Rand des Daches und fischte die Waffe aus der Rinne.


  »Ich schick dir jemand hoch«, sagte Laurenti und richtete sich langsam auf. Auf allen vieren kroch er rückwärts zur Dachluke und ließ sich hinunter. Er rief Canovella an, gab Entwarnung und bat ihn, seinen Mann bei Galvano abzuziehen und aufs Dach zu schicken. Dann ging er die Treppe vom Speicher hinunter und wartete vor der Tür des Alten. Immer wieder betastete er sein Kinn, das höllisch schmerzte.


  Mit dem Floh würde er sicher noch einiges erleben.


  Ein Morgen im Mai


  Mia hatte die Fensterläden geschlossen und die Schlüssel des Cinquecento, den sie schon am Abend in den Schuppen im Hof gefahren hatte, auf den Küchentisch gelegt, als sollte jemand anderer nicht lange danach suchen müssen. Eine Viertelstunde vor der Zeit hatte sie den Haupthahn im Keller geschlossen und die Sicherungen herausgedreht, dann die Koffer durch den Hof geschleppt und die Haustür hintersich zugesperrt. Die Zigarette, die sie sich auf der Straße ansteckte, hatte sie erst halb geraucht, als der Taxifahrer ausstieg, um ihr Gepäck zu verstauen. Sie schnippte die Kippe auf den Gehweg.


  »Zum Flughafen also?« fragte der Mann. »Die Maschine nach Rom, nehme ich an.« Es war der erste Flug am Morgen.


  Mia gähnte und nickte. Sie hatte die ganze Nacht über kein Auge zugetan, doch die Aufregung der nahen Abreise verscheuchte die Müdigkeit.


  »Müssen Sie schon wieder weg?« fragte der Mann.


  »Leider«, sagte Mia.


  »Wie lange waren Sie denn hier? Kaum zwei Wochen, wenn ich mich richtig erinnere?«


  »Mhm.«


  »Eine kurze Zeit für eine lange Reise. Das nächste Mal sollten Sie länger Ferien machen. Oder hat Ihnen Triest etwa nicht gefallen?«


  Zu dieser Uhrzeit schlief die Stadt noch. Bis ins Zentrum kamen sie schnell voran, doch am Ende der Rive sahen sie nur Blaulichter. Vor dem Gebäude des ehemaligen Terminals zum Wasserflughafen, dem Sitz der Guardia Costiera, herrschte Hochbetrieb. Eine Fahrspur war gesperrt und die Einfahrt zum Alten Hafen von Autos der Polizia di Stato und von Carabinieri abgeriegelt. Auf der Piazza Libertà stand ein Polizeiposten, der jedes einzelne Fahrzeug kontrollierte. Mia rutschte das Herz in die Hose, als sie die Situation erkannte. Jetzt war also alles vorbei. So kurz vor der Freiheit.


  »Was wollen die hier?« murmelte der Taxifahrer und rückte auf. »Ist irgendwas im Alten Hafen passiert?« Dann ließ er die Scheibe herunter.


  Ein uniformierter Beamter bückte sich zum Fenster. »Den Ausweis der jungen Dame, bitte.«


  Mia kramte nervös in ihrer Handtasche und reichte ihren australischen Reisepaß dem Fahrer, der ihn weitergab.


  »Wohin?« fragte der Polizist.


  »Zum Flughafen«, antwortete der Taxifahrer und nahm den Paß entgegen, den der Mann ihm nach einem flüchtigen Blick zurückgab.


  »Gute Reise.« Der Polizist winkte sie durch.


  »Da haben Sie aber mächtig Glück gehabt«, scherzte der Fahrer und starrte Mia im Rückspiegel an.


  »Das können Sie laut sagen«, sagte Mia und lächelte erleichtert.


  *


  Laurenti war auf einen Sprung nach Hause gefahren. Nach der Festnahme der beiden Glatzköpfe, die nun von den Carabinieri durch die Mangel gedreht wurden, hatte er eine Sitzung mit Canovella, zwei seiner Beamten, mit Sgubin, Pina, Marietta, dem Leiter des Schichtdienstes, Ettore Orlando von der Küstenwache und Staatsanwalt Scoglio im Sitzungssaal der Questura abgehalten. Nun blieben ihm fast drei Stunden bis zu dem Termin, an dem Galvano die Dokumente und das Geld gegen die junge Taubstumme austauschen sollte. Die Übersetzerin war rasch und mit einem riesigen Aufgebot an Männern befreit worden, nachdem man den Anruf bei Galvano zurückverfolgt hatte. Sie hatte geknebelt und an einen Stuhl gefesselt in der dunklen Küche ihrer Wohnung gesessen. Trotz ihres fragilen Nervenkostüms gab sie eine präzise Personenbeschreibung zu Protokoll. Als die Übersetzerin erzählte, daß die Gesuchte angeblich dem Geheimdienst angehörte, stieß Laurenti einen so derben Fluch aus, daß sie schon wieder vor Schreck zusammenfuhr. Er entschuldigte sich halbherzig. Seit einer Woche kreuzten diese Wichtigtuer mit den Sonderausweisen seinen Weg. Was hatten diese Vollidioten bei der Übergabe einer versklavten, taubstummen Russin gegen Dokumente, von denen Galvano behauptet hatte, sie wären so brisant, daß einige Leute dafür viel riskieren würden, zu schaffen? Wenigstens wußten sie, wie die Frau aussah, in deren Gewalt sich Irina befand. Aber konnte man der Übersetzerin trauen? Laurenti war sich nicht restlos sicher. Wenig später wurde die Lage noch undurchsichtiger, weil die Zentrale der Schattenmänner in Rom telefonisch jegliche Beteiligung an dem Vorfall vehement abstritt.


  Und Galvano: Als er die Tür geöffnet und zu seinem Entsetzen Laurenti gesehen hatte, schmiß er sie sofort wiederins Schloß und hätte dabei fast seinem schwarzen Hund, der Laurenti freudig begrüßen wollte, den Kopf zerschmettert.


  »Machen Sie auf, Galvano«, rief Laurenti durch die Tür hindurch. »Stellen Sie sich nicht so an.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis wieder Schritte im Flur vernehmbar wurden. Der Carabiniere in Zivil öffnete und stellte sich breitbeinig und mit verschränkten Armen in die Tür. »Ich soll Sie auf keinen Fall reinlassen«, sagte er mit gespieltem Ernst, trat dann aber sofort zur Seite.


  Canovella traf kurz nach Laurenti ein und mußte eine heftige Schimpfkanonade über sich ergehen lassen. Galvano spuckte vor Wut und verwendete Wörter wie Verrat und Betrug, später beruhigte er sich dann und wurde sachlich. So sachlich, daß fast nichts mehr aus ihm herauszubekommen war. Sie einigten sich darauf, ihn erst kurz vor seinem Einsatz zu instruieren, und ließen den Carabiniere zur Sicherheit bei dem Alten zurück.


  Um halb drei kam Laurenti aus der Dusche und ging in die Küche. Er hatte einen Bärenhunger und wäre selbst über kalte Čevapćići hergefallen. Im Kühlschrank waren keine Reste zu finden. Er setzte Wasser auf und zog eine Packung Spaghetti aus dem Vorratsschrank.


  »Hast du Hunger?« fragte Marco, der eine Viertelstunde nach ihm nach Hause gekommen war und seinen Vater in der Küche hantieren sah.


  »Ich habe den ganzen Tag nichts gegessen«, sagte Laurenti und nahm ein paar Tomaten. »Was macht dein Auge?«


  »Hast du Streß?«


  »Und wie. Ich muß gleich wieder los.«


  »Setz dich hin und ruh dich ein bißchen aus. Ich mach dir was zu essen«, sagte Marco und schob ihn von der Anrichte weg. »Spaghetti mit Tomaten, Basilikum und Peperoncino?« Er wußte, daß dies das Lieblingsgericht seines Vaters war, wenn der Streß ihn erdrückte.


  Laurenti ließ sich auf einen Stuhl fallen und goß sich ein halbes Glas Weißwein mit viel Wasser ein. »Wo kommst du her?« fragte er.


  »Ich war mit Freunden unterwegs.«


  »Und was hast du in der Tasche?« fragte Laurenti.


  Marco faßte sich an den Hintern und fühlte einen Stapel Aufkleber, der ein wenig aus der Hosentasche herausstand. Schnell stopfte er ihn zurück.


  »Werbung.«


  »Von der EU?« Laurenti hatte nur den blauen Rand mit ein paar gelben Sternen gesehen. Er legte denKopf auf seinen Unterarm und dachte an einen großen Teller mit dampfender Pasta – und an ein weiches Bett.


  *


  Als Branka ins Zimmer kam und sie weckte, ging Irina ohne Argwohn mit ihr mit. Sie hatte keine Angst vor ihrer Befreierin und ahnte nicht, daß sie ihre Geisel war. Vor dem Haus stand ein weißer Fiat Uno. Branka fuhr Richtung Barcola und bog an der Piazza Kennedy in einen Weg zum Meer ab, an dessen Ende das Gelände des Clubs der Schlauchbootfahrer lag. Branka war vor einer Stunde schon einmal hiergewesen und hatte alles vorbereitet. Ihre Flucht war sorgfältig organisiert.


  Das Motorrad stand im Industriegebiet am Ende des Canale Navigabile. Von dort war es nicht mehr weit ins Val Rosandra, und zum zweiten Mal in wenigen Tagen würde sie über den Wanderweg auf die andere Seite der Grenze entkommen.


  Branka hatte das Gefährt an der Mole abgestellt und den Zündschlüssel unter dem Schutzblech des Hinterrads versteckt. Nachts war hier nichts los. Höchstens ein Paar, das kein Bett zu Hause hatte, verirrte sich im Auto in diese Ecke. Branka war ein paar Schritte weitergegangen und hatte versucht, ein Taxi zu rufen. Doch als sie ihren Standort nannte, hieß es, sie könne dort lange warten. Kein Fahrer fuhr diese Zone mehr an, seitdem dort vor kurzem ein Kollege umgebracht worden war. Branka mußte bis zur Hauptstraße nach Muggia weitergehen. Ein Glück, daß sie den weißen Fiat bald entdeckte. Ein so altes Modell war leicht kurzzuschließen, keine Wegfahrsperre, keine Alarmanlage. Nur daß sie tanken mußte, ärgerte Branka. Es kostete sie viel Zeit, bis sie endlich eine Münztankstelle fand. Als sie danach über die Rive fuhr, sah sie eine Menge Streifenwagen auf der Piazza Venezia und in den angrenzenden Straßen. Ganz in der Nähe wohnte dieser alte Mann, der noch nichts ahnte.


  Sie gab Irina ein Zeichen. Sie schoben das Boot ins Wasser, das Branka eine Stunde zuvor ausgesucht hatte. Irina lachte, als sie einstieg. Wohin diese Frau sie wohl brachte?


  Die Fahrt war kurz. Der Molo 0 lag am äußersten Ende des riesigen Geländes, das der denkmalgeschützte Porto vecchio einnahm. In dieser dunklen Ecke hatte man die Viehverladung in den Nahen Osten untergebracht. Das Boot war kaum zu hören. Branka beschleunigte nur einmal, stellte dann den Motor wieder ab und ließ das Boot bis hinter den libanesischen Frachter am Molo 0 gleiten, unter dessen Bug sie festmachten und nun kaum zu entdecken waren. Irina schaute sie fragend an. Branka machte ein Zeichen, daß sie sich hinlegen und schlafen sollte. Sie zog eine Persenning über das Mädchen. Dann ging sie an Land und lief fast lautlos zu dem Speicher, in dem die Rinder auf den Antritt ihrer letzten Reise warteten.


  *


  Der Koffer mit dem Geld stand auf einer Kommode im Flur bereit. Die Mappe mit den Dokumenten lag daneben. Wo war Irina? Laurenti hatte ihn darüber informiert, daß die Polizei die Übersetzerin alleine zu Hause vorgefunden hatte.


  Die ganze Nacht über war Doktor Oreste John Achille Galvano in seiner Wohnung auf- und abgegangen oder hatte im Dunkeln am geöffneten Fenster gestanden und auf die Straße hinuntergespäht. Zwei der grünmetallen glänzenden Packungen Mentholzigaretten hatte er verpafft und der Rauch stand in dicken Schwaden im Wohnzimmer. Er hatte Canovellas Mann trotz dessen Protests ins Gästezimmer verbannt. Galvano mußte nachdenken, und dazu wollte er alleine sein.


  Nicht einmal gegessen hatte er. Der dritte Abend in Folge, daß sein Tisch im »Nastro Azzurro« verwaist blieb. Man würde sich bereits Gedanken über seinen Beerdigungstermin machen. Der Kühlschrank war leer, doch er war ohnehin zu nervös, um etwas anderes zu sich zu nehmen als Whisky und Wein.


  Irgendwann zwangen ihn Erschöpfung und Alkohol in einen Sessel. Der Hund, der bisher mit unruhigen Blicken seine Wege durch den Raum verfolgt hatte, ließ sich zu seinen Füßen niederfallen, grunzte erlöst und schnarchte nun in tiefen, regelmäßigen Atemzügen. Wie Galvano, dessen Kopf mit den durch die Müdigkeit fahlen Gesichtszügen tief in den Nacken gesunken war. Durch den halbgeöffneten Mund sog er geräuschvoll die Luft ein. Wirre Träume ließen ihn manchmal heftig zusammenzucken.


  Warum mußte ausgerechnet er in seinem Alter sich um eine taubstumme Russin kümmern? Hatte er doch vor langem, nach dem Tod seiner Frau, die er über Jahre gepflegt hatte, beschlossen, daß der Rest des Lebens alleine ihm gehören sollte. Doch dann kam der Hund. Und nach dem Hund plötzlich Irina. Warum hatte sie ausgerechnet ihm diese Dokumente zugespielt und dazu einen Koffer voll Geld?


  Galvano fuhr so abrupt aus dem Schlaf hoch, daß der Hund erschrak und mit einem für sein Alter viel zu hellen Bellen aufsprang. Der alte Mann stand auf und rieb sich den Nacken. Was waren das für Geräusche, die aus der Küche kamen? Und dann der Geruch von Kaffee. Jetzt erinnerte er sich wieder und warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor fünf.


  Galvano stand vor dem Spiegel, strich mit der Hand über die weißen Bartstoppeln auf seinen grauen Wangen und betrachtete sein zerknittertes Hemd. Später würde er sich umziehen. Der Carabiniere brachte Kaffee. Bald war es soweit.


  *


  Laurenti staunte, als er seinen Wagen sah. Auf Türen, Motorhaube und Kofferraum des blauen Alfa Romeos prangten postkartengroße Aufkleber mit dem Symbol dieser anarchistischen Tierschützer. Selbst ihn verschonte man nicht. Was hatte ausgerechnet er mit den Viehtransporten zu tun? Schimpfend setzte er sich hinter das Steuer, schaltete das Funkgerät ein und fuhr los. Ein erster Silberstreif im Osten kündigte den frühen Tag an. Schwere graue Wolken waren aufgezogen, und ein noch flauer Scirocco trieb das Meer sanft gegen die Stadt. Vielleicht würde es heute endlich regnen.


  Aus dem Lautsprecher kamen die laufenden Durchsagen. Es standen genügend Leute bereit, um den alten Hafen komplett abzuriegeln. Auf der Piazza Libertà stand ein Kontrollposten und überprüfte jedes Auto. Desgleichen am Campo Marzio und anderen Verkehrsknotenpunkten. Außerdem hatte man soeben eine alte Frau in einem schwarzen Overall festgenommen, die Aufkleber auf einem Dienstwagen angebracht hatte. Sie verweigerte jede Auskunft, sogar ihren Namen behielt sie eisern für sich. Es folgte die Personenbeschreibung: Ein Meter fünfundfünfzig groß, Adlernase, weißes Haar, gepflegtes Auftreten, Alter Mitte Siebzig. Die Taschen ihres Overalls steckten voller Aufkleber, wie man sie bereits auf allen Wagen vor der Questura gefunden hatte, auch auf jenen der Carabinieri in der Via dell’Istria, der Guardia di Finanza beim kleinen Leuchtturm, den Dienstwagen von Kommune und Regionsregierung. Und fast alle Schaufenster in der Innenstadt waren mit dieser bewaffneten Kuh vollgeklebt. Laurenti schaltete sich zu.


  »Sie können auch meinen Wagen in die Liste aufnehmen. Wer ist diese Frau?«


  »Sie ist auf dem Weg in die Questura. Sie besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen, Commissario. Mit Ihnen ganz allein.«


  »Da kann sie lange warten«, schnaubte Laurenti, dem plötzlich ein äußerst unangenehmer Verdacht kam.


  Während der nächtlichen Sitzung hatten sie verabredet, die Einsatzzentrale im Büro von Ettore Orlando aufzuschlagen. Das Gebäude der Guardia Costiera am Eingang des Porto vecchio lag strategisch gesehen ideal. Von dort wären sie blitzschnell am Molo 0, über Land und über Wasser. Laurenti parkte seinen Wagen ein paar Meter weiter auf den Rive. Er wollte schnell reagieren können, wenn es darauf ankam, und nicht erst warten müssen, bis die Fahrer der Wagen, die nach ihm eintreffen würden, den Weg freigaben. Zweimal lief er um den Alfa Romeo. Die Aufkleber saßen penibel genau in der Mitte der Türen, wie der Sheriffstern in amerikanischen Filmen.


  Er drehte sich noch einmal um, bevor er zu Orlando hineinging. Beim Molo Audace sah er Galvano mit seinem schwarzen Hund. Der Mann, der ihn begleitete, trug einen Aktenkoffer und eine Dokumentenmappe. Dann fuhren auch andere Wagen vor. Alle waren mit Aufklebern gespickt, Dienstwagen wie Zivilfahrzeuge. Allerdings nicht so ordentlich wie sein Alfa Romeo.


  »Kaffee?« fragte Orlando. Er hatte sich gerade ein frisches Hemd angezogen und knöpfte es zu. Das alte hing zerknittert über der Lehne seines Schreibtischstuhls. »Wir haben noch zwanzig Minuten Zeit, bevor es losgeht.« Er drückte einen Knopf an seinem Telefon, und kurz darauf kam ein Rekrut in Uniform mit einem Tablett herein.


  »Stehen deine Boote bereit?« fragte Laurenti.


  »Die und ein Hubschrauber. Wenn wir sie hier nicht brauchen, dann woanders. Glaub bloß nicht, daß dies unser einziger Einsatz ist heute morgen.« Orlando verzog das Gesicht.


  »Was noch?«


  »Es ist streng geheim. Ein kleiner Hafen zwischen Triest und Monfalcone. Aber heute hast du ja Gott sei Dank keine Zeit für Tauchausflüge.«


  »Du willst doch nicht etwa sagen, daß...« Laurenti saß kerzengerade.


  Die Tür wurde geöffnet, und Orlando legte den Finger an den Mund. Galvano und sein Aufpasser wurden von Canovella hereingebracht. Hinter ihnen traten Sgubin und Pina ins Zimmer.


  »In fünf Minuten gehen Sie los«, sagte Laurenti zu Galvano und streichelte dem schwarzen Hund den Kopf, der ihm dafür die Hand leckte. »Sgubin, sind alle auf ihrem Posten?«


  Sein Ex-Assistent in spe warf einen kurzen Blick zu Orlando, dann legte er los: »Alle. Bis auf den Speicher am Molo 0, der voller Kühe ist, haben wir das ganze Gelände unter Kontrolle. Zwei kleine Boote der Polizia Marittima liegen hinter der Diga Vecchia, größere könnte man zu leicht von der anderen Seite sehen.«


  »Die haben wir hier«, brummte Orlando und zeigte auf den Anleger unterhalb seines Büros, wo die Schiffe der Guardia Costiera im Standgas tuckerten.


  Ein Techniker heftete ein Mikrofon an das Revers von Galvanos Jackett und machte eine Sprechprobe. »Auf der Diga Vecchia steht eine Filmkamera. Sie erfaßt das ganze Gebiet an der Viehverladung und wird mit einer Fernbedienung ausgelöst. Sie überträgt die Bilder auf diesen Monitor. Ich habe sie heute nacht installiert.« Der Mann zeigte auf den Kasten, den er auf Orlandos Schreibtisch gestellt hatte, und schaltete ihn ein. Auf einem dunklen Bild sahen sie die Umrisse des libanesischen Kuhfrachters und das ganze Hafenbecken vor dem Speicher. Nichts bewegte sich, außer den Wellen, die sanft gegen die Mole schwappten.


  »Es klart jetzt ziemlich schnell auf«, sagte der Techniker. »Das Bild wird bald besser.«


  »Ihr Einsatz, Doc«, sagte Laurenti. »Es wird Zeit, daß Sie losgehen.«


  »Hier, nehmen Sie diese Pistole.« Sgubin reichte Galvano eine Waffe, doch der schüttelte nur den Kopf.


  »Ich habe mein ganzes Leben lang keinen einzigen Schuß abgegeben. Nicht einmal im Krieg.«


  »Es ist besser, wenn Sie den Hund hierlassen, Galvano«, sagte Laurenti. »Man weiß nie.«


  Der Alte fuhr auf. »Auf gar keinen Fall. Das ist mein Hund, und er wird mich begleiten.«


  Laurenti schaute auf die Uhr. »Dann los. Viel Glück, Doc, und passen Sie auf sich auf.«


  »Deine Ratschläge kannst du für dich behalten«, raunzte Galvano, als er das Büro verließ. Er war sichtlich nervös.


  Sie schauten ihm aus dem Fenster nach. Der alte Mann trug den Koffer in der rechten Hand, die Dokumente und die Leine seines schwarzen Gefährten hielt er mit der linken. Unsicher stakste er über die groben, alten Pflastersteine, die den Fahrweg zwischen den Speichern bildeten. Die schweren Lastfahrzeuge hatten sie an manchen Stellen aufgeworfen. Galvano stolperte zweimal, dann beschleunigte er seinen Schritt und war schließlich nicht mehr zu sehen.


  »Komm mit«, sagte Laurenti zu Pina.


  Ohne weitere Erklärungen liefen die beiden die Treppen hinunter und auf das Hafengelände. Laurenti und Pina übernahmen die Vorderseite der Speichergebäude und hielten sich eng an der Fassade. Galvano ging auf der Rückseite. Am Molo 2 duckte Laurenti sich hinter einen Stapel aus Stahlrohren. Von hier aus hatten er und die neue Assistentin Blick auf das Heck des Frachters und einen Ausschnitt des Speichers. Näher durften sie sich nicht heranwagen.


  Galvano blickte sich unsicher um. Er stand vor der Ladeluke des libanesischen Frachters inmitten eines Pferchs, durch den das Vieh auf das Schiff gelenkt werden sollte. Es war zwei Minuten vor halb sechs. Er war aufgeregt, fühlte sich von der Welt verlassen und spürte den Schweiß, der ihm in Bächen herunterlief. Er stellte den Koffer ab, legte die Hundeleine und die Dokumentenmappe darauf, und zog sein Jackett aus. Noch nie hatte er auf sein Jackett verzichtet, nicht einmal im Sommer, und an diesem Morgen war es kühler als in den letzten Wochen. Schwere Wolken waren aufgezogen und der Scirocco hatte an Stärke gewonnen. Galvano nahm seine Sachen wieder auf. Gerade als er erneut einen Blick auf seine Uhr warf, hörte er plötzlich das aufgeregte Brüllen der Rinder.


  Die Tür zum Speicher wurde aufgestoßen. Die ersten Tiere staksten unsicher heraus und suchten Orientierung. Die nachschiebende Herde brachte sie in Bewegung. Laut muhend galoppierten sie zwischen den um das Hafenbecken aufgestellten Gattern zum Schiff, die Schädel gesenkt wie beim Stierkampftreiben in Pamplona. Galvano stand wie festgewachsen. Mit weit aufgerissenem Mund sah er, wie die Tiere auf ihn zurasten. Nicht einmal die Schreie vom Deck des Schiffes hörte er durch das Gebrüll. Drei Seeleute rannten die Treppen hinunter und machten sich an der Winde der Luke zu schaffen. Niemand entdeckte die Frau, die außerhalb des Gatters tief geduckt neben der Herde herlief.


  Nur Laurenti und Pina hatten sie im selben Moment durch das Stahlrohr gesehen und liefen los. Und endlich bewegte sich auch Galvano, als der Hund mit einem kräftigen Ruck an der Leine riß. In angstvoller Hast überkletterte er das Gatter und schaute plötzlich in den Lauf einer Pistole. Der Hund bellte wie irr im Pferch und brachte die Viehherde abrupt zum Stehen.


  »Lassen Sie schon los«, herrschte Branka den Alten an.


  »Wo ist Irina?« Galvano ließ den Koffer fallen.


  Branka schnappte ihn sich. »Wo sind die Dokumente?«


  Ratlos schaute der Alte auf seine Hand, dann zum Pferch, wo er sein zertrampeltes Jackett zwischen den Hufen der Rinder sah. »Dort.«


  Branka lief zum Bug des Libanesen und verschwand unter der Mole. Dann sah Galvano einen Kopf über die Mauer ragen. An der Mole legte ein Schlauchboot ab und jagte davon.


  »Irina!« Galvano rannte los. Die junge Frau hing an der Mauer, ihre Füße berührten beinah das Wasser. Galvano bückte sich und griff nach ihrer Hand. Als er Irina halb hochgezogen hatte, verlor er das Gleichgewicht.


  Konec – Ende


  Außer Atem waren Proteo Laurenti und Pina am Bug des Libanesen angekommen und sahen Galvano etwa zwanzig Meter weiter hilflos im Wasser treiben. Der schwarze Hund paddelte auf ihn zu, packte ihn mit den Zähnen am Hemd und zog ihn in Richtung Mole.


  »Werft ein Tau herunter«, brüllte Laurenti, ließ die Beretta fallen, riß sich das Hemd vom Leib und sprang. In wenigen Zügen hatte er Herr und Hund erreicht und legte einen Arm um Galvano. Der Alte hustete flach, der Hund wollte ihn nicht loslassen. Die Seeleute vom Frachter hatten unter lautem Geschrei einen Rettungsring heruntergeworfen, der nun fernab auf den Wellen trieb. Pina packte ein Tau, warf es ins Wasser und verknotete das andere Ende an einem Poller. Ein Fliegengewicht wie sie hätte niemals einen Mann von der Statur Galvanos hochziehen können, aber an der Wasseroberfläche konnte sie ihn halten. Laurenti legte das Tau um Galvanos Oberkörper, band die Leine des Hundes an sein Bein und zog sich als erster hinauf. Sie wuchteten den alten Mann an Land. Laurenti schnappte nach der Leine und zog den Hund hoch. Er umarmte das Tier, das sich heftig schüttelte, während Pina sich um den Alten kümmerte. Ein paar Minuten später schob man Galvano auf einer Bahre in den Krankenwagen.


  Orlando hatte sofort den Befehl zum Ablegen gegeben, als das Schlauchboot auf dem Monitor sichtbar wurde. Auch die beiden Polizeiboote hinter der Diga Vecchia gaben Schub, und nach wenigen Augenblicken war auch das Flappen eines Helikopters zu vernehmen.


  Branka war vorbereitet. Niemals hätte sie nur einen Fluchtweg geplant. Bis zum Ende der Diga Vecchia waren es dreihundert Meter. Sie hatte die Gashebel des Schlauchbootes arretiert und sprang bei voller Fahrt ab. Mit wenigen Zügen tauchte sie bis zu den Steinblöcken, an denen sich die Wellen brachen, und schaute dem Boot nach, das mit Kurs nach Westen auf das offene Meer hinausschoß. Die beiden Polizeiboote folgten ihm von außerhalb des Deichs, während auf der Hafenseite eine mächtige Fregatte der Küstenwache Fahrt aufnahm. Nur mit Mühe gelang es Branka, den Koffer festzuhalten und in die hohen Wellen zu tauchen, die sich am Deich brachen, ohne daß sie an die Steinblöcke geschleudert wurde. Sie mußte sich unbedingt im Schutz der Anlage halten, wenn sie nicht entdeckt werden wollte. Nachdem sie die Bugwellen der Schiffe überstanden hatte, schaute sie zum Molo 0 und sah, wie man einen Körper an Land hievte. Es mußte der Alte sein. Kurz darauf wurde ein schwarzer Hund herausgezogen, der sich lange schüttelte und dann zu dem Körper rannte und ihn schwanzwedelnd ablecken wollte. Ein Mann zog den Hund zur Seite. Andere trieben das Vieh zurück in den Speicher. Dann tauchten unzählige Blaulichter auf. Krankenwagen und Polizei fuhren vor. Branka zog ihre Lederjacke aus und überließ sie dem Meer. Dann zog sie das Hemd aus, öffnete den Koffer und warf die gebündelten Geldscheine darauf, verknotete das Hemd und band es sich mit dem Gürtel auf den Rücken. Noch einmal blickte sie sich um. Zwei Ruderer zogen in kräftigen Schlägen in einem Boot aus dunklem Edelholz vorbei. Die Männer schwitzten. Als sie weit genug weg waren, ließ sie sich absinken und tauchte in Richtung Ufer. Keine halbe Meile trennte sie vom Gelände, wo die Schlauchboote am Ufer festgemacht waren.


  Als Branka das zweite Boot bestieg, das sie in der Nacht vorbereitet hatte, und ablegte, sah sie bei Miramare die beiden Polizeiboote zurückkommen. Sie drückte den Gashebel durch.


  Eines der Boote legte am Molo 0 an. Der Kommandant ging an Land. Er berichtete, daß sie das Schlauchboot auf der Höhe des kleinen Hafens von Santa Croce eingeholt hatten, aber niemand an Bord gewesen war. Die Kollegen waren dem anderen gefolgt, das gerade vom Anleger des Schlauchboot-Clubs abgelegt hatte. Das Schiff der Küstenwache dagegen war auf dem alten Kurs weitergefahren, und auch der Hubschrauber war aufs offene Meer hinausgeflogen. Die Männer von der Polizia Marittima hatten aus der Ferne gesehen, wie er fast bis aufs Wasser ging und ein Boot stoppte, das Kurs auf Istrien hielt.


  »Wenn sie eine gute Schwimmerin ist, geht sie irgendwo an Land«, sagte der Mann in Uniform, während Laurenti sein Hemd wieder anzog. »Es wird schwer, sie zu finden. Sie muß sich nur unter die Badenden mischen, die bald wieder die Strände belagern.«


  Laurenti sagte nichts und deutete nur auf die schwarzen Wolken am Himmel. Dann ging er an Bord und drehte das Funkgerät lauter. Er hörte, daß die Kollegen von der anderen Einheit sich dem Schlauchboot bereits bis auf zweihundert Meter genähert hatten, als am Ende des Canale Navigabile eine Person absprang. Die Beamten warnten über Lautsprecher und begannen zu schießen, als sie auf einem Geländemotorrad zu fliehen versuchte.


  Laurenti griff zum Funkgerät und gab Alarm fürs Industriegebiet und die angrenzenden Gemeinden. Dann rief er Marietta an und befahl, daß die Kontrollen an den Grenzen verschärft werden sollten. Außerdem mußte man die Kollegen in Slowenien informieren und um Unterstützung bitten.


  Hier konnte er nichts mehr tun. Laurenti winkte einen Wagen herbei, nahm Galvanos Hund an der Leine und ließ sich zur Guardia Costiera fahren.


  »Es ist vorbei.« Orlando begrüßte ihn mit einem Schlag auf die Schulter.


  »Nichts ist vorbei.« Laurenti machte den Hund los. »Ich befürchte, sie ist uns entwischt. Ich möchte wissen, wer diese Frau ist. Sie ist verdammt gut.«


  »Du kannst wieder schwimmen gehen wie immer. Wir haben die beiden Frauen von dem Boot, hinter dem du an der Marina di Aurisina her warst. Und die vier Typen auch. Die grauen Herren quetschen sie jetzt aus.«


  Mißmutig schaute Laurenti ihn an. »Dann werden wir nie etwas erfahren.« Diese Leute hatten zwei Frauen auf einem Schlauchboot festgenommen. Und ihm war eine entkommen. »Wenn du deine Fregatte hierbehalten hättest, anstatt sie zu den Idioten vom Geheimdienst zu schicken, dann wäre alles anders«, sagte Laurenti wütend. »Und wenn wir den Hubschrauber gehabt hätten.«


  »Anweisung von oben«, sagte Orlando und zuckte mit den Achseln.


  *


  »Und auch das Graffito vor dem Rathaus hast du alleine gemalt?« Laurenti konnte trotz der Müdigkeit ein Lachen kaum unterdrücken. War er denn von Verrückten umzingelt? Er hatte sich die Frau nicht früher vorknöpfen können, und die hatte einen Heidenterror veranstaltet, bis sie endlich erreicht hatte, daß der Kommissar sie vorführen ließ. Es war fast Mittag und Laurentis Magen knurrte. Kopfschüttelnd tätschelte er den schwarzen Hund, der seinen Kopf auf seinen Oberschenkel gelegt hatte, und zwang sich, diese absurde Vernehmung zu Ende zu führen.


  »Zehn Meter Durchmesser, vier Farben. Du bist eine großartige Künstlerin!« Triest ist ein Irrenhaus, dachte Laurenti. Warum hatte er in der letzten Zeit nur mit durchgeknallten alten Leuten zu tun, oder mit alten Fällen, die nicht minder absurd waren? »Also, wer war dabei?« Er war gar nicht so sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Vorsichtshalber hatte er die Tür seines Büros geschlossen, damit niemand sie hören konnte. Er war auf das Schlimmste gefaßt.


  »Ich war alleine«, behauptete Stefania Stefanopoulos trotzig. Auch sie sah schon einmal besser aus. Die Frisur war von dem schwarzen Piratentuch zerdrückt, ihr Gesicht fahl und müde. »Da kannst du machen, was du willst, Laurenti. Alleine.« Beinahe buchstabierte sie das Wort.


  »Alle Achtung, meine Dame. Wenn ich Galvano erzähle, wie fit du im Vergleich zu ihm bist, dann erblaßt er vor Neid und redet wochenlang nicht mehr mit mir, obwohl ich ihm das Leben gerettet habe, und dem Hund auch.« Er kraulte dem schwarzen Gesellen zu seinen Füßen die Ohren.


  »Da wird dir kaum etwas entgehen, bei dem Schwachsinn, den dieser senile Sturkopf verbreitet.«


  »Glaub bloß nicht, daß er von dir anders spricht, Stefania.« Laurenti legte die Füße auf den Tisch. Es war ihm egal, was diese Hexe dachte. »Also, in drei Nächten stellst du ganz alleine eine ganze Stadt auf den Kopf, hämmerst den Leuten ein, sie sollten kein Rindfleisch essen. Das schafft niemand ohne Hilfe. Nicht einmal ein junger Kerl wie mein Sohn, zum Beispiel.«


  »Du unterschätzt mich, Laurenti.« Sie lächelte triumphierend.


  »Ganz im Gegenteil. Wie Proteus kannst du vielerlei Gestalten annehmen. Und dich sogar in einen Kraftprotz verwandeln, der Fernfahrern die Fresse einschlägt. Wenig später stiehlst du ein Ruderboot und pinselst ein Frachtschiff, ein Kreuzfahrtschiff und die Boote aller vertretenen Sicherheitskräfte an, dekorierst das deutsche Konsulat, die Hauptpost und das Zeitungsgebäude. Halt mich nicht zum Narren.«


  »Ihr Männer denkt immer, wir Frauen taugen nichts. Was wärt ihr eigentlich ohne uns?«


  Laurenti faßte sich an den Kopf. Da war was dran, aber auf diese Nummer würde er sich wirklich nicht einlassen. »Wann hast du Marco zuletzt gesehen?«


  »Bei dir zu Hause. Auf der Party.«


  »Das stimmt nicht.« Er zimmerte sich blitzschnell ein Argumentationsgerüst zusammen, dem die Alte wohl kaum gewachsen sein würde. »Er kam heute Nacht kurz vor drei nach Hause und hat mir einen Teller Spaghetti gekocht. In seiner Tasche steckten diese Aufkleber.« Laurenti zeigte auf einen Stapel der verrückten Kühe, die man im Auto der Signora gefunden hatte. »Er hat sie mir geschenkt und wollte, daß auch ich sie verteile.« Laurenti stand auf und zog von einem das Papier ab, dann öffnete er seine Bürotür, klebte ihn außen an, und schloß sie wieder.


  »Vergeßt mich nicht!«


  Mariettas schrilles Gelächter drang bis zu ihnen herein.


  Laurenti setzte sich wieder und streichelte Galvanos Hund, der ihn mit seinen blutunterlaufenen Augen anstarrte. »Marco hat erzählt, daß du eine große Hilfe bei der Aktion warst. Ich befürchte, du wirst einen guten Anwalt brauchen. Natürlich kommst du in deinem Alter mit Bewährung davon, aber dein Foto wird die ganze Seite in der Zeitung einnehmen und die ganze Stadt wird wissen, was du angestellt hast. Dafür werde ich schon sorgen. Doch Marco und seine Freunde machen mir wirklich Kummer. Eine Vorstrafe im Lebenslauf versaut die ganze Zukunft. Und du solltest dich schämen, die Jungs zu so etwas aufzuhetzen.«


  »Diese Jungs haben Ideale. Marco, Giorgio, Mitja und Ernesto wissen ganz genau, was sie wollen. Wenn während des Faschismus alle so gedacht hätten wie du, Laurenti, dann hätte es nie eine Resistenza gegeben. Merk dir das.«


  Stefania kochte vor Wut und Laurenti lachte kräftig in sich hinein. Zuerst die Feministinnennummer, dann die Resistenza.


  »Also, Stefania, nochmal«, sagte Laurenti mit sanfter Stimme, als würde er sich ergeben, »du hast das alles ganz alleine getan?«


  »Ja.« Stefania Stefanopoulos nickte heftig.


  »Ich hoffe, du hast genug Geld. Schiffe neu zu streichenist sehr teuer. Aber das Auswechseln der Pflastersteine auf der Piazza Unità wird ein Vermögen kosten. Und die beiden LKWs mit der durchgeschnittenen Preßluftleitung werden auch nicht billig.«


  »Laß das meine Sorge sein. Und du mußt die Sache ja nicht unbedingt an die große Glocke hängen.«


  »Geh jetzt, führ deinen dämlichen Pudel Gassi und schlaf dich aus.« Laurenti legte wieder die Füße auf den Schreibtisch. »Wir sprechen morgen weiter. Ich glaube kaum, daß ich etwas anderes für dich tun kann, als dir genug Zeit zu lassen, um eine gute Ausrede zu finden und dich mit einem Anwalt zu beraten. Vielleicht kennst du auch einen Arzt, der dir ein Attest ausstellt. Geistige Verwirrung, zum Beispiel. Frag Galvano, er weiß da bestens Bescheid.«


  Stefania Stefanopoulos stand vor ihm und schaute ihn wütend an. »Versprich mir, daß du die Jungs in Ruhe läßt.«


  »Hau ab.« Laurenti starrte zum Fenster hinaus. Er hatte keine Lust, ihr die Hand zu geben. Zu vieles beschäftigte ihn, das wichtiger war als diese Angelegenheit, die erst einmal liegenbleiben konnte. Eine lauwarme Presseerklärung, ohne Namen und voll wirrer Andeutungen, die niemand entschlüsseln konnte, würde ausreichen. Und wenn nach ein paar Wochen niemand mehr davon sprach, dann gäbe es schon einen Weg, die Akte verschwinden zu lassen. Wenn das bei Mordfällen möglich war, bei denen der Malteserorden sich als Alleinerbe entpuppte, warum dann nicht auch bei den Aktionen der Gruppe, die sich »Mucca Pazza« nannte und nicht aus Egoismus handelte.


  »Komm jetzt«, sagte er zu dem schwarzen Tier zu seinen Füßen. »Wir machen einen Spaziergang.«


  *


  Nur knapp hatte sie es geschafft, den Italienern zu entkommen. Ein stechender Schmerz war ihr in den Arm gefahren, als sie auf dem Motorrad flüchtete, doch sie konnte sich nicht darum kümmern. Sie jagte die Straßen durchs Industriegebiet und am Schiffsmotorenwerk vorbei in Richtung Bagnoli. Die Morgensonne hatte sich über den Karst erhoben und blendete sie, während sich von Süden her schwarze Wolken heraufschoben und Triest verdunkelten. Einmal hatte sie an einer Kreuzung einen Streifenwagen gesehen, doch niemand verfolgte sie. In Bagnoli superiore, das auf slowenisch Konec hieß, Ende, hielt sie kurz. Vor einem Haus flatterten Laken im Wind. Eines riß sie von der Leine, knüllte es zusammen und fuhr weiter ins Val Rosandra hinein. Nach einer Viertelstunde hatte sie den Steg erreicht, der über das Flüßchen führte, und stieg ab. Bis zur Grenze waren es noch fünfzig Meter.


  Branka nahm das Laken und ging zum Wasser hinab. Sie kümmerte sich nicht um die Kreidespuren, mit denen man einige Stellen am Ufer markiert hatte. An einem Baum flatterte der Rest eines Plastikbandes mit der Aufschrift »op – Polizia di Stato – Stop – Poli«. Vorsichtig wusch sie ihren linken Oberarm. Es schmerzte, als sie die Wunde berührte. Behutsam tastete sie die Ränder ab. Sie war sich nicht sicher, ob die Kugel sie lediglich gestreift hatte. Dann riß sie das Laken in Streifen, legte sich einen Verband an und tastete ihre Hosentasche ab. Eine Zigarette hätte ihr jetzt geholfen.


  Branka brauchte lange, bis sie in Parenzo ankam. Die slowenische Polizei hatte sie zweimal kontrolliert. Die erste Straßensperre war hinter Capodistria aufgebaut, die zweite einen Kilometer vor der Grenze zu Kroatien, und auch am Übergang stand eine lange Schlange von Fahrzeugen, an der sie mit dem Motorrad langsam vorbeifuhr. Die Grenzpolizei prüfte ihren Ausweis genau. Man wollte von ihr wissen, weshalb er feucht war. Sie erzählte, daß sie ihn bei der Wäsche in der Tasche vergessen, es aber Gott sei Dank früh genug bemerkt hatte. Sie lachte. Der Grenzpolizist antwortete, daß sie so kaum einen Mann fände, der sie heiraten würde. Darüber, daß sie nur ein T-Shirt trug und einen Verband am linken Oberarm, wunderte er sich nicht.


  Branka bockte das Motorrad am Ortseingang auf, nahm ihr Hemd mit dem Geld aus dem Stauraum unter dem Sattel und ging wie immer den Rest zu Fuß zu Viktor Drakičs Domizil. Sie wunderte sich über das Polizeiaufgebot in den Straßen und beschloß, in einer Bar gegenüber einen Kaffee zu trinken, bevor sie sich bei ihrem Boß meldete.


  »Komm mit.«


  Branka fuhr herum. Es war der Gorilla des Chefs.


  Am Ende der Straße stiegen sie in einen schwarzen Mercedes. Drakič saß im Fond.


  »Es ist besser, wenn wir Ferien machen«, sagte er. »Hast du das Geld?« Dann gab er dem Fahrer ein Zeichen und der Wagen setzte sich in Bewegung.


  Branka reichte ihm das Bündel. »Wohin fahren wir?«


  »Frischgewaschen?« Drakič warf einen Blick hinein. »Wieviel ist es?«


  »Zähl selbst. Ich hatte keine Zeit. Wohin fahren wir?«


  »Dahin, wo wir sicher sind.«


  *


  »Wo sind die Dokumente, Laurenti? Und mein Jackett?« Galvano lebte also.


  Am Nachmittag erst hatte Laurenti Zeit für den Besuch im Krankenhaus. Er stand neben Galvanos Bett in der Universitätsklinik Cattinara. Ein Foto der beiden trutzigen Betontürme des Klinikums auf einem Hügel über Triest hatte ein französischer Fotograf 1986 als »Unglücksreaktor von Tschernobyl« an ein amerikanisches Wochenmagazin verkauft, als es noch keine Fotos des Kernkraftwerks gab. Rasend schnell war das Bild um die Welt gegangen, doch war der Betrug aufgeflogen, als man es schließlich auch in Triest sah.


  »Welche Dokumente, Doc?« Laurenti kratzte sich am Kopf. Der Alte hatte recht. Im Trubel zwischen Verfolgung und Rettung, Viehtrieb und Bestandsaufnahme hatte niemand mehr daran gedacht, das Jackett des ehemaligen Gerichtsmediziners aufzulesen. Zertrampelt und von Kuhfladen bedeckt war es auf der Mole zurückgeblieben.


  »Die Dokumente, du Trottel. Ich sollte sie zusammen mit dem Geld übergeben.«


  »Und haben Sie das nicht getan?«


  »Sie sind zu Boden gefallen. Inmitten der Kühe.«


  »Sie haben sie nicht übergeben? Warum haben Sie das nicht früher gesagt?« Laurenti zog sein Mobiltelefon aus der Tasche.


  »Wer spricht schon mit den Lungen voller Wasser?«


  »Ich dachte, Sie könnten schwimmen.« Sgubin meldete sich nach dem dritten Klingeln und Laurenti bat ihn, zurück in den Porto vecchio zu fahren und nach den Dokumenten zu suchen. Und natürlich auch nach Galvanos Jackett.


  »Wie geht es Irina?« frage der Alte.


  »Sie liegt nur ein paar Zimmer weiter. Sie hat uns eine Adresse in San Giacomo genannt, wo wir die beiden Kerle gefunden haben – tot. Der Staatsanwalt bereitet eine gigantische Untersuchung mit Razzien in ganz Oberitalien vor. Sie können Irina übrigens besuchen, sobald Sie wieder auf den Beinen sind, Doc.«


  »Was redest du da! Ich bin schwerkrank.« Galvano hustete künstlich.


  »Was für einen Sarg soll ich bestellen?« Laurenti griff nach einer Plastiktüte, die er mitgebracht hatte. »Hier«, er zog verstohlen eine Flasche »Jack Daniel’s« heraus und senkte die Stimme. »Besaufen Sie sich gefälligst vorher. Aber seien Sie vorsichtig, die Schwestern und die Ärzte dürfen Sie nicht erwischen.«


  »Los, schenk schon ein.« Hastig rappelte Galvano sich im Bett auf und warf einen hektischen Blick zu seinen Mitpatienten. »Da drüben stehen zwei Tassen.«


  Laurenti nahm einen Stuhl und setzte sich so, daß er die Tür im Blickfeld hatte und die Flasche vor den Blicken der anderen verbergen konnte. Sie prosteten sich mit einem Augenzwinkern zu.


  »Hast du sie eigentlich erwischt?« fragte Galvano nach dem zweiten Schluck.


  »Wen?«


  »Die Frau auf dem Schlauchboot?«


  Laurenti schüttelte den Kopf und dachte an Mia.


  Als er um acht Uhr in sein Büro gekommen war, hatte Marietta aufgeregt mit einem Blatt Papier gewedelt und gesagt, daß die DNA der Haarprobe, die Laurenti in seinem Büro nach dem Verhör aufgelesen hatte, mit der vom Val Rosandra übereinstimmte. Er hatte Pina und Sgubin nach Servola geschickt, um die Australierin zu verhaften. Sie waren vor einem verschlossenen Haus gestanden und hatten schließlich von der Nachbarin erfahren, daß Mia um halb sechs bereits von einem Taxi abgeholt worden war. Die Passagierlisten im Triestiner Flughafen Ronchi dei Legionari waren schnell überprüft. Sie war auf einen Flug nach Rom gebucht gewesen. Allerdings gab es keinen Hinweis auf Anschlußverbindungen. Nach Stunden erst hatten sie die Kollegen in Fiumicello aufgehalten, als sie die Maschine der Singapur Airlines besteigen wollte. Morgen käme sie nach Triest zurück. Begleitet von zwei Polizisten.


  »Sag schon. Hast du sie gefaßt?« Galvanos Worte rissen ihn aus seinen Gedanken.


  »Sie ist uns entkommen. Aber die Kroaten sind hinter ihr her. Ich habe mit Živa Ravno gesprochen. Sie erinnern sich?«


  »Deine Geliebte? Schenk nach, bevor jemand hereinkommt.«


  Fast wäre Laurenti auf den Trick hereingefallen. Beinahe hätte er genickt. »Die Staatsanwältin aus Pola«, sagte er trocken. »Sie haben heute früh ein riesiges Waffenlager hochgenommen. In der Nähe von Parenzo. In Zusammenarbeit mit unserem Geheimdienst. Maschinengewehre und Sprengstoff. Goma-2 und Semtex.«


  Galvano hustete, er hatte sich verschluckt. »Das ist Zeug für die Araber«, krächzte er heiser. »Was hat diese Frau damit zu tun, die Irina befreit hat?«


  Laurenti zuckte die Achseln. »Živa sagt, daß sie zu Petrovac gehört und...«


  »Zu Drakič«, fiel ihm der Alte ins Wort. »Da haben wir wieder alle beisammen. Hast du nicht manchmal den Eindruck, daß die dich verarschen?«


  »Es ist viel schlimmer, Galvano«, sagte Laurenti und nahm einen Schluck Whisky.


  »Armer Junge«, der Alte lächelte mild und schaute Laurenti lange an. Dann räusperte er sich und sagte: »Was hältst du davon, wenn wir uns duzen?«


  Jetzt war es Laurenti, der sich verschluckte und den Schluck Whisky ins Zimmer prustete. Er starrte Galvano mit großen Augen an. »Und bei welchem Vornamen sollte ich Sie nennen?«


  »Sag Galvano zu mir.« Der Blick des Alten kehrte sich nach innen. »Außer meiner Frau hat mich nie jemand mit Vornamen angeredet. Die gehören ihr.«


  Oreste John Achille Galvano wackelte mit der leeren Tasse. Laurenti schenkte verstohlen nach und stellte die Flasche in den Nachttisch.


  »Was steht eigentlich in diesem verdammten Dokument drin?«


  Galvanos Augen schweiften wild zu Laurenti und dann zur Decke. »Altes Zeug«, sagte er und winkte matt ab. »Ich weiß es selbst nicht.«


  »Haben Sie etwa nicht draufgeschaut? Los erzählen Sie, Galvano.«


  »Du sollst doch du zu mir sagen.«


  »Lenken Sie nicht ab. Irina hat Ihnen das Zeug verkauft. Auf der Piazza Ponterosso. Danach kamen Sie zu mir, fragten völlig aufgebracht nach der Akte de Henriquez und stammelten etwas von Ihren Memoiren und letzten Beweisen, die noch fehlten. Haben diese Dokumente damit zu tun?«


  Galvano starrte ihn lange an, bevor er endlich den Mund öffnete. »Warum gibst du keine Ruhe, Laurenti? Hoffen wir, daß diese Unterlagen trotz der Kuhfladen noch lesbar sind und Sgubin sie findet, bevor sie in falsche Hände geraten. Damit kann man einigen Personen große Probleme machen. Normalerweise wurde dieses Zeug nach 1945 systematisch vernichtet oder weggeschlossen. Unsere Geheimdienste hatten alle Hände voll zu tun. Aber zumindest damit waren sie erfolgreich. Als wären sie vor allem fürs Vertuschen zuständig. Diese Akte aber hat ihnen jemand vor der Nase weggeschnappt. Bring sie in Sicherheit. Und wenn ich entlassen werde, erkläre ich dir alles. Meine Memoiren sind auch so schon spektakulär genug.«


  Laurenti nickte. »Ich muß jetzt gehen«, sagte er. »Den Hund behalte ich, bis Sie wieder auf den Beinen sind.«


  Als Laurenti nach dem Besuch im Krankenhaus müde und zerschlagen nach Hause kam, hörte er die Stimmen schon, bevor er die Treppen zum Haus ganz hinuntergestiegen war. Der Geruch von Grillfeuer zog ihm entgegen. Die schweren Regenwolken hatte eine leichte Bora am frühen Nachmittag schon weggefegt, und der Regen hatte die Stadt wieder einmal im Stich gelassen. Auch der weiß-der-Teufel-wievielten Grill-Party hatte sie leider keinen Strich durch die Rechnung gemacht. Aber was wollte er? Eine glückliche Ehefrau und Fröhlichkeit im Haus bedeuteten doch sehr viel. Welcher Ehemann hatte schon beides?


  Bevor ihn jemand sah, schnappte Laurenti sich ein Handtuch und denMoby Dick, nahm die Schlüssel der Vespa und fuhr hinunter zu den Filtri. Ein Bad im Meer würde ihn endlich entspannen.
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